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1. Heft 3. Jahrgang 1929 


Volksſage und Märchen. 
Gekürzte Faſſung eines Vorkrags. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Sage und Märchen! bedeuten für die meiſten Gebildeten unferer Zeit 
immer noch ungefähr dasſelbe: Gefhichten mit unwahrſcheinlichem, ja un- 
möglichem Inhalt, die man nicht glaubt. Und doch zeigt eine genaue 
Unterfuhung, daß fie in Entwicklung und Weſen rechk erheblich ausein- 
andergehen. Dieſen Weſensunkerſchied wollen wir beleuchten, und wir be- 
ginnen damit, daß wir eine Sage und ein Märchen, die einen ähnlichen 
Gegenſtand behandeln, einander gegenüberſtellen. 


Auf dem Heiligenberg bei Heidelberg wohnten in alter Zeit zwei Rleſen, 
Vater und Sohn. Der Vater zog öfters in die Ferne, und der Sohn vergnügte 
ſich unkerdeſſen damit, Felsblöcke vom Berge loszureißen und in den Neckar 
hinunterrollen zu laſſen. Eines Tages bat der Sohn den Vaker, ihn doch einmal 
auf feine Fahrt mitzunehmen, aber der wollte erſt feine Kraft erproben. Er riß 
einen gewaltigen Felsblock vom Berge los und warf ihn hinüber auf den Gais- 
berg, daß er dort tief in den Boden drang. Sofort riß der Junge einen noch 
größeren Block los, warf ihn den gleichen Weg und kraf damit den Stein des 
Alten, fo daß dieſer noch kiefer in den Boden hineingekrieben wurde. Dem Vater 
graute vor der Kraft des Sohnes. Die beiden zogen nun fort in die Welt, die 
Steine aber find beute noch zu ſehen und heißen der Rieſenſtein. 


Was will diefe Sage, und wie iſt fie entſtanden? Gehen wir auf den 
Gaisberg und betrachten die Steine! Sie liegen da wie hingeworfen. Wer 
mag fie geworfen haben? Selbſtverſtändlich müſſen es übergroße, über- 
ftarke Menſchen geweſen fein, alſo Rieſen. Und wo mögen fie geſtanden 
ſein? Nur der Heiligenberg auf der anderen Seike des Neckars kommt 
als Standort in Frage. Juerſt iſt der kleinere, dann der größere Stein ge- 
worfen worden; es hat ſich alſo vielleicht um einen Wettkampf gehandelt. 
Wir ſehen: beim Betrachten der Steine erleben wir die Entſtehung der 
Sage nach: das merkwürdige Daliegen der beiden großen Steine ſoll er- 
klärt werden. 


1 Die neueſte Zuſammenſtellung des Schrifttums über Sage und Märchen 
findet ſich bei Adolf Spamer in Hofſtaekter-Schnabel, Grundzüge der Deutſch- 
kunde II, S. 302 f. 
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2 Volksſage und Märchen 


Daneben ſtellen wir nun ein Märchen aus der Sammlung der Brüder 
Grimm (Nr. 90), „Der junge Rieſe“. 

Ein Bauer hat einen Sohn, nicht größer als einen Daumen. eines Tages 
nimmt ihn ein Rieſe vom Acker weg mit ſich fort. Er ſäugt ihn zwei Jahre lang, 
da wird der Kleine ſelber ein junger Rieſe und reißt mit Leichtigkeit einen jungen 
Baum mit der Wurzel aus. Nach weiteren zwei Jahren kann er ſchon einen alten 
Baum ausreißen und wieder nach zwei Jahren den dickſten Eichbaum. Der Riefe 
bringt ihn nun zu ſeinen Eltern zurück, die ſich vor den Kraftproben und dem 
Eßvermögen des Sohnes enkſetzen. Dreimal muß der Vater beim Schmied eine 
Eifenftange als Wanderſtab für den Sohn holen, erſt mit zwei, dann mit vier, 
zuletzt mit acht Pferden; die beiden erſten zerbricht der junge Rieſe ſpielend und 
wandert dann mit dem dritten Stab fort. In einer Schmiede haut er mit einem 
Schlag den Amboß in die Erde und gibt dem Schmied einen Tritt, daß er über 
vier Fuder Heu hinwegfliegt. Dann verdingt er ſich einem Amkmann als Knecht 
und verlangt als Lohn, ihm alle Jahre drei Streiche geben zu dürfen. Nachdem 
er dort ein Jahr lang feine ungeheure Kraft gezeigt, ſchickk ihn der ängſtliche 
Amtmann in einen Brunnen hinab zum Reinigen, dann wirft man ihm einen 
Mühlſtein auf den Kopf; aber der Rieſe glaubt, die Hühner ſcharrten oben im 
Sand. Der Amtmann ſchickt ihn nun nachts in eine verwünſchte Mühle, wo er 
die unſichtbaren Geiſter ordentlich durchprügelt. Jetzt weiß der Amtmann keinen 
Ausweg mehr und tritt ſchwitzend ans Fenſter, da gibt der Rieſe erſt ihm, dann 
ſeiner Frau einen Tritt, daß ſie beide hoch in die Luft fliegen, „und ob ſie da 
noch ſchweben, das weiß ich nicht; der junge Rieſe aber nahm ſeine Eiſenſtange 
und ging weiter.“ 

Beide Geſchichten behandeln einen ähnlichen Skoff: ein junger Rieſe 
legt Krafkproben ab. Junächſt ſpringk nun der Unkerſchied der äußeren 
Form in die Augen: Die Sage iſt einfach, ſchlicht und kurz, das Märchen 
iſt weitſchweifig und bringt mehrere ſich ſteigernde Wiederholungen und 
Fortſetzungen. Weiterhin gibt die Sage eine beftimmte Örklichkeit an und 
erwähnt, daß die Geſchichke in alter Zeit ſpielt; das Märchen nennt weder 
Ort noch Zeit. Der Sage iſt es das Wichkigſte, daß die Steine geworfen 
worden und noch zu ſehen find, um das weitere Schickſal der Rieſen 
kümmert fie ſich nicht und hat fomit keinen eigenklichen Helden; im Mär- 
chen dient alles nur dazu, den Helden hervorzuheben; er ſtellt die Einheit 
dar in der Dielheit der Geſchehniſſe. Aber dies alles find ja nur formale 
Unkerſchiede. Wir kommen der Sache ſchon näher, wenn wir feſtſtellen: 
die Sage, die ſich in der wirklichen Nakur aufbaut, iſt viel wirklichkeiks- 
freuer als das Märchen. Und damit haben wir den eigenklichen Wejens- 
unterfchied?: die Sage verlangt, daß fie geglaubt wird, das Märchen aber 
legt keinen Werk auf Wahrhaftigkeit, noch nicht einmal auf Wahrſchein- 
lichkeit, es will nur unkerhalken und auf die Hörer wirken; daher treffen 
wir hier die bunke Mannigfaltigkeit gegenüber der Sage, die auf Ein- 
ſchränkung und Einfachheit ausgehk. Während die Sage genaue Belege 
aus der Wirklichkeit gibt für ihre Geſchichte, lebt das Märchen als bewußte 
Dichtung in einer ihm eigenen Welk. Deshalb iſt das Märchen auch viel 
bewußter in in der Form. Sein Hauptſtilgeſetz iſt die Dreizahl': dreimal muß 

2 Pol. Ranke, Bayr. Hefte f. Volksk. III S. 62 und Niederd. Zeitſchr. f. 


Dolksk. III S. 14. 
Fehrle, Badiſche Volkskunde I 23 ff. 
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der junge Rieſe feine Kraft beim Baumausreißen erproben, drei Stangen 
werden beim Schmied geholk, und jedesmal findet dabei eine Steigerung 
ftatt; der Amtmann erhält am Schluß der Geſchichte erſt zweimal Bedenk- 
zeit, bis er ſchließlich die Skreiche empfängt: all dies gibt Gelegenheit, 
wiederholt in neuer Form die Kraft des Rieſen zu zeigen. 


Es macht für unſere Feſtſtellung zunächſt wenig aus, daß „Der junge 
Riefe” kein ganz reines Märchen, ſondern ein Schwankmärchen iſt. Das 
reine Märchen iſt eine Liebesgeſchichte, die mit der glücklichen Vereinigung 
der Liebenden endet. Der glückliche Ausgang iſt für das in der Wunſch⸗ 
welk lebende Märchen Bedingung im Gegenſatz zur Sage mit ihrem Wirk- 
lichkeitsſinn: die Sagen gehen oft ſchlimm aus, das Leben iſt nun einmal fo. 


Solch ein reines Märchen iſt das von Schneewittchen“, eine einheitliche, 
abgerundete Geſchichte mit klarem, logiſchem Aufbau und künſtleriſch in der 
Form (Dreizahl mit Steigerung: drei Verſuche der Königin, Schneewitt⸗ 
chen zu töten). Ahnliche Züge wie in Schneewittchen finden ſich überall und 
nicht nur in deukſchen, ſondern auch in fremden Märchen: eine Königin 
wünſcht ſich ein Kind; die Stiefmutter verfolgt die Stiefkochter; das Kind, 
das getötet werden foll, bleibt durch das Mitleid des dazu Beauftragten 
am Leben; der Held (oder die Heldin) kommt zu einer wunderbaren Be- 
baufung; er geht durch drei Gefahren; ein Königsſohn heiratet die Heldin; 
der Widerſacher wird beftraft. Dieſe Bauſteine des Märchens nennen wir 
Motive. Die einzelnen Motive können an und für ſich in jedem be- 
liebigem Märchen vorkommen, häufig verbinden ſie ſich aber zu Gruppen, 
und dann reden wir von einem Typ. Die Faſſungen, in denen ſolch ein 
Typ in den verſchiedenen Märchen der Weltliteratur vorkommt, brauchen 
ſich nicht genau in Aufbau und Reihenfolge der Mokive zu gleichen. 


Sehen wir uns nun den ruſſiſchen Schneewiktchenkyp an, wie er in dem 
Märchen Oletſchkab vorliegt! 


Der Anfang entipriht inhaltlich ziemlich genau dem deutſchen Märchen (die 
Königin fragt ihren Spiegel uſw.) bis dahin, wo Oletſchka, das deutſche Schnee- 
wittchen, allein im Walde umberirrt. „Da ſieht fie ein Hüttchen ſtehen auf Hühner- 
beinchen, auf Hundefüßchen, zum Walde das Geſicht, zu ihr mit dem Rücken.“ 
Auf Oletſchkas Bitte dreht ſich das Hüttlein ihr zu, und eingetreten findet fie 
dort die „Baba-Iga, das Knochenbein, bis zur Decke reichte ihre Naſe.“ Die Baba- 
Iga kann fie nicht behalten, denn der Drache mit den ſechs Köpfen, der Menſchen— 
fleiſch wittert und frißt, wird am anderen Morgen zu ihr kommen. Sie ſchenkt 
ihr ein Knäuel Garn und ſchickk fie zu ihrer Schwefter, die den Drachen mit zwölf 
Köpfen erwartet. Mit einem Hämmerchen beſchenkt wandert Oletſchka zur dritten 
Schweſter; ſie erhält hier ein Hühnchen, das Fleiſch ſoll ſie eſſen, die Knöchelchen 
aufheben, der Knäuel der erſten Schweſter wird, vor ihr herrollend, fie zum kriftal- 
lenen Berg führen, mit dem Hämmerchen foll fie die Knöchelchen einſchlagen und 
darauf hinaufſteigen zum kriſtallenen Palaſt; ſie muß aufbrechen, ehe der Drache 


Grimm Nr. 53. Wenn der Märchenheld einen Namen hat, ſo iſt es meiſt 
ein erfundener oder ein ſolcher, der auch im Volk als kypiſch gilt, wie Hans, 
Gretel, Lenchen, Lieſel (Spieß, Das deutſche Volksmärchen S. 19). 


5 Ruſſiſche Volksmärchen. Überſetzt und eingeleitet von Auguſt von Löwis 
of Menar (Die Märchen der Weltliteratur) Nr. 23. 
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mit den achtzehn Köpfen da iſt. Im kriſtallenen Palaſt findet Oletſchka den Tiſch 
für zwölf Perſonen gedeckt, fie ißt etwas Brot und legt ſich in eines der zwölf 
Betten. Abends kommen zwölf Falken, die bei Nacht zu Menſchen werden; es 
find zwölf Brüder, Oletfhka wird die Braut des jüngften. Die Stiefmukter ver- 
ſucht ſie dreimal mit Hilfe einer Hexe zu töten, durch einen Apfel, durch einen 
Ring, durch Ohrringe. Das Drittemal gelingt die Wiedererweckung nicht, und die 
Brüder hängen fie in einen goldenen Sarg auf. So findet fie ihr Vater, der Zar; 
er will fie beerdigen laſſen und nimmt ihr die Ohrringe als Andenken ab, da er- 
wacht fie wieder. Alle kehren nach Haufe, der jüngſte Bruder macht Hochzeit mit 
Oletſchka, die Stiefmutter und die Hexe werden durch ein wildes Pferd zu Tode 
geſchleift. 


Ruſſiſche Eigenkümlichkeiten find das Hüktchen auf Hühnerbeinchen, 
auf Hundefüßchen, das wir öfters im ruſſiſchen Märchen finden, ſowie die 
Baba-Iga; fie entſpricht manchmal der Hexe des deutſchen Märchens, 
manchmal auch, wie in unferer Geſchichte, der gutmütigen Frau des 
Menſchenfreſſers, und deſſen Drachengeſtalt ift ebenfalls ruſſiſch'. 


Im ganzen wiegt in unferer Geſchichte der Schneewittchentyp vor, 
aber manches andere klingt an, fo das Menſchenfreſſermoktiv mit feiner 
dreigeſtuften Steigerung, das allerdings in unſerer Geſchichte blind bleibk, 
und wo Oletſchka den Kriſtallberg erſteigt, mündet der zweite Haupktyp in 
unſere Geſchichte ein, der bei Grimm „Die ſieben Raben“ heißt (Nr. 25). 


Dort ſucht eine Schweſter ihre fieben verwünſchten Brüder im Glasberg, den 
ſie mit einem Hühnerbeinchen aufſchließen muß. Die Brüder ſind nicht zu Hauſe. 
Sie ißt von jedem Teller ein Bröckchen und trinkt aus jedem Becher ein Schlück⸗- 
chen. Die heimgekehrken Brüder fragen: „Wer hat von meinem Tellerchen ge- 
geſſen? Wer hat aus meinem Becherchen gekrunken?“ und finden ſchließlich ihre 
Schweſter. 


Wir können leicht erklären, wie dieſe Vermengungen mik anderen 
Geſchichten im Oletſchkamärchen zuſtandekommen. Die Märchen werden 
mündlich weiterüberliefert, und der Märchenerzähler hat eine Menge Ge- 
ſchichten im Kopf. Beim Erzählen gleitet er nun von irgend einer Stelle 
aus in ein anderes Märchen hinein, das gerade hier anklingk. Das ver- 
irrfe Kind im Walde iſt in ähnlicher Lage wie die Kinder im Däumlings- 
typ, die ans Menſchenfreſſerhaus gelangen. Es läßt ſich auch leicht feit- 
ſtellen, wo der Siebenrabenkyp' hereinkommt: die heimgekehrten Brüder 
ſtellen die gleichen Fragen wie die nach Haufe gekehrten Zwerge im Schnee- 
wiktchentyp. Durch die Vermengung der beiden recht verſchiedenen Typen 
wird allerdings manches unlogiſch und unklar. So erfahren wir nicht, 


° gl. den ruſſiſchen Blaubarktyp, Ruſſiſche Märchen Nr. 12, ſowie Nr. 15 
„Der Kater und der Dümmling“. Ich nehme Einwirkung des griechiſchen Märchens 
auf das ruſſiſche an, wo der Drache Nachfolger des alten ſchlangenfüßigen Gigan- 
ten, alſo menſchenähnlich, iſt. Siehe dazu: Neugriechiſche Märchen. Serausge- 
geben von P. Kretſchmer. Einl. S. VIII. 


7 Übrigens liegt dem ruſſiſchen Märchen eine urſprünglichere Faſſung des 
Siebenrabentyps zugrunde als die deutſche bei Grimm: der glatte Glasberg muß 
erſtiegen, nicht aufgeſchloſſen werden, das Hühnerbein dienk als Leiterſproſſe, nicht 
als Schlüſſel. 
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warum die Brüder in Falken verwünſcht und wieſo fie nachher erlöft find. 
Aber Erzähler und Hörer ſtoßen ſich nicht daran, wenn das Märchen nur 
recht unterhaltend iſt und immer weiter läuft. 


Wieder ergibt ſich ſomit ein grundſätzlicher Unkerſchied zwiſchen Sage 
und Märchen. Die Sage iſt unter allen Umſtänden verpflichtet, die Wahr- 
beit zu berichten“. Daher kreffen wir öfters das Eingeſtändnis des Sagen 
erzählers, daß er einen Zug vergeſſen habe oder nicht wiſſe. Eine Sage aus 
Uri? berichtet, daß gegen Viehkrankheik ein Nagel in den Baum geſchlagen 
werden mußte. „Dazu mußten fie etwas fagen, aber ich weiß nicht was.“ 
Eine Schatzſage“ aus derſelben Gegend endet mik den Worten: „Wie es 
herausgekommen, weiß ich nicht; ich meine er hat das Wybervölchli nicht 
erlöft und den Schatz nicht gewonnen.“ Derartiges kennt das Märchen 
nicht. Nie darf hier der Erzähler eingeſtehen, daß er etwas nicht weiß, auf 
keinen Fall darf der Fluß der Erzählung unkerbrochen werden; wo ihn das 
Gedächtnis verläßt, muß er ſich mit Gewandheit irgendwie weiterhelfen. 


Wie eine Sage enkſtehen kann, hat uns das Beiſpiel vom Rieſenſtein 
gezeigf'!'. Fragen wir beim Märchen nach dem Wann und Wo der Ent- 
ſtehung, jo dürfen wir nicht die Faſſungen vornehmen, die wir heute haben. 
Jedes Volk hat feinen Märchen beſtimmte Eigenzüge aufgeprägt, jeder 
Märchenerzähler hat ſozuſagen feine eigene Faſſung. Wir müſſen vielmehr 
nach dem Urſprung der kleinſten Einheit, die das Märchen kennt, des 
Motivs, ſuchen. Von den Mokiven ſind viele, wenn auch nicht alle, wohl 
in ältefter Zeit enkſtanden. Vieles, was uns heute unwirklich oder doch 
märchenhaft anmutket, war früher Wirklichkeit!“: die Ausſezung von 
Kindern wegen einer Weisſagung, die grauſamen Strafen u. a. Und auch 
die kindliche Anſchauungswelt des Märchens!“ wirkt alterfümlih: die Ver- 
körperung geiſtiger Eigenfchaften, die grobgezeichneten Typen anftelle von 
Charakteren uſw. Näher betrachten wollen wir hier nur die Urfprungs- 
möglichkeiten aus dem Traum und dem Seelenglauben, denn bier find 
meines Erachtens die meiſten Erklärer zu weit gegangen, wenn dieſe Mög- 
lichkeiten auch nicht ganz abzuweiſen find. 


Aus Wunſchkräumen mögen Erzählungen hervorgegangen ſein wie 
„Von dem Fiſcher un ſyner Fru“ (Grimm Nr. 19). Dem Fiſcherehepaar 
werden die herrlichſten Dinge beſchert, bis fie wieder zur rauhen Wirklich- 
keit erwachen und arm find wie zuvor. Zu den Märchen, wo der Held un- 
mögliche Arbeiten verrichten ſoll oder ſonſtwie in arge Angſtzuſtkände ver- 
ſetzt wird, mögen mitunter Angſtträume die Veranlaſſung gegeben haben, 


s Dal. zum Folgenden auch den Abfchnitt „Sage“ von Ranke in John Meier, 
Deutſche Volkskunde S. 193 ff. 

° Joſef Müller, Sagen aus Uri I S. 244 Nr. 350 

10 Ebenda S. 278 Nr. 386. 

11 Ranke unterfcheidet drei Arten der Sagenenkſtehung: 1. aus dem Suchen 
nach einer Erklärung für irgend etwas, 2. aus einem katſächlichen Ereignis, 3. aus 
einem Erlebnis (Niederd. Zeitſchr. f. Volksk. III S. 16 ff.). 

12 pon der Leyen, Das Märchen S. 73 ff. 

1 Spieß a. a. O. S. 103. 
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aber allzuviel darf man nicht daraus ableiten. Gewiß iſt es richtig, daß der 
urſprüngliche Menſch Traum und Wirklichkeit nichk richtig ſcheiden konnte 
und ihm der Traum als Wirklichkeit galt, aber das Umgekehrte iſt doch 
auch der Fall: vieles in der Wirklichkeik hat ihn angemufet wie uns ein 
Traum. Da verdunkelt ſich plötzlich die Sonne, ſei es durch Sonnen- 
finſternis oder durch ſchwarze Wolken; eine Wurzel veranlaßt, daß der 
Menſch im entſcheidenden Augenblick hinfällt: überall find geheimnisvolle 
Mächte im Spiel, deren Weſen er nichk ergründen kann. Der Zauber, der 
im Märchen eine große Rolle fpielt, bedarf keiner künſtlichen Erklärung, 
Jauberhaftes hat der Menſch der älteren Zeit täglich erlebt. 


Der Seelenglaube ſpielk mehrfach ins Märchen hinein. Im Märchen 
„Von dem Machandelboom“ iſt das Vöglein, das im Baume ſingt, die 
Seele des gemordeten Knaben (Vögel und Schlangen find Seelenkiere). 
Wenn im „Aſchenputtel“ (Grimm Nr. 21) ein Bäumlein aus dem Grabe 
der Mukter hervorwächſt, das dem Mädchen goldene und ſilberne Kleider 
herabwirft, ſo iſt die Seele der Mukter in den Baum übergegangen. 
Aber nicht alle wunderbaren Tiere, Pflanzen und Gegenſtände des Mär- 
chens find Seelenweſen. Der Menſch der älteften Zeit ſtellt alles in der 
Natur auf eine Stufe; heute noch gibt es Nakurvölker, deren Sprache 
zwar Worte hat für einzelne Tiere, Vögel, Bäume, aber es fehlen ihr die 
Gattungsbegriffe „Tier“, „Vogel“, „Baum“, ein Zeichen, daß ihnen der 
grundſätzliche Unterſchied zwiſchen den Gattungen noch nicht aufgegangen 
iſt. Im übrigen iſt das Tier vielfach ein dem Menſchen überlegenes Weſen 
und wird fo zum Dämon, zur Gottheit; der umſtürzende Baum, der herab- 
rollende Stein, die den Menſchen ſelbſt oder ſeinen Gegner erſchlagen 
können, find feindfelige oder hilfreiche Mächte. Im Märchen der Natur- 
völker, z. B. in Afrika und bei den Indianern, kreten Tiere ohne Um- 
ſtände ganz wie Menſchen auf, reden, handeln und verkehren mit den 
Leuten. Der Seelenglaube iſt übrigens nirgends die Äältefte Form. Das 
deutfhe Aſchenpuktelmärchen bat zwar den Seelenbaum auf dem Grabe 
der Mutter, in der nordiſchen Faſſung“ jedoch kommt die Mutter ſelbſt 
a dem Grabe hervor und überreicht der Tochter ihre wunderbaren 

aben. 


Die älteſte Stufe des Märchens! find wohl kurze Geſchichten, die 
ſich die Menſchen erzählten aufgrund ihrer Beobachtung der Natur um ſie 
herum und der Naturerſcheinungen, keils zur Unterhaltung, teils zur Er- 
klärung. So ſchließt ein halb phantaſtiſch, halb humorvoll erzähltes kurzes 
Märchen aus Afrika“ mit den Worten: „Deshalb find nun Sonne und 
Mond nicht im Frieden miteinander bis heute.“ Man kann hier im 
Zweifel fein, ob es ſich um eine Sage oder um ein Märchen handelt. In 
der Tat find jene kurzen Geſchichten, die am Anfang ſtehen, Vorſtufen fo- 
wohl für das Märchenmotiv wie für die Sage, fo daß der Unterſchied der 
beiden Gattungen nicht fo ſehr in ihrem Urſprung als vielmehr in ihrer 


11 Nordiſche Volksmärchen. Überſetzt von Klara Stroebe I S. 31. 
15 VPgl. v. d. Leyen a. a. O. S. 83. 
10 Afrikaniſche Märchen. Herausgeg. v. Carl Meinhof Nr. 45. 
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Entwicklung liegt. Die Entwicklung allerdings führt beide ſcharf aus- 
einander: die wirklichkeikstreue, wahr fein wollende, ſchlichte, meiſt herbe 
Sage und das ganz in der Wunſchwelt lebende, bunte, unterhaltende Mär- 
chen. Und wenn wir beobachten, daß unſere heute noch lebenden Märchen 
ältere Züge aufweiſen als die Sagen, ſo iſt dies durchaus verſtändlich: die 
Sage kann alles, was einer überwundenen Kulturſtufe angehört, nicht 
brauchen, ſie muß als eine Art Wiſſenſchaft des Volkes auf der Höhe der 
Zeit bleiben; das Märchen, das als Dichkung nur unterhalten will, N 
auch die älteften Züge verwerten. 


Übrigens weiſen die deutfhen Märchen in ihrer heutigen Faſſung 
großenteils auf eine beftimmte Zeit. Die zahlreichen fahrenden Leute, wan- 
dernden Handwerksburſchen, umherziehenden abgedankten Soldaten und 
Spielleute des Märchens ſowie die unſicheren Verhältniſſe, die dort durch 
Soldaken- und Räuberbanden hervorgerufen werden, führen uns etwa ins 
16. und 17. Jahrhundert:“. Im 16. Jahrhundert fteht das deutſche Volkslied 
in Blüte; Handpuppenſpiele, wie fie heute noch auf unſeren Jahrmärkten 
zu ſehen ſind, kennen noch vielfach den ehemaligen Soldaken, der ſeine 
Heldentaten erzählt, und den Türken als Reichsfeind und legen uns fomit 
das gleiche Zeitbild nahe. Sollte das Zufall fein? Das 16. Jahrhundert 
mit feinem gelehrten Humanismus war für die deutſche Dichtung nicht 
günſtig, das 17. Jahrhundert mit dem Dreißigjährigen Krieg bot auch 
keinen gedeihlichen Boden für die deutſche Kunſtdichkung; in jener Zeit 
nun kauchen die Volksdichtungen aus dem Verborgenen an die Oberfläche 
empor. 

Wer hat nun den Volksmärchen die endgültige Faſſung gegeben? (Wir 
ſehen hier von der Takſache ab, daß es bei der Aufzeichnung der Kinder- 
und Hausmärchen die Brüder Grimm ſelbſt waren.) Ohne Zweifel waren 
es Künſtler. Es wäre aber ganz falſch, wollte man nun das Volksmärchen 
zum Kunſtmärchen ſtempeln, das ins Volk herabgeſunken ſei. In einzelnen 
Fällen kommt dies wohl vor, ebenſo gut wie beim Volkslied. Goethes Ge⸗ 
dicht „Kleine Blumen, kleine Blätter” wird in allerlei Enkſtellungen im 
Volke geſungen, und noch heuke lebk in Oſtpreußen im Volksmund ein 
Märchen „Der Feuerſtein“!s, das deutlich auf Anderſens „Feuerzeug“ 
zurückgeht. (Anderſen enknimmk übrigens ſeinerſeits den Stoff einem Volks- 
märchen; vgl. Grimm Nr. 116 „Das blaue Licht“.) Keineswegs aber iſt das 
Herabſinken aus der Oberſchichk die Regel; die Künſtler gehören im all- 
gemeinen dem Volke an, ſind ſelbſt ein Teil davon. 

Und damit kommen wir zum letzten Gegenſatz zwiſchen Sage und 
Märchen: fo, wie die deukſche Sage im Volke weiter beſtehk, iſt fie reine 
Volksſage, das deukſche Märchen dagegen hat die Form, in der es heute 
im Volksmund lebt, von künſtleriſch dazu befähigken Leuten erhalten“; 
denn viel mehr als bei der ſchlichten, anſpruchsloſen Form der Sage iſt die 


17 Spieß a. a. O. S. 76 f. 


10 Oſtpreußiſche Märchen, mitgekeilt von K. Plenzat (Niederd. Zeitſchr. f. 
Volksk. IV S. 56 ff.). 


10 Pgl. v. d. Leyen a. a. O. S. 88. 
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künſtleriſche Form für das Märchen, das unterhalten und erfreuen will, 
Bedingung. Aber trotz allem dürfen wir von Volks märchen reden fo 
gut wie von Volnksſage. 


Wir haben nun Wachskum und Entwicklung der beiden Bäume, des 
Sagenbaums und des Märchenbaums, beobachtet und verfolgt. Aber nicht 
nur als Nakurwiſſenſchaftler ſollen wir dieſe Bäume unkerſuchen, wir 
müſſen fie auch als gute Gärtner hegen und pflegen, daß fie weiter gut 
gedeihen und noch unſere Kinder und Kindeskinder ſich freuen können an 
der Pracht ihrer Blüten und am Genuß ihrer Früchte. f 


Sprachpſychologiſches zu der älteften alemanniich- 
ſchwäbiſchen Namengebung. 
Von Prof. Dr. Rudolf Kapff, Urach. 


Einen Namen verſtehen heißt nicht bloß, den ſprachlichen Skamm oder 
die ſprachliche Wurzel angeben können, auf die der Name zurückzu- 
führen iſt, ſondern auch die ſeeliſchen Kräfte erfaſſen, aus denen er heraus- 
geboren iſt. Die Frage: was bedeutet ein Name? vertieft ſich zu der 
andern: aus welchen Gedanken und Gefühlen heraus iſt der Name gegeben 
worden? 


Die älteſten uns bekannten Namen auf alemanniſchem, heute ſchwä⸗ 
biſchem Boden find in den Ortsnamen enthalten, die ihre Enkſtehung der 
Landnahme des 4. nachchriſtlichen Jahrhunderts verdanken. Auch die weni- 
gen alemanniſchen Namen, die 3. B. bei Ammianus Marcellinus über- 
liefert find, können kaum älter fein. Außer dieſer Quelle kommen vor 
allem die in den Libri confraternitatum der alemanniſchen Klöſter aufge- 
zeichneten Mönchsnamen aus dem 9. Jahrhundert für die Erörterung der 
Frage nach dem inneren Sinn der älteften alemanniſch-ſchwäbiſchen Namen 
in Betracht. 


Aus dieſen Namen ſpricht in erſter Linie eine helle Freude am 
bild lichen Ausdruck. Der Zahl nach halten ſich die mit dem Tier- 
namen (Wolf zuſammengeſetzten Perſonennamen genau die Wage mit 
denen, die als Grundwort den auf der Grenze von ſinnlichem Bild und 
geiſtig—abſtraktem Gedanken ſtehenden Begriff — brecht d. h. 
Glanz haben; beide Arten von Namen kommen in den Bruderliſten des 
Kloſters Kempken z. B. je 32 mal vor. Die Veſtimmungswörker, die jeweils 
den erſten Beſtandteil dieſer Namen bilden, ſind für ſich betrachtet — 
mit zwei Ausnahmen: es ſind die Namen Hunolf und Hodolf — völlig 
durchſichtig. Es mögen beifpielshalber genannt fein: Hugolf von Hugi —= 
Gedanke herkommend, Erminolf zu irmin gewaltig gehörig, Deokolf zu 
diot Volk zu beziehen, Hiltolf zu hilt Kampf. Einmal erſcheink ein alter 
Göttername, nämlich in Ingolf, allerdings nicht mehr in den chriſtlichen 
Mönchsverzeichniſſen, aber in dem alten Sippenſiedlungsnamen Ingelfingen. 
Von den — bredt-Namen find Iſinbröcht und Sahsprécht d. h. Schwert- 
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glanz von beſonderer ſinnlicher Leuchtkraft; religiöfe Beziehung ſpricht der 
Name Gotaprecht aus, der vermutlich noch vorchriſtlich if. Von den Be⸗ 
ſtimmungswörtern dieſer 32 — bredht-Namen find alle für ſich allein be- 
trachtet, ausnahmslos deukbar. Was den inneren Sinn der Zufammen- 
ſetzung betrifft, fo könnte ſich die Frage erheben, ob z. B. Chunipröécht, der 
Glanz feines Geſchlechtes, bedeutet: einer, der von glänzender Abkunft iſt, 
oder: einer, der innerhalb feines Geſchlechks glänzt: oder: einer, der fein 
Geſchlecht nach außen glänzend vertritt. Eine Namengebung, die fo kindlich- 
finnenfreudig aus der reinen Anſchauung zehrt, macht indes den Eindruck, 
als verzichte fie auf derartige verſtandesmäßige Überlegungen, fo daß aus- 
geſprochen logiſche Unkerſuchungen bei der Deukung ſolch ganz alker Namen 
als ein Verſuch am unkauglichen Objekt beſſer grundſätzlich unkerbleiben. 
Der Alemanne, der 3. B. feinen Sohn Heripröcht nannte, fchaute viel wahr- 
ſcheinlicher nach Art des Künſtlers Heer und Glanz unreflekkierk zu einem 
großen geiſtigen Bild zuſammen, als daß er ſich darüber verſtandesmäßig 
Rechenſchaft gegeben hätte, wie ſich die beiden ene logiſch zu 
einander verhallen. \ 


Noch ganz ſinnlich anſchaulich ift das zahlenmäßig nächfthäufige Grund- 
wort ger, dagegen ſchon rein geiſtig das ebenſo häufige rät. Beide find 
in den Kempfener Mönchsverzeichniſſen gleich ſtark je 22 mal verkreken. 
Unter den — ger - Namen find 5 mik Beſtimmungswörkern verſehen, deren 
Sinn unklar iſt, nämlich: Blidgér, Erafger, Hunger, Madalger und 
Onger; die große Mehrzahl iſt deuklich. Engilger und Rantger; d. h. Spitz⸗ 
ſpeer und Schildſpeer, find Zuſammenſetzungen, die der logiſchen Analyſe 
ſpokten, als geſchauke Bilder genommen ſind ſie in ſchönſter Ordnung. Der 
gelegentlich aus dieſer Tatfache gezogene Schluß, die Germanen haben ſelbſt 
ſehr früh nichk mehr verſtanden, was ihre Namen bedeuken, iſt, zum min- 
deſten für unſere alemanniſchen Vorfahren, völlig verfehlt. Von den Be- 
ffimmungswörtern der — rät- Namen iſt keines dunkel. Eburrat und 
Hramberat d. h. Eberrat und Rabenrat find wiederum mik den inneren Or- 
ganen der reinen Vernunft nicht zu erfaſſen, wohl aber mit dem ſchauen- 
den Sinn, der nicht der ſchlechteſte Weſenszug unſerer Vorfahren ge- 
weſen iſt. 


Der zahlenmäßigen Häufigkeit nach folgen auf die — gér- und — räf- 
Namen die bildloſen Eigenſchafksnamen auf — balt oder — 
— bolt d. i. kühn, und die auf = rich und auf — hark. Von den 16 — 
balt — bolk- Namen des Kempkener Verzeichniſſes find die beiden 
Erlapold und Sinopold in ihrem erſten Beſtandteil uns heutigen nicht mehr 
völlig ſicher an Bedeutung, was nakürlich von Ferne kein Beweis dafür iſt, 
daß ihr Sinn auch den einſtigen Namengebern und Namenkrägern nicht mehr 
klar geweſen iſt, wie ſchon geäußert worden iſt. Unter den 20 — rich- 
Namen desſelben Verzeichniſſes ſind die erſten Beſtandkeile in den zwei 
Fällen Patarich und Elmirich unſicherer Bedeukung —lezkeres kann immer- 
hin zu elme = Ulme gehören —, die andern find klar. Auch bei dieſen bild- 
loſen Eigenſchaftsnamen wird angeſichts der naiv-irrationalen Geiſteslage 
der alten Germanen die Frage müßig fein, ob ein Baldrich ein durch feinen 
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Reichtum oder feine Herrſchermacht Kühner iſt oder ein durch feine Kühn- 
heit Reicher oder zur Herrſcherſtellung gelangtet oder einfach ein Kühner 
und Reicher. Unter den älteſten alemanniſchen Sippenſiedlungsnamen 
enthält Ingerkingen den Perſonennamen Ingerich, deſſen erſter Teil wie 
Ingolf den fo Genannken zu einer alten Gottheit in Beziehung bringt. Die 
mit Ausnahme von Gaganhart ausnahmslos völlig durchſichtigen — hart 
Namen zeigen zweimal die konſchwache zweite, alſo Nebenfilbe mit dem 
Anſatz zur Schrumpfform — Anthad und Nithad —, die das Anfangs- 
ſtadium zu den Kurznamen Anko, Hatko u. a. darſtellen. 


Der nächſtſtarke Namentypus find die etwa in gleicher Zahl auftrefen- 
den Namen, die endigen auf —birk, auf —brand, d. h. Leuchke oder ver- 
zehrendes Feuer, auf —burg, auf —gark, d. h. Jaun oder Schuß, auch auf 
—grim, auf —frid, auf —helm d. h. Schutz, auf gunt d. h. Kampf, auf —mot, 
eine Schwachform in der Nebenſilbe zu —muot, auf —munt d. h. Schutz, 
durch die Zuſammenſetzung Waldram ausgeſchloſſen — und endlich auf — wic 
durch die Zufammenfegung Waldram ausgeſchloſſen — und endlich auf—wii 
d. i. Kampf. Es find alſo die der Zahl nach im Vergleich zu den eingangs 
aufgeführten —ger und (w)olf- Namen die verhältnismäßig ſelkeneren 
Bild namen. Unter dieſen find in dem Kemptener Mönchsverzeichnis 
Chunigund, Chrimhilt, Hiltiburch und Lintgart unzweideukig für Männer 
gebraucht. Unter den — burg Namen zeigt Ikisburg die Sehnſucht nach 
dem Schutz durch höhere Mächte, da fein erſter Beſtandkeil idifi— dämo- 
niſche weibliche Weſen bezeichnet. Sinnverwandk damit find unter den 
Namen, die auf — helm endigen, Anshelm und Cotehölm, beide von der 
Bedeukung „Gottes Schuß”; unter den Namen auf — ram gehen in 
gleicher Richtung Ansram und Ingiram — vgl. Ingolf und Ingirich —, 
falls man nichk alle ram-Namen ebenſo wie alle (wholf- Namen zu den 
Offenbarungskieren Wodans in Beziehung ſetzen will, wozu nichts zwingt, 
wogegen aber auch nichts ſpricht. Wodan ſelbſt erſcheink in 
keinem der altalemanniſchen Namen, weder in einem der in 
den alten Ortsnamen enthaltenen Vornamen noch in einem der zu Hunder- 
ten zählenden Namen in den libri confrafernitatum der alemanniſchen 
Klöſter. In Anbetracht des häufigen Auftretens von Wodan in der ſchwä⸗ 
biſchen Sage iſt dieſe Tatſache auffallend. Man darf alſo, wenigſtens auf 
ſchwäbiſchem Boden, nicht von Wodannamen reden, wie noch neueſtens 
Joſef Karlmann Brechenmacher getan hakt. Unter den —gund- und 
—hilt- Namen ſind nicht wenige, die die angeblich ſinnloſe und vom Ab- 
ſterben der Lebendigkeit der Namenbedeukungen zeugende Häufung von 
Stämmen gleichen oder ähnlichen Sinnes zeigen wie Hiltigund, eigentlich 
Kampf-Kampf oder Guntkhilt im gleichen Sinn oder auch Ruadgunk, d. h. 
wörklich Kampfruhm-Kampf. Takſächlich bezeugen dieſe Namen nichts als 
eine kindlich-naive Freude an ſtarkem Auftragen von Farben. Verhältnis- 
mäßig häufig find mit 14 Namen unter dieſen felteneren bildlich gebrauch- 
ten Stämmen die mit — birk gebildeten Namen verkreken. Es iſt der 
einzige Baumname, der in den Kemptener Mönchsliſten zur bildlichen 
Namenſchöpfung gebraucht wird, da es bei den beiden Ruakleind und Wege- 
linto unſicher iſt, ob fie zur Linde oder zum Eigenſchaftswort lind S weich 
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gehören. Unter den ſchwäbiſchen Ortsnamen enthält Öfhingen noch einen 
Vornamen, der von Aſc, der Eiche, hergeleitet iſt. Dabei fällt auf, daß die 
Birke in der ſchwäbiſchen Baumſage nirgends auftritt. Von beſonders 
ſinnvoller Prägung iſt der Name Anſpirc d. h. Bötterbirke, neben dem einer 
von ganz anderem Schrot und Korn, aber nicht weniger ſcharfen Linien 
ſteht: Vſanbirc d. i. die eiſenſtarke Birke. 


Unter den feltener zur Namenbildung verwendeten Ser e 
findet ſich der Adler als Grundwork, alſo als Haupfkbeſtandteil des 
Namens, nur ein einziges Mal in den Kemptener Bruderſchaftsliſten in Ge⸗ 
ſtalt des in ſeinem erſten Teil dunkeln Jeizarn, ebenfalls ein einziges Mal 
die Biene in dem wohl als Kurzform — etwa von Imhart, Emmert — 
zu faſſenden Imma; der Eber kommt als Grundwork gar nie vor, nur als 
Beſtimmungswort in dem häufigen Eberhart und dem ſelteneren Eberrat, 
Eberhilt und Eberchar d. i. Trauer um den Eber oder ähnlich. Der Bär 
erſcheint fünfmal, einmal allein, wie im Orksnamen Bernhauſen, viermal in 
Zuſammenſetzungen, von denen um feiner Farbenfreudigkeit willen Wolf- 
pero genannt fein möge. Nie erſcheink der Ochſe als Name in der Kempkener 
Mönchsliſte, der im Ortsnamen Ochſenhauſen eindeukig als Perſonenname 
auftritt. Von beſonders feiner Geiſtigkeit zeugen unter den ſelkeneren 
Abſtrakkbildungen die Namen Adalnot, Anthugi etwa —= hoher 
Gedanke, Dietleid — Polkstrauer, Ainavalt, Gotidane, Goteloh d. h. 
Oottesflamme, Unnid, Unruach und die drei auf dieſelbe Weiſe gebildeten 
zarten Adalheik, Thietheik und Richheit, alle drei übrigens nicht für 
Frauen, ſondern für Männer gebrauchk, was dem Namen einen noch 
ſeineren Duft verleiht. Wer hier davon ſprichk, unſere Vorfahren haben 
ſelbſt nicht verſtanden, was fie mit ihren Namen ausſagken, dem kann man 
nur raten, ſeine plumpen Finger von einer feinen Sache zu laſſen. 

Nein, unfere alemanniſch-ſchwäbiſchen Namen der älkeſten Zeit laſſen 
wirklich — ganz verſchwindende Ausnahmen abgerechnet — nichts zu 
wünſchen übrig an Sicherheit der Bildung, an hünſtleriſch-anſchaulicher 
Bildhaftigkeit, an feinſinniger ZJarkheit und an hindlich-zuverſichtlicher Ver- 
bundenheit mit der überſinnlichen Welt. 


Beiträge zum deukſchen Lied. 
Von Prof. Dr. Othmar Meiſinger, Heidelberg. 


I. Heidelberg, du Jugendbronnen. 


In den Jahren, die dem Heidelberger Univerſitätsjubiläum 1886 
folgten, wurden Scheffellieder bei den Skudenken ungemein beliebt, es 
waren die Zeiten, in denen auch Scheffels ſonſtige Dichtungen in immer 
neuen Auflagen erſchienen. Man überſchätzte damals zweifellos unſern 
Dichter; dieſer Umſtand veranlaßte auch Kuno Fiſcher zu ſeinem ſcharfen 
Angriff in den Vorleſungen über Schopenhauer. Er erfuhr aber dabei 
jeweils heftigen Widerſpruch bei ſeinen Hörern, die ſich ihren Sänger nicht 
rauben laſſen wollten. 
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Heute find die Lieder Scheffels auf der Kneipe ſehr in den Hintergrund 
getreten; ich habe diefe Beobachtung in den letzten zehn Jahren gemacht. 
Eine Ausnahme bildet nakürlich „Alt-Heidelberg, du Feine“. Die Lieder 
des Komponiſten Lob hat heute der Student ins Herz geſchloſſen. Be- 
trachtet man dieſe Weiſen nach ihrem mufikalifhen Gehalt, fo liegt vielfach 
kein Grund vor, die Sänger zu beglückwünſchen. Ein Lied Lobs „Heidelberg, 
du Jugendbronnen“ iſt in weitere Kreiſe gedrungen, es hat namentlich in 
Wandervereine (Odenwaldklub) Eingang gefunden; dazu verhalf ihm ein 
im ganzen brauchbarer Fluß der Töne. Es läßt ſich nun gerade an dieſem 
Liede zeigen, wie im Volksmunde an der Weiſe das umgeſtaltet wird, 
was nicht eigentlich volksmäßig iſt. Es walten hier Geſetze, die immer 
wieder zu Tage treten, wenn ſogenannkes Höhenguk in weite Volkskreije 
hinabſteigt. An dem Wortlaut des Liedes, der von A. von Wickenburg iſt, 
habe ich kaum eine Veränderung enkdeckk. Die Art, wie Lob ihn ſich 
vordeklamiert hat, zeigt ſofort einen weſenklichen Mangel; es fallen bei 
ihm Worktonhöhen und Höhen der Weiſe völlig auseinander, eine Er- 
ſcheinung, die das Volkslied im allgemeinen nicht kennt. Lob bekonk in 
der Mufik | 


Heidelberg, du Jugend bron nen, 
Zauberin am Necharſtrand. 


vgl. unten Takt 1. 2. 3. Bei richtigem Vortrag kann es doch nur heißen: 


Heidelberg, du Ju gendbronnen, 
Zauberin am Necharſtrand. 


Man müßte alſo eine Vertonung erwarten, die mit guten Taktteilen, 
nicht mit Auftakten beginnt. Will man im Studentenlied ſehen, wie Wort 
und Weiſe zuſammenfallen in ihrem Tone, ſo ſchaue man ſich das herrliche, 
unvergängliche „Burſchen heraus“ an und das Gegenſtück 


Was die Welk morgen bringt, 
Ob ſie mir Sorgen bringt, 


oder Geibels Mailied: 
So ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 


Doch ich wende mich zur Umgeſtaltung der Weiſe Lobs im Volksmund und 
ſtelle die Urform (A) und heutige Volksform (B) einander gegenüber: 
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In den Takten 1 und 5 find in B vier gleichmäßige Viertel eingetreten, 
die marſcharkiger klingen. Möglich iſt auch, daß der Gang des Takkes 9 
durch feine Ahnlichkeik auf Takt 1 abgefärbt hat. Gut iſt damit auch in 
Takt 1 das üble gedehnte —berg bei Lob überwunden: 


Hei — del — berg 


Die wichkigſte und aufſchlußreichſte Anderung iſt im Takt 11 eingetreten. 
Hier bewegt ſich Lob in durchaus unvolksmäßigem Gange: 


mn 7 „ Ups Germwer sen 

esse (een 
Das Volk beginnt gleich mit der Terz ſtatt mit der Quart der Tonark und 
bringt dann das einfache d ſtatt dis. Man vergleiche denſelben Vorgang 


in der Umwandlung des Schluffes des Zarenlieds in Lortzings Oper: Jar 
und Zimmermann: 


Das Volk fingt in beiden Fällen c—b. Genau dasſelbe Geſetz unſerer 
Volksmuſik waltet in Takt 12: gis—a iſt in a—a gewandelk. Eine un- 
mögliche Forderung Lobs iſt es, in den Takten 13 und 17 den erſten Ton 
gerade 3 Schläge lang aushalten zu laſſen. 

Wurde das Lied irgendwo zum Marſche geſungen, fo mußte hier ge- 
ändert werden, entweder 


SS oder G6 ea 


Wenn in Takt 19 das Volk die Viertel 1 und 3 dehnt, fo zeigt es auch 
hier gefunden Sinn; es geftaltet damit den Schluß wirkungsvoller, 
wuchtiger. 

Alle die angeführten Veränderungen lehren, daß gewiſſe Geſetze im 


Volksbewußtſein ſchlummern, nach denen das in Beſitz Genommene um— 
geftaltet wird. 


II. Was blinkt fo freundlich in der Ferne. 


Zu dem eiſernen Beſtand der franzöſiſchen Lieder, die in unſern 
Schulen beliebt find, gehört vor allem 


Quand tout renait à l'espérance. 
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Es iſt von Bérat vertont und preiſt die Schönheit der Normandie. Als 
ich das Lied zum erſtenmal in einer Klaſſe ſingen hörke, war ich der 
Meinung, es werde das alte deukſche Reſerviſtenlied geſungen: „Was 
blinkt fo freundlich in der Ferne“; fo nahe ſtehen die Weiſen einander. 
Ich gebe ſie zum Vergleich: 


Andante. 
— = 
1. Quand tout re- nait l’es - p&-ran · ce, Et que l'hi - ver fuit 


ee . 


lom de nous, Sous le beau: ciel 5 no- tre Fran- ce, Quand 


a re- voir ma Nor- man- die,. C'est le pa- 


> ee ee Fu ee 
— — ——H  —— en .. en „„ 
— EI — 
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Der Reſerviſtenſang iſt ſchon öfters aufgezeichnet worden; ſoweit ich ſehe, 
ſtammt der erſte Druck aus dem Jahre 1881; vgl. Preußiſches Soldaten 
liederbuch 1881; Andre, Liederbuch für den Soldaten 1882; Köhler-Meier, 
Volkslieder von der Moſel und Saar, Nr. 278; Erk-Böhme, III. Nr. 1367; 
Lewalter, Deutfhe Volkslieder in Niederheſſen I. 23; Volkskunde im 
Breisgau, S. 132 (Pecher) Kutſcher, Das richtige Soldakenlied, S. 135/136. 


Soweit ich ſehe, haft noch niemand auf die nahe Verwandtſchaft der 
zwei Lieder hingewieſen, fie kann nicht geleugnet werden. Die Weiſe 
fchreitef hier wie dort hinauf bis zu e und legt ſich dann auf d feſt; die 
Takte 3 und 4, 7 und 8 ſtimmen Ton um Ton überein. In Takt 9—10 
geht der Franzoſe in 4 Stufen abwärts von c > h > a > g, während 
der deuffche Soldat in Takt 10 nochmal einen Aufſchwung nimmt, wenn 
er den Reſervemann leben läßt. Dann klingt es im deutſchen Liede 
ſchlichk, ſoldatenmäßig aus. Der Grundton g ſchließk ab. Ganz anders 
ſchließt Bérat; fein Ausklang iſt geiprezt und geſucht. Von unſerm deut- 
ſchen Gefühle aus ſieht man nicht ein, warum gerade mik der Terz b wie 
mit einer Frage geſchloſſen werden muß. 


Bei dem unleugbaren ZJuſammenhang der beiden Lieder drängt ſich die 
Frage auf, welches das Urſprüngliche iſt. Der Reſerviſtenſang enthält 
nichts, was wir als undeutfhe Melodieführung bezeichnen könnten; der 
Beginn d—g, Quart, begegnet immer wieder im Soldakenlied. Beim erften 
Anhören der Weiſe Bérats war ich geneigt, fie als die enklehnte anzu- 
ſehen. Heute komme ich zu der Anſicht, daß in der Führung der Zakte 
9—12 bei Berat das Urſprüngliche vorliegt. Es war möglich, daß im 
Jahre 1870/71 in den Kämpfen der Nordkruppen die Weiſe bei deutfchen 
Soldaten Eingang fand. Doch iſt hier äußerſte Vorſichk des Vermutens 
geboten. 


Hohwölfle 
von Dr. O. A. Müller, Bühl / Baden. 


Erſt am Ende des 17. Jahrhunderts wurde bekanntlich von Papſt 
Innozenz XII. der Jahreswechſel auf den 1. Januar feſtgeſetzt. Das chriſt⸗ 
liche Neujahr des Mittelalters war Weihnachten. Es ſelbſt aber löſte 
wieder den 6. Januar, den Dreikönigstag, ab. Großneujahr wird dieſer 
Tag in manchen Gegenden (3. B. Hanauerland) ja noch heuke genannt. Doch 
waren dieſe drei Tage nicht die einzigen. Über einen großen Teil des Jahres 
hin — zum mindeſten von Ende September bis weit in den Frühling 
hinein — verteilen ſich weitere Neujahrstage aus älkeſter Zeit. Das ger- 
maniſche Neujahr, ein ſogenanntes Wirkſchaftsneujahr, begann mit dem 
Abſchluß der Weidezeit im Herbſt. Dabei konnten aber nach örklicheit und 
Klima mannigfache Verſchiebungen einkreken. 


Bei faſt allen indogermaniſchen Völkern war aber mit dem Neu- 
jahrsfeſt auch ein Totenfeſt verbunden. Seit der grundlegenden 
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Arbeit Bilfingers! wird darum als Takſache angeſehen, daß das germani- 
ſche Julfeſt nicht nur der Winkerſonnenwende galt, ſondern daß in dieſer Zeit 
der langen Nächte ein Tokenfeſt gefeiert wurde. In diefer Zeit kehrten die 
Geiſter der verſtorbenen Sippengenoſſen wieder. Man lud ſie zu Gaſte und 
ſuchte fie durch Opfer günſtig zu ſtimmen, damit fie im kommenden Jahr 
eine gute Ernte ſenden. Solange dann die Schwarmzeik dieſer Tokengeiſter 
anhielt, durfte man die ihnen geweihten Speiſen nicht berühren, war alſo 
an andere Gerichte durch eine „feſte“ Speiſeordnung gebunden“. Zum Dank 
für die ihnen in Ehrfurcht oder Furchk zugedachken Opfergaben fegneten 
die Geiſter der Verſtorbenen dann die Speiſen und gaben ihnen gleichſam 
Heilkraft und für das kommende Jahr dem Beſitzer Glück und Segen. Zu 
dieſen Spenden an die wiederkehrenden Token gehörten neben dem Feft- 
brei und dem alten Opferkuchen früher auch Tieropfer, die dann im Laufe 
der Zeit durch Gebäckformen erſetzt wurden. Hierbei blieb aber oft das 
Sinnbild und Abbild des urſprünglichen Opferkieres gewahrt und gab den 
Anlaß zu den mannigfachen Gebildbroken, die noch vermehrt wurden durch 
die bildliche Darſtellung der die Zukunft beeinfluffenden Geiſter und Dä- 
monengeſtalten. | 


In mancherlei Formen und zu den verfchiedenften Zeiten finden ſich 
dieſe Heil- und Gebildbroke. Max Höfler hat aber in feinen grundlegenden 
Arbeiten“ nachgewieſen, daß alle dieſe Gebäcke krotz ihrer äußerlichen 
Unterſchiede auf eine gemeinſame Grundlage zurückgehen, daß fie das um- 
gewandelte alte Sippenopfer des Tokenfeſtes find, mag es ſich dabei um 
Weck, Zopf, Breßel, Kringel, Ring, Krapfen, Nudeln, Lebkuchen, Springerle, 
Schneckengebäcke, Skollen oder ſonſtige Formen handeln, mögen es 
Michaeli-, Martini-, Nikolaus-, Allerfeelen- oder Weihnachts-, Neujahrs- 
und Dreikönigsgebäcke ſein. Die Ausſtrahlung in die verſchiedenartigen 
Jeikgebäcke erklärt ſich aus der ſchon erwähnten großen Zahl von Neu- 
jahrs-, d. h. Zotenkulttagen, das Vielerlei in der Form ergab fi durch 
zeitliche und örkliche Umwandlungen. Die Mode bat — vor allem bei 
den feineren Gebäcken der Städte — immer neue Formen und Miſchungen 
geſchaffen, und auch die Einwirkung der Bäckerlaune und des ſpielenden 
Formwillens der Hausfrau machte ſich bemerkbar. In den letzten Jahr- 
hunderken hat fi faſt allgemein das Modelgebäck durchgeſetzt. Alke Formen 
erhielten ſich aber in einzelnen Teilen des Volkes. Durchweg nur mik der 
Hand gemodelt, hat jede einzelne je nach der Perfönlichkeit des Formenden 
ein beſonderes Gepräge. 


1 G. Bilfinger, Unterfuhungen über die Zeikrechnungen der alten Ger- 
manen II: Das germaniſche Julfeſt 1901; L. Weiſer, Jul 1923. 


2 Vgl. E. Fehrle unter Faſten im Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens. 


? Mar Höfler, Gebäcke in der Zeil der ſogenannken Rauchnächte, Zeitſchrift 
für öſterreichiſche Volkskunde 20 (1903), 15—22. Max Höfler, Neujahrsgebäcke 
ebenda 185—205. Weihnachtsgebäcke ... Z. f. öſt. V. 11 (1905), Supplement 
Heft 3. Die Gebäcke des Dreikönigskages, Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 
14 (1904), 257— 78. Volkstümliche Gebäckformen, Archiv für e N. F. 3 
310 ff. uſw. 
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Hierher gehören auch die ſogenannken Hohwölfle, ein Gebäck aus 


Roggenmehl und Schnitzbrüh, das in allerlei Tierfiguren gewöhnlich am 
Silveſterabend in einigen Dörfern des Bezirks Bühl (Baden) geformk wird. 
Schon wiederholk iſt kurz ſtreifend das Gebäck erwähnt worden. Kaum ein 
Verfaſſer außer Reinfried konnte jedoch dabei auf eigener Anſchauung auf- 
bauen, meiſt ſtützt ſich ſogar der jüngere Beleg auf den älteren Nachweis 
ohne irgendwelche Nachprüfung. Ob ſchon die ältere Literatur die Hoh- 
wölfle beachkeke, konnte ich nicht feſtſtellen, doch darf man es annehmen, 
falls die Angabe eines 80jährigen Bauersmanns aus Oberbruch bei Bühl 
literariſche Beweiskraft hat. Ich laſſe fie hier im Worklauk folgen: „Die 
alten Deutfhen oder Germanen hatten für ihr Vieh keine Stallungen, 
krieben alſo ihr Vieh immer auf die Weide. Dieſes wurde oft von Wölfen 
angefallen. Gott Wodan war den alten Deutſchen ihr Schutzgokt. Deshalb 
opferfen fie ihm immer im Jahr öfters die Gabe der Wowölflein in 
verſchiedenen Arken der Tiere im Gebäck, daß er ſie ſchütze. Dies aus 
einem alten Buch aus dem Kloſter Schwarzach, benannt Schreger Zeit- 
ver treiber“. Das Buch fand ich in einer alten Kommode, die mein 
Großvater im Kloſter Schwarzach ſteigerte nebſt anderen Büchern, iſt mir 
aber abhanden gekommen.“ 


In feiner Geſchichte der Abtei Schwarzach (erſchienen 1889 im Frei- 
burger Diözeſanarchiv 20, 189), erzählt K. Reinfried von den „Wowölflein“, 
die am Neujahrstag an die Kinder als Spielzeug verſchenkt wurden, auch 
als Schauſtücke das ganze Jahr über auf dem „Känſterle“ oder im Herr- 
gottswinkel aufgeſtellt waren. Das Volk ſah in ihnen die Erinnerung an 
die Erſchaffung der Welt, erklärte den Mann und die Frau, die neben 
Wölfen, Hunden, Affen uſw. zu den „Wowölfle“ gehörten, als Adam 
und Eva. Der Verfaſſer ſelbſt aber hält fie — vom Namen ausgehend — 
für „die Wölfe des Wodan, der in den Nächten des Winterfolftituums mik 
den ihm heiligen Wölfen auf die Braukfahrk ausgeht, und dem man dann 
nachher die Gaben weihte“. Auf dieſe Deukung ſoll ſpäker zurückgekommen 
werden. 


Ohne weitere Stellungnahme erwähnt E. H. Meyer“, daß immer vor 
Weihnachten oder auch in der Neujahrsnacht in Unzhurſt, Moos, Schwar- 
zach und Balzhofen die Wowölfli gebacken und aufbewahrt wurden. Sie 
ſchützen gegen Blitzſchlag. Auf dieſen Beleg ſtützte ſich dann Wuttke®. 

Max Höfler ſcheint noch eine andere Quelle benüßgf zu haben, denn 
er ſpricht von den in der Neujahrsnachk gebackenen „Wo- oder Howölfle“. 
Wahrſcheinlich kannte er die Skizze von W. von Schulenburg: „Die Ho- 


Der Titel lautet nach freundlicher Mitteilung der bad. Landesbibliothek: 
Schreger, Odilo, Luſtiger und nützlicher Zeitvertreiber, Augsburg 1785 und 1802. 
Das Buch ſelbſt konnte ich aber nicht bekommen. 


5 E. H. Meyer, Badiſches Volksleben, 482 und 492. 
o Wuttke, Der deukſche Volksaberglaube der Gegenwark, 3. Aufl., 430. 
7 J. f. öſt. V. 9, 202. 
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wölfel, ein Neujahrs-Gebäck, Schutzmittel gegen Viehſeuche und Brands“. 
Der Artikel hat mancherlei wertvolles Material, deſſen Echtheit heute noch 
nachzuprüfen war. Einige Stellen bringen aber ſicher überkriebene Dar- 
ſtellungen, verſchiedenklich miſchen ſich offenbar Dichtung und Wahrheit, 
ſei es, daß der Verfaſſer feinem Gewährsmann, der anſcheinend mit Phan- 
taſie begabt war, zum Opfer fiel, fei es, daß er ſelbſt durch Kenntnis ver- 
wandter Bräuche manches Fremde hineingedeukek hat. Nichk mehr nach- 
weisbar und auch ziemlich unwahrſcheinlich ſind Behaupkungen wie „Aus 
dieſen Figuren glaubken die Leute erſehen und ſchließen zu können, an 
welchem ihrer Tiere ſie Glück oder Unglück im neuen Jahre haben würden. 
Dies folgerten fie bei den guk gerathenen Teigthieren aus der etwaigen 


Schwarzacher Hohwölfle (efwa / nafürliher Größe) 


Ahnlichkeit mit den wirklichen Thieren, die fie im Stall hatten”. An- 
ſcheinend hat Schulenburg an das ihm wohl bekannte „Glücksgreifen“ in 
Oſtpreußen gedacht. Auch die Angabe, daß die Gebäckformen an verſchie⸗ 
denen Stellen des Hauſes aufbewahrt worden ſei, jo im Gänſe-, Kuh- und 
Pferdeſtall, war nirgends zu belegen. 


Unter dem Stichwort „Howölfel“ weiſt Ph. Lenz' auf Schulenburgs 
Artikel hin und gibt dann E. H. Meyers ſchon genannte Angaben wieder. 
Die letzte Erwähnung findek ſich bei E. Fehrle“, wo die „Wowölfli“ mit 
übelabwehr in Zuſammenhang gebracht werden!!. Nach dieſem kurzen 
Hinweis auf die bisherige literariſche Erwähnung der „Hohwölfle“ ſoll in 
den folgenden Ausführungen eine genaue Darſtellung der Sitte gegeben 


s Zeikſchrift für Ethnologie 1897, 496. 


. o Beiträge zum Wortſchatz der badiſchen Mundarken, Ztſchr. für deutſche 
Mundarten 1917, 49 f. 


10 E. Fehrle, Heimatkunde in der Schule, 2. Aufl., Heimatblätter za 
Bodenſee zum Main“ Nr. 8, 25. 


11 In Wörterbüchern war nichts zu finden, auch bei Grimm nicht. Für freund 
liche Durchficht der Wörterbücher und Vermittlung von Liferafur, wie überhaupt 
für ſeine Berakung bei Abfaſſung der Arbeit bin ich Herrn Prof. Dr. e zu 
großem Dank verpflichtet. | 
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werden, wie fie ſich bei Umfragen und an Hand von ausführlichen Frage- 
bogen im Laufe dieſes Winters feſtſtellen ließ!. 


Spuren dieſes Gebildbrotes, das faſt allgemein unker dem Namen Hoch- 
wölfle bekannt war, ließen ſich noch in einigen Orten des Bezirks Bühl 
nachweiſen, ſo in Greffern, Ulm, Schwarzach, Skollhofen, 
Hildmannsfeld, Moos, Oberwaſſer, Zell, Unzhurſt, 
Breithurſt, Balzhofen, Oberweier, Vim buch, Leiber 
tung und Weitenung. Es handelt ſich alſo dabei nur um Sied- 
lungen der Rheinebene und zwar nur um ein Teilſtück, das etwa dem Herr- 
ſchaftsbereich der alten Abtei Schwarzach enkſpricht, ein Gebiet, hier „das 
Land“ genannt. Gebacken wurden die Hohwölfle zur Zeit der Umfrage 
in dieſen Dörfern mit Ausnahme von Breithurſt nichk mehr. In einzelnen 
Gemeinden allerdings (3. B. Oberwaſſer, Vimbuch) lag dies erſt einige 
Jahre zurück. In der Mehrzahl der Fälle jedoch fcheint die Sitte zu An- 
fang dieſes Jahrhunderts ausgeſtorben zu fein. Für Oberbruch und Leiber- 
ſtung werden ſogar die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts angegeben. 
Vor dem 70er Krieg noch allgemein als Sitte feſt verwurzelt, iſt das Backen 
der Hohwölfle ſpäker zum Spiel geworden. In dieſer Form haben es dann 
noch einzelne Familien in einzelnen Dörfern bis ins erſte und zweite Jahr- 
zehnk unſeres Jahrhunderts geübt. Aber da niemand mehr eigentlich auch 
über die Sitte ſelbſt genau Beſcheid wußte, wurden die Hohwölfle als Ge- 
bäck allmählich verdrängt. Der Formſinn, die Kunftfertigkeit und auch die 
beſchauliche Freude am Wachſen des eigenen Kunſtwerks fehlte. Jetzt 
wurden nur noch Springerle und ſonſtige Modellgebäcke gebacken. Troß- 
dem gab es in allen Orken noch Leute, die ſelbſt noch Hohwölfle gebacken 
hatten oder doch noch aus ihrer Kindheit ſich an das Gebäck gut erinnerten. 
Die Mitteilungen floſſen allerdings in den verſchiedenen Dörfern bald 
ſtärker, bald ſchwächer. Doch ſcheink — wenigſtens im letzten Jahrhundert 
— die Sitte in den einzelnen Orten überhaupt verſchieden ſtark verbreitet 
geweſen zu fein. Während in Moos, Vimbuch, Oberbruch u. a. eine ziem- 
lich allgemeine Verbreikung nachzuweiſen war, wird in Hildmannsfeld und 
Oberwaſſer ausdrücklich darauf hingewieſen, daß nur einzelne Familien 
Hohwölfle gebacken häkten, ja in manchen Häuſern dieſer Orte hat man 
garnichks davon gewußk. In beiden Fällen erklären auch die Gewährs- 
leute, daß die „Mutter“ die Sitte von Moos mitgebrachk. Die gleiche Orts- 
angabe ſcheint ein Zufall zu fein. Möglich wäre ja, daß in einzelnen Orten 
— gleichſam den Ausgangspunkken — die Sikte auf breiterer Grundlage 
ausgeübt wurde; viel wahrſcheinlicher aber iſt, daß wir eben auf ver- 
ſchiedene Grade des Schwindens dieſes alten Brauches geſtoßen find, lau- 
kete doch in Greffern und Zell die Auskunft „früher allgemein, jetzt nur 
noch in einzelnen Familien.“ In Moos, Greffern, Oberwaſſer u. a. ſoll 


12 Werkvolle Unterftüßung wurde mir hierbei durch Frau Bäckermeiſter Peter, 
Bühl (für Moos), durch die Herren Braunſtein (Schwarzach), Frietſch, Bühl 
(Weitenung), Huber (Hildmannsfeld), Kuhnimhof (Oberbruch), Maurath (Unzhurſt), 
Reffert (Leiberſtung), die Primaner Berberich, Oktersweier (Breithurſt), Burkart, 
Balzhofen (Oberwaſſer), Ehinger (Balzhofen, Moos, Vimbuch), Ruſchmann 
(Schwarzach, Stollhofen), Schäfer, Bühl (Greffern), Wieder, Bühl (Zell). 
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angeblich jede Familie für ſich die Hohwölfle gemacht haben, in der Mehr- 
zahl der Fälle ſcheinen aber die, welche den Winter durch abwechſelnd bei- 
einander „ze lichk“ gingen, als eine Art Gemeinſchaft gemeinſam den Brauch 
geübk zu haben. Als Zeitpunkt für die Herſtellung des Gebäcks gilt gewöhn- 
lich die Silveſternachk. Doch wurden in Zell die Hohwölfle mit der 
„Weihnachtsbachek“ gebacken, in Unzhurſt am Tage vor Weihnachten und 
Neujahr. Allgemein „ein Abend zwiſchen Weihnachten und Neujahr“ 
wurde in Skollhofen angegeben. Vom Hutzelbrok, das am „Sperrtag“ ge- 
backen wurde, hob man hierfür die „Schnitzbrüh“ auf. In Vimbuch ſoll man 
ſich die ganze Weihnachtszeit beim Hohwölflemachen vergnügt haben. 


Und ein Vergnügen war es für alle Beteiligten, da ja, wie geſagt, in 
der letzten Zeit die Sitte zum fröhlichen Spiel, zu einer Ark Sylveſter- 
unterhaltung geworden war. Vor allem die Kinder plagten immer wieder, 
und oft bat man ihnen zulieb an dem alten Brauch feſtgehalten. Schon 
mittags fragten ſie ſich gegenſeitig: „Macht ihr auch Hohwölfle?“ Und 
abends nach dem Abendeſſen ſaß dann die ganze Familie mik ihren Gäſten 
am Tiſch, jedes ein Brett oder Blech vor ſich. Die Mutter hakte ſchon den 
zähen Teig gemacht. In allen Orten beſtand er aus Roggenmehl, das mit 
„Schnitzbrüh“ gebunden und geſüßt wurde. Verſchiedenklich wurde noch 
etwas Kochzucker beigegeben, aber nicht zuviel, da ſonſt das Gebäck beim 
Backen ſchwarz wurde. Hefe oder ſonſtiger Trieb fehlte. Dadurch wurden 
die Hohwölfle zwar für unſere Begriffe faſt ungenießbar, verloren aber 
auch bei längerem Liegen die Form nicht. Die Mutter oder „Großel“ ver- 
keilt den unterdeffen erkalteten Teig, und jedes verſucht jetzt allerlei Tier- 
figuren zu modeln. Früher waren es vielleicht nur ſolche beſtimmter Gat- 
kungen, ſpäter machte aber jeder eben das, was er fertig brachte. Wem 
nichts gerät, der wird ausgelachk. Die geformten Figuren werden bekrachkek 
und auf Ahnlichkeit geprüft, es wird geraten, was für ein Tier es vor- 
ſtellen könnte. Alles wird nur mit der Hand geformt. Höd- 
ſtens werden mit dem Meſſer oder mit dem Löffelftiel auf den Teigfiguren 
Striche angebracht, wie man fie heute noch manchmal auf der Landbukker 
findet. Damit will man die Haare der Tiere andeuten. Einige verwenden 
auch eine Schere, um die Borſten des Ebers, die Mähne der Pferde, den 
Kamm oder die Flügel des Federviehs in den Teig zu ſchneiden. Bei be- 
ſonders ſchwierigen Formen hat man gelegenklich Hölzchen genommen und 
fie mit Teig umkleidek. Das ganze Tier wird aus einem Stück geknelek. 
Aus dem Rumpf zieht man die Beine und den Kopf heraus, und man muß 
dabei wohl abſchätzen, ſonſt langt am Schluß der Teig nichk für die ganze 
Form. In dieſem Fall muß wieder ganz von vorn angefangen werden“. 
Ein Spiel und doch welcher Ernſt dabei, Lachen und Scherzen heute, und 
früher? Von Vimbuch wurde mir berichtet: „während der ganzen Seit 
wurden Lieder geſungen oder man ſagte kleine Sprüchlein von Hirken“. 


1 Brühe, die beim Kochen des Dürrobſtes (Hutzeln, Schnitz) entſteht. 

1 Eine ſehr lebendige Schilderung eines ſolchen Abends ließ mir Herr Haupk— 
lehrer Huber, Hildmannsfeld, der dieſes Jahr ſich am Hohwölflebacken beteiligte, 
zugehen. 
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Richtige Künſtler gab es da unter den einfachen Leuten. Jeder Ork hakte 
wieder feine „Spezialiſten“. Ein Mann in Moos, der bei den Dragonern 
gedient hatte, brachte vor allem die Pferde gut fertig, er machte nur Röß- 
le mit Reitern. Und wieviel Geſchick, wieviel Form- und Schönheitsſinn, 
wieviel feine und doch unbewußte Nakurbeobachkung wird da offenbar. 
Kleine Kunſtwerke find es, jo primitiv die Form, fo charakkeriſtiſch doch für 
jedes Tier. Eine Mannigfaltigkeit an Figuren und Stellungen. Bald ſind 
es Gebilde in vollplaſtiſcher Form, bald find fie glatt gedrückt, da find die 
Tiere in Bewegung dargeſtellt, dort in Ruhe. Die Eigenperſönlichkeik des 
Herſtellers kommt überall zur Geltung. Vor allem auch in der Größe find 
Unterſchiede feſtzuſtellen, die aber vielleicht mehr kypenarkig die Dörfer 
unferjcheiden. 

Aus der Entfaltung des Spielkriebs, aus der perſönlichen Liebhaberei 
und dem Können der Einzelnen erklärt ſich die Fülle der Formen. So bunt 
aber auch das Bild, es laſſen ſich doch gemeinſame Züge feſtſtellen. In allen 
Orten kehren die Hundle oder Wölfle und die Schweine wieder. 
Dies ſind vielleicht auch die urſprünglichen Tiergeſtalten. Daneben aber 
finden wir Füchſe, Wieſel, Katzen, Kühe, Schafe, Ziegen, Hirſche, Haſen, 
Hähne, Hühner, manchmal auch Gänſe und Enken. Sonderbare Fabelweſen 
werden gebildet, Gürteltiere, Eidechſenweſen, Drachen uſw. In Moos und 
Oberwaſſer macht man auch Mann und Frau, ebenda und in Hildmannsfeld 
kennt man den Reiter auf dem Roß. Für Balzhofen und Moos werden 
Fiſche bezeugt. In Moos hat der Fuchs oder Wolf den Fiſch im Maul. 
Kurzum wohl die meiſten Haustiere find vertreten, und was ſonſt ins Blick 
feld der Bauern kam“. In Unzhurſt allerdings hat man nur Wölfle und 
Schweinle gebacken, in Ulm nur Hundle. 


Da durch die Umfrage in dieſem Winter in einer ganzen Anzahl von Orten 
die Sitte wieder neu auflebte, aus einzelnen Orten Auswahlſtücke mir über- 
geben wurden, kann vielleicht eine Aufzählung der Gebäckformen, die in 
meinem Beſitz find, am beiten die Reichhaltigkeit zeigen“. 


Sammlung: Breithurſt (20 Figuren): 11 Katzen in verſchiedenen 
Stellungen, 3 Hunde oder Wölfe, 1 Hund mit Schlappohren, 1 Kuh in 
Katzengröße, 1 Schwein, 1 Ziege, 1 Wieſel, 1 Fabeltier (wie Ameiſenbät). 

Moos (4 Figuren): 1 dreibeiniger Hund oder Wolf, 2 vierbeinige 
Hunde mit Fiſch im Maul, 1 brütende Henne auf Neſt voll Eier. 

Oberbruch (6 Figuren): 5 Schweinchen oder ſpitznaſige Hunde oder 
Wölfe, 1 Kuh. 

Oberwaſſer (14 Figuren): 4 dreibeinige Hunde oder Wölfe, 3 vier- 
beinige Hunde, 3 Schweine, 1 Fuchs, 1 Eſel, 1 Mann 1 Frau. 

Hildmannsfeld (11 Figuren): 1 Hund, 2 Kühe, 1 Ziege, 1 Katze, 
1 Ente, 1 ſitzender Hahn, 1 ſitzende Henne, 1 Storch, 1 Eidechſe, 1 Reiter 
auf Roß. 


15 Ein Bauer in Vimbuch machke 3. B. immer Kaminfeger. 

1° Die Sammlungen verdanke ich der Vermittlung der Herren Albert (Moos), 
Huber (Hildmannsfeld), Kuhnimhof (Oberbruch), Ziller (Schwarzach), den Pri- 
manern Berberich (Breithurſt), Burkart (Oberwaſſer). 
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Schwarzach (11 Figuren): 3 vierbeinige Hunde oder Wölfe, eine 
Katze, 1 zuſammengebrochener Hirſch, 1 Drache, 1 Kriechtier, 1 Vogel auf 
dem Neſt. 


Die fertigen Formen ließ man auf einem Brekt ſteif und krocken 
werden, um fie — und dies fcheint die urſprüngliche Ark zu fein — am 
anderen Morgen“ in Ol zu backen. In einzelnen Dörfern z. B. 
Moos und Schwarzach wird dies jetzt nicht mehr fo ſtreng beachtet. Man 
verwendet dort ſchwimmendes Fett. Abweichende Darſtellungen brachten 
Stollhofen, wo die Figürchen nach dem Modeln nochmals in Schnitzbrüh 
„gedunkt” und dann im Ofen getrocknet wurden, und Unzhurſt, wo die 


Breithurſter Hohwölfle (etwa /s natürlicher Größe) 


Mutter meines Gewährsmannes fie im Backofen gebacken hakt. In einem 
Fall berichtet dies auch ein alter Mann aus Leiberſtung. Schön rotbraun 
gefärbt, kamen die Gebäckformen aus der Pfanne oder dem Backofen 
und verlockten zum eſſen. Sie ſcheinen auch früher allgemein verſpeiſt 
worden zu fein (fo noch Leiberſtung). In letzter Zeit haben fie jedoch wohl 
nur noch die Kinder, die ja alles aufeſſen, verſuchk. Höchſt bemerkens- 
wert iſt aber eine Mitteilung aus Unzhurſt. Dort wurde das Gebäck erſt 
am Dreikönigstag! oder gar erſt an Lichkmeß verzehrt bezw. „geſchlotzt“. 
Geſchlotzt, weil die Hohwölfle unkerdeſſen ſteinhark geworden find. 


Kamen am Neujahrstag nach alter Gepflogenheik die Patenkinder, 
um den Paten das Neujahr anzuwünſchen, ſo bekamen ſie immer einzelne 
Stücke von dieſem Gebäck. Verſchiedene Leute der jüngeren Generakion 
erzählten aber, daß fie oft nichts mehr damit anzufangen wußten. Als 
Spielzeug blieben ſolche Hohwölfle dann einige Zeit in Händen der alſo 
„Beglückten“, bis ſie eben verſchleudert waren. Doch auch an Erwachſene, 
Bekannte oder geachtete Perſönlichkeitenne wurde das Gebäck verſchenkk. 


17 Selten noch am Abend felbft, fo aber in Leiberſtung, Vimbuch, Moos. 


1s Ahnliches will wohl auch die Angabe aus Leiberſtung beſagen: „Aus dem 
Teig wurden noch Hirten oder Schäfer geformt und ein Stall, die man nach dem 
Feſt der 3 Könige gegeſſen hat.“ 

10 Hauptlehrer Huber, Hildmannsfeld bekam ſolche noch 1910. 
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Was übrig blieb, wurde von der Familie aufgehoben, zuerſt unker den 
Chriſtbaum (Leiberſtung), dann in den SHerrgoftswinkel, auch auf das 
Fenſterſims geſtellt oder hoch oben auf den Zimmermöbeln, dem Schrank, 
auf großen Bilderrahmen, auf einem Brett über der Tür, wo auch die 
Gebetbücher lagen, als eine Art Zimmerſchmuck aufbewahrt. Am nächſten 
Silveſterabend wurden fie dann wieder durch neue Hohwölfle erſetzt. Meiſt 
verſchwanden fie jedoch ſchon im Laufe des Jahres. Wohin fie kamen, 
konnte nicht immer feſtgeſtellt werden, da die Erinnerung daran keilweiſe 
ſtark verblaßk iſt. Die meiſten wurden von den Kindern der Familie all- 
mählich ſelbſt aufgegeſſen, andere hat man verſchleppk. In Leiberſtung 
wurden fie zum Schutz gegen Blitz und Ungewikter und als Gewähr für 
Glück in Haus und Hof aufbewahrt. In Hildmannsfeld galten ſie als 
Sicherung gegen Blitzſchlag, ebenſo noch 1895 in Schwarzach“. Einige 
weitere Stücke bekam anſcheinend das Vieh. „Sie ſchützen das 
Vieh“ (Schwarzach). Man hat fie ihm „manchmal“ gegeben (Oberwaſſer). 
In Balzhofen weiß man nur noch, daß irgendein Zuſammenhang zwiſchen 
Hohwölfle und Vieh befteht. Die Vimbucher haben fie ſpäter eingeweicht 
und den Säuen zu freſſen gegeben. In Leiberſtung wurden fie entweder 
ins Feuer geworfen (in einem Fall belegt, ohne Angabe des Zwecks) oder 
der „Tränke“ beigemiſcht „zum Glück im Viehſtall“. Noch deutlicher fcheint 
die Erinnerung in Oberbruch auf früheres, bewußtes Handeln hinzuweiſen. 
Die „Großel“ hat das harte Gebäck zerbröckelt und den Säuen gegeben 
zur Abwehr des Rotlaufs, vor allem aber bekamen es die Kühe, die ge- 
kalbt hatten, in die Tränke. Unklar bleibt die Bemerkung einer älteren 
Perſon in Leiberſtung, daß nur 12 Wölfle aufgehoben wurden, für jeden 
Monat eines. Beziehungen zur Saatfrucht und Ausſaat ließen ſich nicht 
feſtſtellen. 


über die Mannigfaltigkeit der Tierformen und ihren 
Zweck haben die Leute ihre eigenen Gedanken. Ihre Anſichten find 
wiſſenſchaftlich allerdings nicht ftihhaltig, doch verdienen fie als Ausdruck 
der Volks meinung Beachtung. Die Hohwölfe follen die Tiere dar- 
ſtellen, welche Noah mit in die Arche nahm. Dann fpielen irgendwie 
Hirten dabei eine Rolle. Wenn ein beſonders ſchöner Hund unker den 
Figuren war, mußte es der Hund des Hirten fein (Vimbuch). Damit ver- 
wandk iſt die Erklärung von Breithurſt: Weil Gokk alle Tiere erſchaffen 
bat, jo muß man auch alle dieſe Tiere herſtellen. Die Erſchaffung der Tier- 
welt ſei die Urſache dieſes Brauchs (ebenſo Schwarzach). Hat hier vielleicht 
die früher angeführte Nokiz des Pfarrers Reinfried eingewirkt? Auch eine 
Auskunft aus Balzhofen: „Die Tiere hat man für Götter gemacht“, könnte 
davon abhängig fein. Doch wird in dieſem Ork von andern wieder an- 
genommen, es ſeien „die neuen Götter“. Wie das Volk oft vom Nüß- 
lihkeitsftandpunkf aus zu erklären fucht, zeigt die Anſicht eines Mannes 
aus Stollhofen: Früher kamen die Wölfe aus dem Elſaß in kalten Wintern 

In der Jekkelſammlung für das Bad. Wörterbuch findet ſich folgender 
Beleg „1895 Schwarzach (Bühl) Wowölflein als Sicherung gegen Blitzſchlag“. 
Freundliche Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Ochs, dem Bearbeiter des Bad. 
Wörterbuchs. 
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über den Rhein. Das iſt aber ſchon ſehr lange her. Wenn dann die 
Kinder fpäter fragten, wie die Wölfe eigenklich ausgeſehen hätten, zeigte 
man ihnen die Hohwölfle, damit fie eine Vorſtellung hätten. 


Scherzheimer Hahnwächkel. 


Nach den bisherigen Ermitkelungen find die Hohwölfle nur im Gebiet 
des ehemaligen Kloſters Schwarzach zu finden, und die Trennungslinie 
darf anſcheinend ziemlich ſcharf gezogen werden. War doch z. B. in dem 
evangeliſchen Lichtenau des Hanauerlandes, das von dem katholiſchen Ulm 
des Schwarzacher Gebiets nur durch einen Bach getrennt, ſonſt mit ihm 
zuſammengebaut iſt, keine Spur davon zu entdecken. Überrafhender Weile 
kauchte jedoch im nächſten Ort, in Scherzheim, ein Gebäck auf, das ganz 
den „Hohwölfle“ enkſpricht, wenn es auch die Bezeichnung „Hahn 
wächtel“ oder „Hahnwächkle“ führt. Es war dies allerdings bis 
jetzt der einzige Fall, und leiſe Andeukungen, daß früher im ganzen 
Hanqauerland, vor allem in dem Scherzheim und Lichtenau benachbarken 
Helmlingen Hahnwächkel gebacken worden ſeien, fanden vorläufig keine 
Beſtätigung. Doch ſoll mit dieſer Erklärung die Möglichkeit nicht be- 
ftritten werden. Unenkſchieden muß darum auch vorläufig bleiben, ob 
es ſich nur um eine Verſchleppung der Gebäckformen durch Heirat handelk, 
oder ob dies der letzte Überreft alter Gemeinſamkeit iſt in einem Gebiet, 
das ſpäker durch politiſche und religiöfe Trennung eine verſchiedene Ent- 
wicklung nahm. Jedenfalls beſteht heute nicht nur in religiöfer Hinſichk, 
ſondern auch in Sitte und Brauch ein deutlicher Unterfchied zwiſchen 
Hanauerland und Schwarzacher Gebiet. Trotzdem die Sitte im allgemeinen 
ſchon um 1870 ausgeſtorben ſein ſoll, konnten mir doch aus einer Familie 
einige Stücke zur Verfügung geſtellk werden. 


Scherzheimer Hahn wächktel (11 Figuren): 2 Kühe, 1 Hund, 
1 Eſel, 1 Pferd, 1 Eber, 1 Fuchs, 1 Schaf, 1 Gürkeltier, 1 Kamel, 1 Eich- 
hörnchen mit Nuß. 


Der Brauch ſoll in früherer Zeit allgemein geübt worden fein und 
galt als alt eingebürgerk. Im Gegenſatz zu den „Hohwölfle“ hat man die 
„Hahnwächkel“ am Dreikönigstag gemachk. Die Zubereitung und Ver- 
wendung iſt ſonſt im weſenklichen die gleiche. Früher habe man am 
Dreikönigstag den Chriſtbaum geſchükkelt und Apfel, Nüſſe und Gebäck 
verteilt. Wer keinen Chriſtbaum hakte, machte für die Kinder SHahn- 
wächtel. Sie ſollen eben ſtakt des heukigen Zuckergebäcks gebacken worden 
fein. Die Figuren fanden dann ähnliche Verwendung wie heute Nipp- 
ſachen und Porzellan. Nur eine alte Frau konnte ſich noch erinnern, 
daß man in ihrer Jugendzeit einer Kuh, die nicht kalben konnte, ein 
Hahnwächtel zu freſſen gab. Was man ſich aber eigenklich für ein Tier 
unter den „Hahnwächtel“ vorſtellen ſollkte, war niemand mehr klar; doch 
fagt man in der Gegend von Scherzheim, Helmlingen, wenn ein Kind ſehr 
lebhaft iſt, „des iſch wie e Hahnwächtel“. 


21 Die Gebäckſtücke verdanke ich der Vermittlung der Primanerin Hildegard 
Metzler, Scherzheim; dieſe ftellte auch die weiteren Nachforſchungen an. 
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Deutungsverſuche. 


Trotzdem in der Erinnerung an die Hohwölfle manches verblaßte, in 
den Äußerungen vieles unklar bleibt, Spieltrieb und Phankaſie die Figuren 
mannigfach veränderfe, die Spuren des Brauches weiſen darauf hin, daß 
es ſich um ein Kultkgebäck, um ein Gebildbrok handelt. Läßt 
ſich doch in verſchiedenen Punkten Übereinſtimmung oder doch zum minde- 
ſten große Ahnlichkeit zwiſchen Kulkbrot und Hohwölflegebäck feſtſtellen. 


Die Speiſung der Tokengeiſter ſoll am 13. Tag zu Ende ſein, und 
erſt dann gehören die Speiſen den Lebenden.?? Der Opferkiſch bleibt in 
Skandinavien bis zum Dreikönigstag, oft bis zum St. Knudskag (13. 
Januar) unberührt.” Der eſthländiſche Julegalt bleibt wie „eine Art 
Schaubrok“ auf des Hausvaters Platz liegen und wird erſt nach dem 
Dreikönigskag in zwei Hälften geteilt. Die Hohwölfle dürfen nach 
Unzhurſter Darſtellung erſt am Dreikönigskag oder gar erſt an Lichtmeß 
„geſchlotzt“ werden; die Scherzheimer Hahnwächkel ſollen erſt am Drei— 
königstag gebacken worden fein. 


Das angebotene Opfer wurde zum Dank für die Bereitwilligkeik der 
Lebenden von den Dämonen oder Tokengeiſtern geſegnet und bekam da- 
durch Heilkrafk. Das Gebildbrot wurde als Schutz gegen Seuchen aufbe- 
wahrt und „ſicherte als Viehfukker vor Unfällen“. In Schleſien gilt einer 
der Chriſtſtriezel, der aufbewahrt wird, im folgenden Jahr als Wunder 
wirkendes Heilmittel.“? Zum Schutz gegen Feuersgefahr wurde in Ober— 
bayern von allen Speiſen, die man auf Weihnachten auf den Tiſch ſetzte, 
etwas ins Feuer geworfen, und in Oberöſterreich wurde am heiligen 
Abend das Feuer mit dem „Sköribrok“ gefütterk. Auch die Windgeiſter 
erhalten ihre Spende durch das Feuer.?“ Gegen Blitzſchlag und Unge- 
witter ſchützen die Hohwölfle nach dem Volksglauben in Hildmannsfeld, 
Schwarzach und Leiberſtung. Sie werden ins Feuer geworfen (Leiberſtung) 
und ſollen das Vieh vor Seuchen bewahren (Vimbuch, Oberbruch, Balz- 
hofen, Oberwaſſer, Schwarzach, Leiberſtung). 


Das Opfer für die Verſtorbenen iſt eine Angelegenheit der Sippe oder 
ſpäter der Familie. Gemeinſam wird es dargereicht. Dafür nimmt aber 
an dem Genuß der Kultſpeiſe und dem daraus erwachſenden Segen auch 
die ganze Familie keil, oder beſſer geſagt, die ganze Hausgemeinſchaft, 
wozu früher nicht nur das Geſinde,? ſondern letzten Endes auch die 

22 M. Höfler, Itſchr. d. V. f. V. 14, 258. 

23 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11 Suppl. 3, 10 f. 

2d Ebenda 60. 

25 Ebenda 20. 

20 Schleſiens volkskümliche Überlieferungen Bd. 2, Drechsler, Sitte, Brauch 
und Volksglauben in Schl. 2, 34. 

27 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 27; weitere Beiſpiele Itſchr. f. öſt. 
V. 9, 17. 


2° „Selbſt der Rebmann erhält feinen Ankeil an dem N Schweizer 
Idiotikon 2, 60; vgl. noch Globus 72, 375. 
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Haustiere gehörten. Allgemein gibt man von dem am Schluß des alten 
Jahres gebackenen Neujahrsbrok dem Vieh in der Neußjahrsnacht zu 
freſſen.“ In Öfterreih erhält es feine „zwei Laibchen Sköribrok“ .?“ Auch 
die Hohwölfle werden verſchiedentlich der Tränke beigemifht. (Ober- 
waſſer, Vimbuch, Leiberſtung, Oberbruch.) Den erſten Laib aber vom 
Störibrot der Menſchen bekommt der Arme, der am Chriſttag zuerſt um 
eine Gabe biktet.““ Denn was urſprünglich den Token dargeboten war, 
wurde ſpäter oft eine Gabe an die Lebenden. So bekamen es die Kinder 
als Patengejchenk, die Armen als Armenſpende, und beim Geſinde wurde 
es zum Geſinderecht.“?? Durch befonders große Freigebigkeit gegenüber 
dem Geſinde, den Kindern, Freunden und auch Fremden glaubte man 


Scherzheimer Hahnwächtel (etwa / natürlicher Größe) 


beſonders viel Glück für die Zukunft erringen zu können.” In dieſem 
Zuſammenhang ergäbe ſich auch die Erklärung dafür, daß man die Hoh- 
wölfle an Patenkinder, an ſonſtige Kinder und an Bekannte verſchenkke. 


Ein weſenkliches Merkmal der Gebildbrote ſieht man gewöhnlich 
darin, daß frühere Opferfiere in ihnen ihr Abbild in Teigform gefunden, 
daß die Gebildbrote alſo eine Art Opferablöſung darſtellen. Bei dem Hoh- 
wölflegebäck wird dies aber kaum zutreffen. Sicherlich können nicht die 
einzelnen Tierfiguren als Beiweis dafür herangezogen werden, denn es 


M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 190. 

20 Geramb, Deutſches Brauchtum in Gſterreich 111; die Serbokroaten ver- 
miſchen die den Gebildbroken anhaftende Aſche mit Salz und geben es am 3. Tag 
nach Weihnachten dem Vieh, wegen des Wolfes. Schneeweis, Die Weihnachts- 
bräuche der Serbokroaten, Sonderheft 15 der Wiener Ikſchr. f. Volksk. 

31 Geramb, a. a. O. 111. 


2 Von dem in 2 Teile geteilten Julegalt (ſiehe oben) wird „die eine Hälfte 
am Lichtmeßtag, die andere am Faſtelabendsdienstag mittags dem Hausgeſinde 
zum Eſſen gegeben. Auch der Hirtenknecht und der Pflugmann erhalten Teile des- 
ſelben.“ M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 60 


M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 202 und Archiv f. Anthopologie N. F. 4, 134 f. 
Vgl. weiter noch: Sartori, Sitte und Brauch, Handb. zur Volkskunde 8, 262 f. 
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find ja fo ziemlich alle bekannten Tiere verkreken, und gerade das an- 
ſcheinend urſprünglichſte Tier, der Wolf oder Hund, iſt als Opferfier kaum 
anzunehmen“. Es ſcheint ſich alfo hier nicht um eine Darſtellung des Opfers 
an die Tokengeiſter zu handeln, ſondern um den Verſuch, die unfaßbaren, 
unvorſtellbaren Tokengeiſter und Dämonen ſelbſt ſich leiblich näher zu 
bringen durch erkennbare Verkörperung der ungebundenen, geiſtigen 
Mächte. Man will fie vielleicht auch als Gottheiten und Schutzdämonen 
im Haufe aufbewahren“, oder fie ſich „einverleiben“, damit ihre Kraft in 
des Menſchen Körper überginge. Der Menſch auf einer frühen Enkwick- 
lungsſtufe kann ſich kaum eine geiſtige Beeinfluſſung denken, ſondern nur 
eine körperliche Wirkſamkeik. Er ftellt ſich die Geiſter in Geſtalt gewiſſer 
Tiere vor und gibt dann dem Gebildbrok dieſe Form. Zotengeifter werden 
ofk auch menſchlich verkörpert gedacht worden ſein. Allgemein nimmk 
man z. B. an, daß unſere Vorfahren als männliche Anführer des Token- 
heeres Wotan, Wode, als weibliche Anführerin Frau Perchka — Holle be- 
tradhteten?®. In den mannigfachſten, landſchafklich verſchiedenen Formen 
ſollen ſich dieſe zwei Geſtalten verbergen. Der Schimmelreiter, der wilde 
Jäger der Sage wird oft als umgeffaltete Erinnerung und Verkörperung 
Wotans angeſehen. Verfehlt iſt es aber wohl, ſolche Spuren im Aultge- 
bäck ſuchen zu wollen, und mehr als fraglich, daß man Wokan in den Leb- 
kuchenformen des Reikers, Ritters und Pferdes, Frau Perchta in der 
Spinnerin, der Edeldame ufw. wiederfinden könne”. Wollte man aber von 
dieſem Standpunkt aus, im Pferd und im Reiter des Hohwölflegebäckes 
Darſtellungen von Wokan und von Wokans Pferd erkennen, ſo dürfte man 
ebenfogut vom Böcklein auf Donar ſchließen. Wohin würde aber eine 
ſolche Ausdeutung all dieſer Tiere unker den Hohwölfleformen führen? 
Muß man denn in den Gebäckformen unbedingt Beziehungen zu einer 
beſtimmten Gottheit oder überhaupt zu einer Gottheit ſuchen? Die Tier- 
figur iſt nicht das Attribut einer Gottheit, ſondern das Abbild eines wirk- 


* Jahn (Die deutſchen Opferbräuche bei Ackerbau und Viehzucht. Germa- 
niſtiſche Abhandlungen 3 326) nennt allerdings als Opfertiere für Wokan Roſſe, 
Rinder und Hunde, doch lehnt auch Höfler die Hundeopfer ab. (Itſchr. f. öſt. V. 9 
Seite 203.) 

> Dal. Fehrle, Heimatkunde 25.; Wuktke, Der deutihe Volksaberglauben der 
Gegenwart 8174: „Weiße Pferde im Skall bringen dem Hauſe Glück und be- 
[hüten es vor der wilden Jagd (Böhmen)“; der Hund als Dämonenſchutz in 
„Dinkelmann, Der Hund im Volksglauben“ Oberdeukſche Itſchr. f. Volksk. 2, 104; 
Der Hahn als unheilabwehrendes Tier in „A. Becker, Vom Bauopfer zur Grund— 
ſteinlegung“ Oberdeukſche Itſchr. f. Volksk. 2, 82. Als Übelabwehr kann man wohl 
auch erklären, daß man ein Hohwölfle der Kalbin in die Tränke kat (Leiberſtung) 
oder einer Kuh, die nicht kalben konnte, ein Hohwölfle zu freſſen gab (Scherzheim). 

° Vgl. u. a. Reuſchel, Deutſche Volkskunde im Grundriß 2, 42; Hünnerkopf, 
Der wilde Jäger in Oberdeutſchland, Oberdeutſche Itſchr. f. Volksk. 1, 34 ff. 

37 Dies find wohl einfach Darſtellungen eines Mannes und einer Frau, die 
eben in den einzelnen Jahrhunderten verſchieden gekleidet find. Viele Männlein- 
und Weibleinfiguren in Gebäck werden auf Adam und Eva zurückgehen. So find 
wohl auch die entſprechenden Formen beim Hohwölflegebäck zu deuken. Vgl. auch 
die früher angegebene Volkserklärung. 
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lichen Tieres oder eines kiergeſtaltigen Dämons. Wolf und Hund unter 
den Hohwölflefiguren find nicht Wokans heilige Tiere, ſondern die Dar- 
ſtellung eines Wolfs oder eines Hundes als Verkörperung eines Dämons. 
Sicher verfehlt iſt es, aus dem bloßen Gleichklang der Worte von Wo- 
wölfle auf Wölfe des Wo, des Wotan ſchließen zu wollen.“ 


Es wurde ſchon angedeutet, daß mit wohl der Hauptgrund für das 
Speiſeopfer an die Toten in dem Wunſch zu ſuchen iſt, dadurch Segen, 
vor allem dem Segen der Fruchtbarkeit für das kommende Jahr von 
günſtig geſtimmken Totengeiſtern zu gewinnen.“ Dieſe Totengeiſter wurden 
dann ſehr oft ſelbſt als Vegekationsdämon gedacht und fanden ihre finn- 
fällige Verkörperung in den Formen der Gebildbroke. Kann man nun 
die Hohwölfle als ausgeſprochene Fruchtbarkeitsſymbole anſprechen und hier 
einreihen? Daß die verſchiedenen Tierformen des Gebäcks mit den von 
Mannhardt* als Vegekations- und Korndämonen angegebenen Tieren 
übereinftimmen, bat wieder keine Beweiskraft, da es eben fo ziemlich 
alle Tiere ſind. Auch in den Spuren des Brauches läßt ſich kaum etwas 
Poſitives in diefer Hinſicht erkennen. Negativ wäre aber wohl die Feſt⸗ 
ſtellung zu werten, daß keinerlei Beziehungen der Hohwölfle zu Saat 
oder Ernte nachzuweiſen ſind. 


Nach vorſichtigem Abwägen der verſchiedenen Gründe und Gegen- 
gründe möchte ich daher, vor allem von dem Namen gebenden und an- 
ſcheinend urſprünglichſten Tier, dem Wolf, und deſſen Skellung im Kult 
ausgehend, in den „Hohwölfle“ eine Verkörperung dämo- 
niſcher Weſen ſehen. Natürlich brauchen dadurch die andern Mög- 
lichkeiten nicht völlig ausgeſchloſſen zu ſein, können im Gegenkeil mehr 
oder weniger beeinfluſſend hereinſpielen. 


Beziehungen zu Roggenwolf und Werwolf. 


Welche Beziehungen laſſen ſich jetzt herſtellen zwiſchen dem Hoh- 
wölflegebäck als Verkörperung dämoniſcher Weſen, den Vegetations- 
dämonen Kornwolf, Roggenwolf oder Roggenhund und dem Werwolf, 
jener ſagenhaften Erſcheinung, die über weite Teile der Welt verbreitet?“ 
Es beſteht gleichſam ein geſchwiſterliches Verhältnis zwiſchen ihnen, 
fie find Kinder einer gemeinſamen Mutter, oder, wenn man eine 
loſere Verbindung annehmen will, könnte man von einer Vetternſchaft 
ſprechen. Nach dem Glauben des Volkes find die Dämonen geheimnisvolle, 


3 Dal. die ſchon früher wiedergegebene Erklärung von K. Reinfried. 
M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3 74; L. Weiſer, Jul. 
% W. Mannhardt, Die Korndämonen 1. 


1 Zahlreiche Belege bringt W. Hertz, Der Werwolf, Beitrag zur Sagen- 
geſchichte. Vgl. auch A. Bach, Weſterwälder Werwölfe und Wolfsſegen in 
der Itſchr. für rheiniſch-weſtfäliſche Volkskunde 1923/24; Vordemfelde, Die 
germaniſche Religion im deutſchen Volksrecht 107 f; Fr. Byloff, Wolfbannerei, 
Oberdeutſche Itſchr. für Volkskunde 1, 127 ff: Fr. Byloff, Wolfbanner und 
Wolfbannereiprozeſſe in den öſterreichiſchen Alpenländern, Oſterreichs Weidwerk 
1928, 491 ff. 
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übermenſchliche Gewalten, die mik befonderen Kräften ausgerüſtet, bald 
Segen, bald Schaden ſtiften. Rein geiſtig kann man ſie ſich aber nicht 
vorſtellen, fie müſſen einen Körper haben, es muß alſo eine gewiſſe Ver- 
wandkſchaft zwiſchen ihnen und der dinglichen Diesfeitswelt beſtehen. Dinge 
und Lebeweſen, die der Menſch auf einer frühen Enkwicklungsſtufe fürchtet 
oder bewundert, jedenfalls bei aller körperlichen Verwandkſchaft wegen 
ihrer beſonderen Eigenſchaften über ſich ſtellt, können Träger dieſer Vor- 
ſtellung werden. Beſonders bei den Tieren, die krotz aller Körperhaftigkeit 
etwas Fremdartiges an ſich haben, glaubt man Überſinnliches, Dämoniſches 
zu fpüren. Ein Tier, das aber mit beſonders dämoniſcher Gewalt aus- 
geſtattet fcheint, iſt der Wolf, im Geſamkeindruck ein unheimliches Weſen, 
das ſcheu im Schutze der Nacht aufkaucht, das Unbehagen und Furcht 
einflößk. Kein Wunder, daß man vom chriſtlichen Standpunkt aus oft 
ein Werkzeug des Böſen in ihm ſiehk. Als einem dämoniſchen Tier, das 
beſonders gefürchtet war, wurden ihm zu beſtimmken Zeiten Speiſen zur 
Verſöhnung geboten.“ In älteſter Zeit ſollen ihm als der Gottheit des 
Todes, der Nacht und des Winters ſogar blutige Sühneopfer gebracht 
worden ſein.“ Rächend naht der Wolf und zerreißt das Vieh, wenn 
man in den „Zwölften“ wäſcht, backt, ausfegt oder ſonſtige Arbeiten ver- 
richtet“. Wolf und Werwolf find bei ſolchen Außerungen der Volks- 
meinung nicht immer ſcharf getrennt, im Gegenteil, fie werden oft bunt 
durcheinander gemengt.“ 


2 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 37. Schneeweis a. a. O. 55, 61. 
s Hertz a. a. O. 17. 


* Wukkke a. a. O. § 74: Fehrle a. a. O. 25; Schneeweis a. a. O. 1. 

„In den Tagen zwiſchen Weihnachten und Dreikönige darf kein Miſt aus 
den Ställen gebrachk oder vom Hofe gefahren werden; und in den erſten 6 Tagen 
der Zwölften darf man nicht ſpinnen; alles damit die Wölfe nicht einbrechen.“ 
(Thüritz), nach J. D. H. Tenne, Die Volksſagen der Altmark 80; und ebenda 84: 
„Von Neujahr bis heiligen Dreikönigskag darf kein Dünger ausgefahren werden; 
denn um dieſe Zeit ſind die Wölfe gerade am ſchlimmſten und ſie würden durch 
den Geruch friſchen Düngers herbeigelochk werden“. (Hans Jochem Winkel, Alt- 
mark.) Freundl. Mitteilung des Herrn ftud. phil. W. Zreutlein. 


s In Grabow heißt es, der Wolf kommt, wenn in den Zwölften gedüngt 
wird. (K. Bartſch, Sagen, Märchen und Gebräuche in Mecklenburg 2, 246.) 
Im Märkiſchen kommt der Werwolf, wenn man in dieſer Zeit miftet. (A. 
Kuhn, Märkiſche Sagen und Märchen 375.) Freundliche Mitteilung des Herrn 
ftud. phil. W. Treutlein. Nicht nur gegen die Wölfe wird das Vieh beim Aus— 
zug geſegnek, ſondern auch gegen die Werwölfe. Itſchr. f. rhein.-weftfälifche 
Volkskunde 1923/24; 26. Dort auch verſchiedene Wolfsſegen und bei Angabe 
eines Rezept zum Bannen die Erwähnung eines Opfers an den Wolf. Nach 
dem Rezept eines im 16. Jahrhundert als Werwolf hingerichteten Hirten ſoll 
man ungebackenen, rohen Teig nehmen und darauf „uf ein Freitag, welche 
Zeit im Jahr ihm beliebe, dem Wolf ein neues Jahr“ backen. Wenn man es 
dann in den Backofen ſchießt, beſpreche man es mit beſtimmten Worten. Dann 
folgt der Segen. 
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Das Dämonkier hat aber nicht nur böſe Eigenfchaften, es hat auch 
gute Seiten.“ Bald ſegnend, bald ſchadend fit der Wolf im Kornfeld.“ 
Wenn das Korn im Winde wogt, dann glaubt man, der Korn- oder 
Roggenwolf gehe drin um. Dabei ſchwebt dem Volk nicht ein ungreifbares, 
unplaſtiſches Weſen vor, deſſen Wirken man nur ſieht, das aber ſelbſt 
unſichtbar bleibt. Nein, die Verkörperung des Wachskumsgeiſtes, um den 
es ſich beim Roggenwolf oder -hund ja handelt, iſt ein geſpenſtiſches Un- 
geheuer in wirklicher Wolfsgeſtalt, „welches heult, brüllt, Korn und Kinder 
frißt.“ In Wolfsgeſtalt wurde früher auch die letzte Garbe geformt, 
denn dorthin flüchtet ſich bei dem Schnitt der Wachskumsgeiſt. 


Zufammenfaflend kann man wohl feſtſtellen, daß Roggenwolf, 
Werwolf und Hohwölfle verſchiedene Ausdrucks- 
formen der gleichen Vorſtellung des Wolfs als Dä- 
monenkier ſind, ſie ſonſt aber keine Beziehungen zueinander haben. 
Daß das Bild des Untiers immer lebendig blieb oder immer wieder lebendig 
wurde, erklärk fi daraus, daß der Wolf noch in der Neuzeit in manchen 
Gegenden Deutſchlands heimiſch war, beſonders aber nach den Verwüſtun- 
gen des 30jährigen Krieges wieder zahlreich auftrat. Bis zum heukigen 
Tag blieb in der Bühler Gegend die Erinnerung daran wach, daß Wölfe 
aus dem Elſaß gekommen feien (Stollhofen), und in den Sasbacher Ge— 
meindeakten von 1680—95 z. B. finden ſich noch Einträge über Beloh- 
nungen für die Verkilgung von Wölfen. 


Namen des Gebäcks. 


Auffallend iſt, daß bei Erwähnung der Hohwölfle in der ſchon ange- 
gebenen Literatur faſt immer nur von Wowölfle geſprochen wird. 
Eigenarkiger Weiſe ließ ſich aber bei meinen Anfragen nur in einem ein- 
zigen Fall und dazu noch in einem etwas unſicheren, miktelbaren Beleg 
für Ulm der Name Wowölfle feſtſtellen, ſonſt wurde dieſe Bezeichnung 
immer rundweg abgelehnt. Meine Gewährsleuke find aber durchweg 50 
bis 70 Jahre alt, ihre Erinnerung reicht alſo über die Seit der Literafur- 
angaben (mit Ausnahme des „Schreger“) zurück. Außerdem findek ſich in 
W. von Schulenburgs Aufſatz von 1897 nur der Name „Hohwölfel“. Es 
müßten alſo beide Bezeichnungen nebeneinander beſtanden haben, voraus- 
geſetzt daß die Belege für Wowölfle ſich auf gute Quellen ſtützen, und bei 
K. Reinfried, der Pfarrer in Moos war, darf dies doch angenommen 
werden. Da aber zwei Dörfer, Leiberſtung und Weitenung, von denen 
Leiberſtung viel Urſprüngliches bewahrk zu haben ſcheink, nur „Wölfle“ 
als Namen angeben, Leiberſtung auch noch „Neujahrswölfle“ kennt, glaube 
ich annehmen zu dürfen, daß beide Bezeichnungen, ſowohl Hoh- wie Wo— 
wölfle nur zeitweilige, vielleicht auch rein örtliche Bildungen jüngerer 
Jeiten find, Namen, die das einfache Wölfle näher beſtimmen wollen. 

ss „Eklich glauben, es pring größen frum, ob in des 
morgens ain wolf chum.“ Lexer Mhd. Wörterbuch 7771. 

7 W. Mannhardt, Roggenwolf und Roggenhund 2. 

es Mannhardt, Roggenwolf ... 13. 
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Dabei könnte bei Wowölfle an eine gelehrte Beeinfluſſung durch die Wo 
— DWotanserklärung oder an eine Aſſimilationsform der Kinderſprache“ 
gedacht werden, bei Hohwölfle an eine ganz naive Benennung nach dem 
Standort „hoch“ oben auf dem Schrank oder Wandbrett”. Allerdings fteht 
vielleichk dieſer Erklärung die Bezeichnung der weſensgleichen Scherzheimer 
Hahnwächtel enkgegen. 


Da die Ausſprache des Wortes Hohwölfle eine eigenartige Färbung 
aufwies, hat Herr Prof. Dr Kaiſer, Bühl (Bearbeiter der Mundart von 
Todtmoos, bad. Schwarzwald) eine ſprachliche Unkerſuchung auf 
Grund der Balzhofener Mundart vorgenommen. Sein Bericht folgt wört- 
lich anbei: „Der o-Laut des ho in dem Wort höwoelfle°t ift lang und offen. 
Das offene lange 5 der Mundart von Balzhofen kann zurückgehen auf 
mhd. à oder ö (vgl. bföl = Pfahl; 5r = Ohr und h5ch = mhd. höch, 
hö = hoch). Dagegen enkwickelte ſich mhd. kurzes o in der Mundart zu ge- 
ſchloſſenem o, auch in offener Silbe (vgl. bfosde = Pfoſten; kobf = 
Kopf: bode = Boden). So dürfte eine Deutung des Wortes als Hof- 
Wölfle bei dem ausgeſprochenen offenen Charakter des 5 in höweelfle als 
unmöglich erſcheinen. Während im allgemeinen mhd. a in der Mundart als 
a-Laut erhalten blieb, hat es ſich vor Naſal unter Verluſt desſelben zu 
langem, offenen 5 entwickelt. Mhd. han erſcheint in der Mundart von 
Balzhofen, allerdings nur noch von alten Leuten gebraucht, als hö, 
mhd. ban als b5 (Bahn). So könnte nach den Lautgefegen der vorliegenden 
Mundart das hö in höweelfle als Hahn-Wölfle zu erklären fein. Zugleich 
laſſen meine Ausführungen auch die Deukung als Hochwölfle zu (unter Aus- 
fall des ch vor w). Eine Parallele dazu bietet h5wald (Sochwald und 
h5wild (HSochwild). Das o in dieſen Wörtern hat denſelben Lautwerf (lang 
und offen) wie das o in häweelfle. In der in der Mundart vorkommenden 
Redensark: „dr meint, r ſitzt ufm Hobaum“ hat das o in Hobaum genau den- 
ſelben Laukwerk wie das o in höweelfle. Unter Hobaum (= Hochbaum) 
verfteht man die oberſte Stange im Hühnerſtall. Die Deutung Heim-Wölfle 
iſt nach den Laukgeſetzen der Mundart von Balzhofen ausgeſchloſſen.“ 


Mir perſönlich fiel noch auf, daß die Ausſprache in Moos z. B. hör- 
weelfle laufete und gleichbedeutend der Ausſprache von „Haar“ war. So 
wurde das Work auch in dieſem Ork verſchiedenklich von den Leuten aus- 
gedeutet. Welches auch die endgültige Erklärung fein möge, fo ſteht doch un- 
bedingt nach dem Ergebnis der letztjährigen Umfrage feſt, daß der Name 
des Gebäcks heute Hohwölfle lautet. 


Freundliche Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Hoffmann-Krayer. Herr Prof. 
Dr. Fehrle machte mich außerdem auf Mo-mohrle ſtatt Morle in der Kinderſprache 
aufmerkſam. 


80 „Howölfle, dreibeinige Wölflein, gebacken, „hoch“ auf den Schrank geftellt. 
(Moos 1925.)“ Jettelſammlung für das Bad. Wörterbuch. 
51 offenes o = 5 reduziertes, klangloſes e e 
geſchloſſenes o = o sch = 8 
offenes ö == & 
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Einzelbemerkungen. 


Daß ſich in der Zeit der Anfertigung der Hohwölfle in ein- 
zelnen Orten Schwankungen zwiſchen Weihnachten und Neujahr, ja 
ſogar dem Dreikönigstag gezeigt haben, wobei ſich dieſe Angaben bei der 
Beſtimmkheik der Behauptung nicht gut als Irrtümer erklären laſſen, iſt 
nicht weiter auffällig. Wir haben ja geſehen, daß es ſich bei all' diefen 
Tagen um Neujahrskage handelt, und bei allen ehemaligen Neujahrstagen 
befteht in Sitte und Brauch ſtarke Übereinftimmung’”. 

In einigen Orten wurde beſonders bekont, daß die Wölfle oder Hundle 
dreibeinig ſein nen Tatſächlich weiſen die Sammlungen von 
Moos, Schwarzach und Oberwaſſer ſolche Figuren auf. Ein Grund konnte 
allerdings nie angegeben werden. Soll ſich das Tier als Verkörperung 
eines Dämons vom wirklichen durch dieſe eigenartige Beſonderheit unter- 
jcheiden®®, oder handelt es ſich nur um eine Laune der Formenden, iſt es 
eine Außerung des Spieltriebs? 

Daß zum Anmachen des Mehls „Schnitzbrüh“, alſo Obſtbrüh ver- 
wendet wird, obgleich Waſſer den gleichen Dienſt fäte, hat feinen Grund 
wohl in der Abſicht, dem Gebäck Geſchmack und Farbe zu geben, iſt alſo 
wohl verſtändlich. Beſonders charakteriſtiſch erfcheint aber die Takſache, 
daß die Hohwölfle in Öl gebaken werden. Es iſt dieſe Art der Zu- 
bereitung wohl darauf zurückzuführen, daß man bis zum Jahre 1447 in 
der Faſtenzeit keine Bukker und ſicher auch keine kieriſchen Fette verwenden 
durfte. Bei der alten Feſtſezung des Neujahrstages wurden die Hoh- 
wölfle aber wohl vor Weihnachten gebacken, ſodaß die Sitte noch in den 
Adventsfaſten ausgeübt wurde. Darum mußte man Hl verwenden. Tech- 
niſche Gründe können kaum maßgebend ſein, da man das Gebäck heute ja 
ſchon verſchiedentlich in ſchwimmendem Fett bäckk. 

Eigenartig iſt die Verwendung von Roggenmehl für die 
Hohwölfle, trozdem man doch heute in der Gegend viel Weizen pflanzt 
und Gebäck durchweg aus Kuchenmehl gemacht wird. Wurde früher viel- 
leicht hier nur Roggen gebaut, und blieb man dann fpäter eben auch dabei? 
Oder follte ſich in dieſer Gepflogenheik ein fremdes Element bemerkbar 
machen? Weizenbrot war Herrenbrot, der Bauern Nahrung und das Brot 
der Armen war aus Hafer und Gerſte. Seit der Völkerwanderung wurde 
aber in Nord- und Oſtdeutſchland Roggenbrot Sitte“. Iſt dies vielleicht der 
Vermittlung der Slaven zuzuſchreiben? 


Herkunfktdes Gebäcks. 


Um der Frage über die Herkunft der Hohwölfle näher kreten zu kön- 
nen, gilt es zunächſt nachzuweiſen, wo ſich ähnliche Gebäckformen und ähn- 
liche Sitten finden. Dieſe Gegenden find in Deukſchland ziemlich eng be- 


2 Belege dafür find zahlreich. Ich nenne u. a. M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 11. 
Suppl. 3, 7; Itſchr. d. Ver. f. V. 14, 260; Drechsler a. a. O. 2. Bd. 1, 17: H. E. 
Meyer a. a. O. 484 u. 494; O. A. Müller, Um die Weihnachtszeit im bad. Mittel- 
land, Mein Heimatland 1928, 213. 

53 Das weiße Roß, eine Beifügung zum Tokendämon, iſt im Kankon Wallis 
auch dreibeinig. (Hünnerkopf a. a. O. 39.) 

5 J. Klapper, Schleſiſche Volkskunde, 76. 
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grenzt. An die Hohwölfle der Bühler Gegend erinnern ſehr ſtark die 
ſogenannken Hauswölfe in Oberfranken. Als älteften Beleg, den ich hierfür 
ermitteln konnke, möchte ich einige Stellen aus der „Bavaria“ anführen“. 
„An der rauhen Ebrach iſt es Sitte, daß die Bäuerin zur Weihnachts- 
zeit aus beſonderem Teige allerlei Figuren, namenklich Thiergeſtalken je 
nach ihrem plaſtiſchen Talenke formt, die dann gebacken und unter dem 
Namen Hauswolf an Kinder und Geſinde vertheilt werden“ und (ebenda 3, 
340) „An Neujahrsabend werden mancher Orten aus Weizenmehl Männ- 
lein, Hühner, Hunde und andere Thiere für die Kinder gebacken. Im 
Steigerwald war ähnliches Gebäck unter dem Namen „Hauswolf“ ge- 
bräuchlich. Davon wird Einiges aufgeſpart, wenn etwa Feuer auskommen 
follte im Haufe. Es löſchk den Brand, wenn man es hineinwirft?”.“ M. Höf- 
ler bringt dazu eine Ergänzung’: „Im Bambergiſchen herrſcht am Syl- 
veſterabend und Neujahr die Sitte, Nudel in Form von allerlei Haus- 
fieren zu backen, beſonders ſogenannke „Neujahrshündlein“, die mit füßer 
Klötzenbrühe verzehrt werden. Will man im kommenden Jahr vor Brand 
verſicherk fein, fo bäckk man 2 Hunde rechts und links gewendet aneinander 
und bewahrt dieſe durch die Kulkzeit zauberkräftigen Figuren auf, um fie 
im Nokfalle ins Feuer zu werfen ..., aber nur in der Neujahrsnacht ge- 
backene ſogenannke Hündlein helfen gegen Blitzſchlag und Brand. In der 
Gegend von Japfendorf (Oberfranken) werden ſie um 1—2 Uhr nachts aus 
Schmalz herausgebacken, wobei die backenden Mädchen ganz neue Kopf- 
kücher fragen und alles ſich vorher die Hände wäſchk. Die Figuren heißen 
zwar auch hier Hundchen, doch werden alle möglichen andere Figuren ge- 
bildet unker dieſem Namen; fie werden verfchenkt und gegeſſen, und was 
die Hauptſache dabei iſt, bis zum kommenden Neujahr aufbewahrt, ja ſelbſt 
bis zum Greiſenalter der Braukleuke.“ 

Auch die Wenden der Muskauer Gegend (bei Schleife z. B.) backen 
am Sylveſterabend kleine Tiere wie Kühe, Schweine, Schafe, ein Huhn 
oder eine Gans mik Eiern ringsum, für jedes Stück Vieh eine Figur. Man 
nennt fie „létka“-Jährchen. Die Frau gibt fie am Neujahrsmorgen dem 
Vieh zu freſſen. Auch für die Kinder werden létka gebacken. Die Knaben 
bekommen einen Reiter, ein Pferd, einen Skier, einen ſitzenden Affen, 
einen Eſel, ein Kamel uſw., die Mädchen Puppe, Gans, Kühe uſw.““ 
Neunerlei Teigfiguren müſſen es beim oſtpreußiſchen „Glücksreifen“ fein. 
Heute werden gewöhnlich Formen wie Eber, Mann, Weib, Kind, Puppe, 
Totenkopf, Wiege, Ring, Stein, Kreuz, Schlüſſel u. dgl. unter einen 


5 Auf die Ofterwölfe in Pommern machte mich freundlicher Weile 
Herr Prof. Dr. Eckſtein, Freiburg i. Br., aufmerkfam. Doch konnte ich felbft darüber 
Genaueres nicht ermitteln. 5 

5s Bavaria, Landes- und Volkskunde des Königreichs Bayern 3 Bd. 1865, 
Seite 971. 

57 Darauf ſtützt ſich Wuttke a. a. O. § 430, 290 f.; E. H. Meyer a. a. O. 482 und 
wohl auch Schmeller, Bayr. Wörterbuch 2, 903. 

Itſchr. f. öſt. V. 9, 202 f. 

80 W. von Schulenburg, Wendiſches Volksthum in Sage, Brauch und Sitte, 
132, und Zkſchr. f. Ethnologie 1897, 496. 
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Teller gelegk und dann herausgegriffen. Am häufigſten wird der Eber 
gebacken. Zum „Glück für die Tiere“ wählt man neun gehörnke Tier- 
figuren, und im oſtpreußiſchen Kreiſe Neidenburg werden dieſe Gebilde 
dann dem Fukker beigemiſcht, damit das Vieh beſſer gedeihe.“ 


Daß zwiſchen den Gebäcken dieſer drei verſchiedenen Grklichkeiken 
Deukſchlands große Ahnlichkeit in Form, Zubereitung und Verwendung 
beſteht, brauche ich wohl nicht zu betonen. Beſonders bemerkenswert iſt 
dabei, daß es ſich in allen drei bzw. vier Fällen — wenn man noch die 
Oſterwölfe in Pommern dazu rechnet — um Gegenden handelt, wo heuke 
noch Wenden wohnen oder doch ſicher für frühere Zeiten nachzuweiſen find. 
Daß Oſtpreußen, Pommern und die Orte zwiſchen Spree und Bober heute 
noch keilweiſe wendiſch, d. h. flavifhe Bevölkerung haben, iſt wohl all- 
gemein bekannt. Aber auch am Fichtelgebirge und um Bamberg fanden 
ſich noch in der Karolingerzeit zahlreiche Wendenſiedlungen, die erſt all- 
mählich im Deutfhtum aufgingen. Noch im 11. Jahrhundert war die 
Gründung des Biskums Bamberg nötig, um die Chriſtianiſierung der 
Main- und Rednigwenden energiſch durchführen zu können.““ Es liegt 
alſo der Schluß nahe, daß es ſich bei den oben genannten Gebäcken um 
eine Außerung des wendiſchen Volkskums handelt. J. W. Wolf erklärt 
übrigens ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderks'? bei der Be- 
ſprechung des Weihnachksblocks: „Im Wendiſchen haben die Kuchen ſteks 
die Form von Pferden, Schweinen und anderen Thieren.“ Auch M. 
Höfler ſprichk einmal vom „wendiſchen Hündleinsbrok“ und von der Sikte 
der ſächſiſchen und ſchleſiſchen Wenden (Hoperswerda), am Weihnachts- 
abend allerlei Getier (aus gutem Weizenmehl), Ochſen, Schafe, Hühner u. 
dgl. zu formen „und in der Bratröhre abzubacken.““ 


Nirgendsmehr in Deukſchland“ fand ich bis jetzt weitere Gebildbroke, 
die in Form, Verwendung und Zeikpunkt den obigen Gebäckformen 
gleichkommen, auch nichk in der benachbarken Schweiz.“ Und da kauchk 


% M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 203 (mit Abbildungen). 

ei P. Diels, Die Slaven, aus Natur und Geiſteswelt, 740. 

e: Beiträge zur deutſchen Mythologie 1852, 1, 119. 

s Itſchr. f. öſt. V. 11. Suppl. 3, 64 f. 

e Ahnliches Gebäck hinſichtlich der Form könnte ſich allerdings vielleicht 
im Osnabrückiſchen finden. Dort ſoll man nichk nur Männlein backen, ſondern 
auch Frauenfiguren, häufig Pferd, Haſe, Huhn, Schaf (Sartori, Weſtphäliſche 
Volkskunde 136). 

es Für Sſterreich weiſt K. Fiala (Wiener Ztſchr. f. V. 31, 92 f.) in den 
Salzburger Hörnerbroken ein Gebäck nach, das Anlichkeit mit Hohwölfle, Neu— 
jahrshündlein, Hauswolf uſw. hat. Am „Badltag”, Tag vor Weihnachten, 
werden Kultbrote aus Kornbrokteig gebacken, gewöhnlich in Form einer Kuh 
(oft mit Kalb), hin und wieder auch Pferde. Dieſe „Opfer- auch Ofenkuh ge— 
nannt, wird unter das Dach gehängt und bildet dann einen Schutz gegen Vieh— 
dämonen, Seuchen“ und dient als Zauber für das Gedeihen des Viehſtandes. 

Prof. Dr. A. Haberlandt, dem ich für verſchiedene Literakurnachweiſe zu 
Dank verpflichtet bin, macht mich auch auf das „Eberbrot“ im nieder- ober- 
öſterreichiſchen Grenzgebiet, nördlich der Donau aufmerkſam. 


3* 
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plötzlich ohne jegliche erkennbare Verbindung im Hohwölflegebäck der 
Bühler Gegend der Brauch in ſeiner ganzen Eigenartigkeit wieder auf. 
Das Gebiet der Verbreitung iſt aber, wie ſchon gefagt, auch hier eng be- 
grenzt und zeigt auch ziemlich ſcharfe Umgrenzungslinien. In den Orten 
Bühl, Steinbach, Oktersweier 3. B., die in oder an den Vorhügeln des 
Schwarzwaldes liegen, war nicht die geringſte Spur des Gebäcks zu finden, 
ja nicht einmal eine Erinnerung daran, daß man ſchon von etwas Ahn- 
lichem in der Nachbarſchaft gehört habe. Und dabei find die Orte Vim- 
buch, Weitenung, Breithurſt, wo doch die Hohwölfle noch ſehr gut bekannk 
find, nur 7 — 7 Stunde entfernt. Keinerlei landſchaftliche Hinderniſſe 
könnten eine Abſonderung heute verſtändlich machen. Es befteht aber eine 
ſcharfe Scheidung zwiſchen dieſen Orten und nichk nur hinſichtlich der 
Hohwölfle, ſondern auch in Sprache, Sitte und überhaupt in der ganzen 
Charakterbildung der Bevölkerung. Heute, wo die Bahn etwa dieſer 
Grenzlinie enklang fährt, ſagt man darum oft, „die über der Bahn“ ſind 
andere Leute. Schon hinſichtlich ihrer körperlichen Beſchaffenheit fallen die 
Bewohner dieſes Landſtrichs keilweiſe auf. Man findet dort heute noch 
— und Vermiſchungen ſind doch ſicher im Laufe der Jahrhunderte ein- 
getreten — einzelne Leute von kleiner Geſtalt, ſchwarzhaarig, oft von gelb- 
licher bis erdfahler Geſichtsfarbe und einem eigenartigen, fremdartigen 
Gepräge (Vimbuch, Leiberſtung uſw.). Dürfen wir aus dieſen Spuren auf 
eine fremde Völkerſchaft ſchließen und auf welche? Vim buch, einer der 
Hauptorte für unſer Gebäck, heißt im 12. und 13. Jahrhundert noch 
Vinkboühc, Vintpuch. Dieſe Namenform ſchließt eine Erklärung „Buch 
der Winden, Wenden“ und damit eine Wendenſiedlung nicht aus.“ Aus- 
ſchlaggebend könnte fie allerdings allein nicht fein. Man darf dabei vor 
allem nicht an Überreſte eines früher hier anfäfligen, größeren Slaven- 
ſtammes denken, ſondern wohl eher an verfiedelte Slaven, an Kriegsge- 
fangene, die als Strafkoloniſten in dieſe ſumpfige, unwirkliche Gegend 
verpflanzt wurden und ſich erſt, ziemlich abgeſchloſſen von der Umgebung, 
ihr Ackerland ſchaffen mußten.” Solche Verſiedelungen find ja gefchicht- 
liche Tatkſache. Nur etwa 3 Stunden von Vimbuch entfernt bei dem Dorfe 
Sinzheim liegt ein Zinken Winden, der auch von Krieger als Nieder- 
laſſung kriegsgefangener Slaven angeſehen wird. Noch heute gilt der 
Ort in der Umgebung bei vielen als eine Ark „verwunſchenes Dorf“, weil 
es dort — vielleichk als Folge von langdauernder Inzucht — verhälfnis- 
mäßig viel Leute mit körperlichen und geiſtigen Gebrechen gibt. Auch 
Windiſchbuch im badiſchen Frankenland erklärt Krieger als wendi- 
ſcher, ſlaviſcher Buchwald.“ 


es Krieger, Topographiſches Wörkerbuch des Großherzogtums Baden 2, 
1284 hält dies zwar nicht für wahrſcheinlich. 

67 Auf den ſumpfigen Charakter dieſer Landſchaft weiſen neben zahlreichen 
Flurnamen ſchon die Orksnamen: Leiberſtung, Weitenung (Dung-Erhebung im 
Sumpf), Moos, Oberwaſſer, Oberbruch hin. 

es Auf Wendenſiedlungen im oberſchwäbiſchen Moränengebiek und am Nord— 
oftabhang des Schwäbiſchen Waldes, wie auch vereinzelt am Oſtrand des Schwarz— 
waldes weiſt neuerdings P. Walther hin. (Schwäbiſche Volkskunde 1929, 13.) 
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Faßt man jetzt alle bisherigen Erwägungen und ihre Ergebniſſe zu- 
ſammen, ſo kann wohl die Vermutung aufkommen, daß wir es im Gebiet 
der Hohwölfle vielleicht mit ſlaviſchen Siedlungen zu kun haben 
könnten, und ich möchte darum die Frage aufwerfen, ob nicht im Hoh 
wölfle gebäck Spuren alten, ſlaviſchen Volkstums anzu- 
nehmen ſind.““ 


Bedenken gegen eine ſolche Annahme könnken ſich allerdings vielleicht 
dadurch ergeben, daß der nordiſche „Julegalt“ (Weihnachtseber) auch ein 
Gebäck in Tierform iſt und man in den nordiſchen Ländern das „Julbrot“ 
durch Generationen als Talismann gegen Hausunglück aufbewahrt.“ Dort 
gibt man den Julegalt dem Pflüger und dem Jugkier und legt ihn in den 
Saatkorb.”? Es zeigen ſich hier deutlich die Beziehungen des Kultbrotes 
zur Ausſaak, Beziehungen, die wir allerdings beim Hohwölflegebäck ver- 
mißten. Trotzdem beſteht auf alle Fälle eine Ahnlichkeit zwiſchen dieſen 
beiden Formen des Gebildbrotes. Da aber längſt nachgewieſen wurde, daß 
zwiſchen Nordgermanen und Balten-Slaven ſchon in früher Zeit ein leb- 


es Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Archivdirekkors Dr. Beier, 
Karlsruhe, wird er ſelbſt und Herr Oberregierungsrak M. Walter, Karlsruhe, 
demnächſt dieſe Frage ſtreifen. Eine Entſcheidung ſei allerdings vorläufig noch 
nicht zu fällen. 

7b M. Höfler, der nur die Belege aus Oberfranken und Oſtpreußen kannte, 
weiſt ſchon gelegentlich auf ſlaviſche Beeinfluſſung hin: Da der Brauch nur in 
Oſtpreußen und Oberfranken zu Haufe ift, ſo möchke an flaviſchen Import zu 
denken ſein“. (Ztſchr. f. öſt. V. 9, 203.) 

Zu den Bräuchen, die Zelenin dem „örklichen Heidenkum“ zuweiſen will, ge— 
hört auch die Sitte der Nordgroßruſſen, „zur Weihnachtszeit aus Teig ſog. 
„kosylki“ (Böckchen?), d. h. Darſtellungen von Tieren und Vögeln“ zu backen. Das 
ſei kein Erſatz der Opfertiere durch ihr Bild, ſondern „eine magiſche Darftellung des 
günftigen ZJuſchuſſes an Vieh. Im Kreiſe Kargopol wird ein ſolches Gebäck über 
dem Tor des Viehhofs angebracht, damit das Vieh ſich vermehre und im Sommer 
aus dem Wald zurückkehre.“ (D. Zelenin, Ruſſiſche loſtſlaviſche) Volks- 
kunde 375/76.) 


Vgl. dazu die früher angeführte Stelle über die n der Ofenkuh 
(Wiener Itſchr. f. V. 91, 92 f). 


Die Verwendung des Wolfes als Kulkkier wäre bel einer ſlaviſchen Be- 
völkerung ſicher nicht auffällig. Spielt der Wolf doch bei den Slaven im alltäg— 
lichen Leben ſchon noch heute eine Rolle. In Sitte und Brauch finden wir ihn 
immer wieder. (Viehſegnen, Wolf als Rächer bei Nichtbeachtung von Forderun— 
gen des Brauchs.) Vgl. Wuttke a. a. O. § 94, 99, 104; Sartori a. a. O. 3, 67 
Anm. 3, 169 Anm. Beachte auch, daß die in Anmerkung * und * gegebenen 
Belege vom Wolf als Rächer ſchon durch die Ortsnamen Grabow, Thüritz u. a. 
auf flavifhes Siedlungsgebiet hinweiſen. Eine ganze Anzahl Belege bringt 
Schneeweis. Die Serbokroaten haben einen eigenen Schutzpakron gegen die 
Wölfe. Es gibt dort Umzüge von Burſchen in Wolfsfellen an Weihnachten und 
um die Faſtnachkszeikt uſw. (Schneeweis a. a. O. 1; 9; 14; 15; 38; 42; 55; 61; 68; 
104; 105; 127; 146; 147.) 

71 M. Höfler, Itſchr. f. öſt. V. 9, 203. 

72 E. H. Meyer a. a. O. 483. 
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hafter Verkehr beftand,”” da weiterhin der eſthländiſche Julegalt, ein 
Gebäck aus Roggen- oder Weizenmehl in Schweinsgeſtalt, vieles mit dem 
nordiſchen Julegalk gemein hat,“ die Julblockgebräuche ſich überhaupt bei 
beiden Völkern ſehr ähneln, dürfte auf einen Auskauſch der Sitte ge- 
ſchloſſen werden. Selbſt wenn man nun aber eine Enklehnung durch die 
Slaven annehmen würde, den Brauch als einen nordgermaniſchen anſehen 
möchte, blieben aber doch nach Lage der Dinge, da ja ſcheinbar alle 
ſonſtigen Verbindungsglieder zu den nordiſchen Ländern fehlen, für uns 
als Vermittler die Slaven. 


Kann man in allen bisher erörterten Fragen vielleicht verſchiedener 
Anfiht fein, mag ſich die eine oder andere Auffaſſung ſogar als irrig 
erweiſen, der ſcheinbare Fremdling bei noch umfaſſenderen Unkerſuchungen 
von feinem Zauber einbüßen, wenn er ſich ſchließlich doch noch als ein- 
heimiſch oder doch wenigſtens deutſch zu erkennen geben ſollte, eines bleibt 
ſicher und macht die Hohwölfle dauernder Beachkung wert: Sie find eine 
zwar eigenartige, aber dafür deſto eindrucksvollere Ausdrucksform der 
Volkskunſt, ein ehrwürdiges Zeugnis alter Back- und Formkunſt. Bei 
einer Bewertung von diefem Standpunkt ſtehen wir unbedingt auf feſtem 
Boden und werden auch der heutigen Form dieſer alten Sitte gerecht. 
Der Sinn der früheren Kulthandlung iſt heute nur noch ganz ſchwach im 
unbewußt weiter geübten Tun zu erkennen. Viel ſtärker macht fich der 
Spieltrieb bemerkbar, die rein äſthetiſche Freude an der Form und am 
Formen. Das Hohwölflebacken iſt zum Spiel geworden, zu einer Art 
Silvefterunterhaltung. Aber ſelbſt in dieſer Ausdrucksform iſt das Gebäck 
ein Zeichen der alten Zeit. Man hält feſt an der alten Art, Silvefter zu 
feiern, hält feſt an der alten Art, das Gebäck zu bereiten. Wie ſteht es 
aber ſonſt mit unſeren Backformen und Gebäckformen? Im „Springerle- 
gebäck“ ſteckhkt — wie überhaupt in den Modelgebäcken — eine gewiſſe 
Poeſie und Volkstümlichkeit, da ja die alten Model, ſoweit fie Handarbeit 
find, oft gute Volkskunſt darſtellen. Aber wie nüchkern, ſeelenlos und 
unperſönlich ſind die modernen Blechmodel, die immer wieder neue Formen 
zeigen. Faſt möchte man ſie als Sinnbild unſerer Zeit, des Jahrhunderts 
der mechaniſch arbeitenden Maſchine, der kalten, nüchkernen Nützlichkeit 
und der entjeelenden, enknervenden Hetze des trüben Alltags betrachten. 
Es iſt dies aber natürliche Notwendigkeit in der Aufwärtsentwicklung des 
Menſchengeſchlechts, in mancher Hinſicht vielleicht eine bekrübliche Tatſache, 
die aber deswegen nicht weniger Tatſache bleibt. Der Rhythmus der 
Zeit iſt eben ein anderer geworden und mußte es werden. Im 
Hohwölflegebäck aber, bei dieſen Tierformen, die in unermüdlichem Verſuch 
mit der Hand geſchaffen werden, fpürt man noch ekwas von der alten 
Beſchaulichkeit und der faſt kindlichen Freude an dem Gegenſtand. Hier 
zeigt ſich zugleich aber nicht nur die Liebe des Volkes zur Natur, ſondern 
auch gute Naturbeobachtung, ein feiner Formenſinn, natürliche Kunft- 
fertigkeit und betonte Eigenperſönlichkeit. Jedes Dorf hat ſeine beſonderen 


73 R. Much, Deutfhe Stammeskunde 33. 
a N. Höfler, Itſchr. f. öſt. Suppl. 3, 60. 
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Figuren und Darſtellungen, und faſt jedes einzelne Gebilde wieder gibt 
etwas von der Seele des Bildners kund. Geſchlechk und Lebensalter, 
Weſensart und vielleicht ſogar den Bildungsgrad glaubt man jeweils ab- 
leſen zu können. 


Wie kraftbewußk und wuchtig wirken 3. B. die von einem Mann 
geſchaffenen Scherzheimer Hahnwächkle. Hart und herb find fie in der 
Linienführung. Gebändigte Bewegung iſt es. So der Eber mit den hoch- 
ſtehenden Borſten oder das Roß, das kaum mehr zurückgehalten werden 
kann. Welche Wucht in dem vielleicht unnakürlich geſchwungenen Nacken, 
und doch iſt die Figur in der Geſamtheit in den Proportionen wieder wahr. 
Nur angedeutet oft und doch markant in den wichtigſten Merkmalen! 
Stark ſtiliſiert, faſt wie eine aſſyriſche Figur mukek der Hund an. Und 
wie charakteriſtiſch in der Bewegung iſt wieder der „ſchnürende“ Fuchs 
dieſer Sammlung. Man glaubt da eine bewußte Nachahmung zu ſpüren, 
die Abſicht, ein beſtimmtes Tier zu bilden, und möglichſt naturgetreu. 
Das Kamel, wohl nach einer Krippenfigur geformt, deutet ebenfalls darauf 
hin. Ein ſtarker Formwille kut ſich kund, es iſt bewußtes, bekonkes, ver- 
ſtandesmäßiges Schaffen. 


Und im Gegenſatz dazu die Breithurſter Hohwölfle, wohl die beſten 
aller ſieben Sammlungen. Viel unbewußter, viel ungewollter! Wieder- 
gabe im Unterbewußtſein ſchlummernder Tierformen. Nichk Nachahmung 
wird da erſtrebt, nicht Ahnlichkeit mit dem Leben unbedingt geſucht. Es iſt 
impulfiver, elemenkarer Spieltrieb, einfach fordernder Formdrang ohne 
hemmende, verſtandesmäßig lenkende Kunſtgeſetze. Die Gebilde find körper- 
lich gewordene Seele des Schaffenden, echkeſter Ausdruck wahrer Volks- 
kunſt. Zierlich und zart die meiſten, alle voll Leben und in Bewegung. Ein 
ſpielendes Kätzchen, ein Jiegenböckchen, ein Wieſel, andere Kätzchen in den 
verſchiedenſten Stellungen, ſpitzſchnauzige Hündchen und ſolche von etwas 
gedrungener Geſtalt. Rührend in ihrer Einfalt, oft kaum klar zu erkennen 
in ihrer Beſtimmung und doch unbewußt charankkeriſtiſch. Gefühl iſt es, 
Gefühl führt die Finger und nicht Verſtand. Eine Frau ſchuf dieſe Gebilde. 
So könnten bei der Sammlung jedes einzelnen Dorfes die weſenklichen Züge 
aufgezeichnet werden, bald find die Figuren größer, bald kleiner, bald voll- 
plaſtiſch, bald flachgedrückt, manchmal wuchtig, manchmal zierlich und zart, 
doch durchweg eins in der Einfachheit und Echtheit der Form und des Aus— 
drucks. Künſtlermajolika aus Brokteig““! 


75 Als beſonders ſchönes Ergebnis der Unterfuhung wäre noch zu erwähnen, 
daß die Bearbeikung der „Hohwölfleſitte“ ein gutes Beiſpiel praktiſcher Volks— 
kunde wurde. Trotzdem der Brauch faſt ganz ausgeftorben war, kam er in ver- 
ſchiedenen Orten durch die Umfrage — gänzlich ohne meine Abſicht und ohne 
irgendwelche Beeinfluſſung — wieder in Blüte. Man hat in dieſem Winker unker 
reger Ankeilnahme der Jugend wieder Hohwölfle gebacken. So war es möglich, 
daß verſchiedene Perſonen ſich Sammlungen anlegen konnken. U. a. beſitzt eine 
ſolche auch die Volkskunde-Abkeilung der Portheimſtiftung in Heidelberg. 
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Eigentumsübernahme mit Zweig und Waſen 1809. 


Von Dr. Hermann Baier, Direktor des Badifchen 
Generallandesarchivs in Karlsruhe. 


Im franzöſiſch-öſterreichiſchen Kriege von 1809 ſtand der Deutſchorden 
auf der Seite Öfterreihs. Aus dieſem Grunde verfügte Napoleon am 
24. April 1809, alle Güter und Domänen des Deutſchordens ſeien den- 
jenigen Fürſten zugeſchieden, in deren Staaten fie gelegen ſeien. Die 
Rheinbundfürſten ließen ſich das nicht zweimal ſagen, ſondern ſchritten 
alsbald zur Beſitzergreifung. Am 10. Mai erſchien in Bobſtadt bei Box- 
berg der Leiningenſche Hofkammerrak und Amtmann Lichtenberger, um 
zuſammen mit dem Hofkammerrat und Juſtizſekretär Langer die dem 
Deutſchorden gehörigen Hosbachswieſen für Baden in Beſitz zu nehmen. 
Sie begaben ſich mit den zu Hauſe befindlichen Pächtern, dem Schultheißen 
und dem QUmtsteiter auf die Wieſe, und hier ließ Lichtenberger „zum 
Zeichen der wirklich beſchehenen Beſitzergreifung ein Stück Waſen aus 
der Wieſe am fünften Stein linker Hand im Hinaufgehen der Wieſe und 
zwei Schritte von dem Stein ſelbſten in der Wieſe aushauen und weiter 
hinauf an dem einzigen auf der Wieſe ſtehenden Bierenbaum einen Zweig 
abnehmen und beendigte damit die in ſolcher Geſtalt genommene Realbe- 
ſitznahme.“ Nachher wurde den anweſenden Beſtändern das Handgelübde 
abgenommen und ihnen in eigenem wie in ihrer Mitbeftänder Namen 
verbofen, den Padtzins weiterhin an den Deutſchorden abzuliefern. In 
gleicher Weiſe verfuhr man am 12. Mai bei der Beſitznahme einer dem 
Deutſchorden gehörigen 118 in Dainbach!. Der Waſen wurde hier nicht 
etwa durch einen badiſchen Beamten, ſondern durch den Gerichtsverwand- 
ten Wirſching aus Dainbach ausgeſtochen. Bei der Beſitznahme des kleinen 
Spitalwaldes in Dainbach am gleichen Tage ließ Lichtenberger „durch den 
ernannten Schultheißen und Gerichtsverwandten auf den vier Ecken des 
befraglichen kleinen Spitalwaldes einen Baum, mithin vier in der Um- 
gebung, mit der Revierwaldaxt alſogleich bezeichnen“. Zuletzt ergriff man 
Beſitz von den zum Üͤlktingshof gehörigen Erbbeſtandswaldungen auf Ge— 
markung Dainbach „und ließe am vorderen Eck gegen das Ort Dainbach 
einen Eichbaum, dann an dem mittleren gegen den Ikklingshof hin eine 
Forle und am dritten abermals eine Eiche zum Zeichen der wirklichen 
Beſitznahme durch die revierforſteiliche Waldaxk auch wirklich bewald- 
arten”. 

Es vollzog ſich alfo die Eigenkumsübernahme in den im Altgermaniſchen 
üblichen Formen. Dabei ift der Fall inſofern anders gelagert als gewöhn— 
lich, als hier nicht der Verkäufer oder der Schenkende den Akt vornimmt. 
Es handelt ſich vielmehr um eine gewiſſermaßen gewaltſame Beſitzer— 
greifung. Man wird nun fragen, ob zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts im ehemals hurpfälziſchen Oberamk Boxberg noch die alten 


1 Hierbei wurde feſtgeſtellt, daß mit der Angabe des Beſtandsbriefs, die 
Wieſe ſei 8 Morgen 43 Ruten 4 Schuh groß, kleine Morgen bezeichnet feien. 
Es waren alſo nach dem Lagerbuch nur 4 Morgen 1 Viertel 22 Ruten. 
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Rechtsformen in Übung waren, oder ob Lichtenberger fie bei dieſem An- 
laß gewiſſermaßen aus der Raritätenkammer hervorholte. Letzteres wäre 
ja denkbar, aber ich möchte doch nichk daran glauben. Bei einem fo feier- 
lichen Akte, wie er hier vorgenommen werden follte, war es doch kaum 
möglich, zu Formen zurückzukehren, die den Mitwirkenden völlig unver- 
ſtändlich waren“. 


Vorfragen zur Unterrichtsweije volkskundlicher Erziehung. 
Von Schulrat Eduard Gerweck, Mannheim. 


Im Rahmen volkskundlicher Erziehung ergeben ſich zwei Aufgaben, 
die eine verfchiedenarfige methodiſche Haltung bedingen. 


Bei allen Völkern iſt Volkskunde Element der Erziehung und 
Bildung. Der Schwerpunkt diefer Erziehung iſt aber einmal im lebendigen 
Leben ſelbſt, ein andermal in Lehre und Unterricht der Schule zu ſuchen. Ge- 
rade die Völker mit ſtarker Bindung durch Sikte, Brauch, einheitliche 
Lebensverhältniſſe und gemeinſam empfundenes Vollksſchickſal legen oft 
wenig Nachdruck auf ſchulmäßige Lehre über das Volkhafte; fie vertrauen 
auf ſtarke volkhafte Bindung und Bildung durch die Formen des Gemein- 
ſchaftslebens. In jenen Völkern aber, in denen die volkhafte Einheit ſich 
mindert, ſtrebkt man nokwendigerweiſe immer nach einer Stärkung der Ge— 
meinſchaftsbindung und Formung durch das Mittel volkskundlicher Lehre 
und Betrachtung innerhalb der Schulerziehung. 


Beide Arken volkskundlicher Erziehung find ſich in dem letzten Ziel 
irgendwie einig. In den Methoden unterfcheiden fie fi aber grundfäglid). 
Auch die Tiefenwirkung der Methoden iſt nicht die gleiche. Die erſte Ark 
volkskundlicher Erziehung durch die lebendige Ausübung volkhafter Lebens- 
form iſt ganz auf Formung des Menſchen eingeſtellt, übermittelt aber auch 
mit der Form das Wiſſen volkskundlicher Züge. Die zweite Art volks- 
kundlichen Unkerrichts geht durch die der Schule eigene Methode auf 
Wiſſen hinaus und hofft damit gleichzeitig an der volkhaften Prägung der 
Jugend mitzuwirken. Das volkhafte Bildungsguk erſcheink im erſten Falle 
als unbedingt Gültiges und Lebendiges, darum als ſtarke erzieheriſche 
Macht, im zweiten Falle aber als hiſtoriſches Bildungsguk mit dem An- 
ſpruch, mehr gewußt als gelebt zu werden. 


Für die volkskundliche Wiſſenſchaft iſt die Aufgabe klar beſtimmk. 
Sie ſucht die Charakterzüge des wunderbaren Organismus, den man Volk 
heißt, in allen ſeinen Außerungen, den abgeſtorbenen und den lebenden, 
auf und forſcht im Geflecht der zeitlichen und räumlichen, der kulturellen 
und nafuralen Bedingtheiten nach der inneren Einheit, aus der das Volk— 
hafte erwächſt und feinen Sinn erhält. Für die Erziehung erhält jede 


2 Karlsruhe, Generallandesarchiv. Repoſ. IV. 2. Conv. 230. Landesherrlich— 
keit. Die Befignahme der im Großherzogtum gelegenen Deukſchordensbeſitzungen 
betr. Teil III. 1809 — 1810. 
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wiſſenſchaftliche Aufgabe einen beſonderen, eben den erzieheriſchen Zweck. 
Und je nachdem dieſer Zweck feſtgelegt wird, wird das Unterridhtliche oder 
das Erzieheriſche in den Vordergrund geſchoben. 


Volkskunde iſt als Gegenſtand des Unkerrichts viel zu jung, als daß 
über dieſes Verhältnis des Erzieheriſchen zum Unterrichklichen eine einiger 
maßen einheitliche Auffaſſung vorhanden fein könnte. Darum kann auch 
keine Klarheit fein über die Verwendung der im beſonderen Sinne unter- 
richtlichen oder der for menden Bildungsmethoden im Rahmen des 
Schullebens. 


Die gegenwärkige Lage des Volkskums erſchwerk die Enktſcheidung in 
dieſer Frage noch mehr. Durch die Verflechtung der Menſchen und Völker 
über die Völkergrenze hinweg, durch den viel raſcheren Auskauſch auch 
der geiſtigen Güter und die Angleichung der Lebensformen verblaſſen 
viele volkhafte Züge, vermindert ſich die räumlich gebundene Volkseigen- 
heit. In ſolcher Lage iſt es verſtändlich, daß das Unterrichtsziel der Volks- 
kunde unſicher wird und zwiſchen den drei Standpunkten eines roman- 
kiſchen Wiederbelebungsverſuchs, einer nur piekätvollen hiſtoriſchen Be- 
frachfung und einer die Überlieferung nur noch zur Kenntnis nehmenden 
Losgelöſtheit hin und her pendelt. 


Im Gefihtskreis des modernen Lebens erſcheink volkskundliche Er- 
ziehung dem, der nicht kiefer fieht, gar zu leicht als ein Stück verlorener 
Romankik. Der unſerer Zeit eigene unhiſtoriſche Blick überſieht, wie ſehr 
unfre heutigen Lebensformen aus dem Mukterboden des Volkhaften her- 
vorgewachſen oder doch umgeſtaltet find und wie ſehr dieſe Formen, mögen 
ſie auch noch ſo modern erſcheinen, doch aus der volkseigenen Geiſtigkeit 
getragen find. Dieſe Einſicht überzeugend nachzuweiſen und zu verbreiken 
iſt die allgemeine Aufgabe der volkskundlichen Wiſſenſchaft. Der Pendel- 
ſchlag der volkskundlichen Wiſſenſchaft nach der kulturhiſtoriſchen Seite 
wird aber in der Gegenwart feinen Bogen nach der ſoziologiſchen Seite 
hinſchwingen müſſen: das Volkhafte wird vor allem in den heutigen 
Lebensformen aufzuſuchen und zu deuken fein. Aus der volks- 
kundlichen Strukkur des Gegenwartslebens wird ſich die Möglichkeit er- 
geben, den volkskundlichen Stoff für die Erziehung zu ſichten, damit er für 
deren Zwecke eingekeilt werden kann in zwei Haupkgruppen. 


1. Man betrachte zuerſt jene volkseigenen Geſtaltungen, die auch heuke 
noch durch ihre Geſtalt, d. i. Form und Geiſt, unmittelbar auf uns und die 
Jugend zu wirken vermögen. Zu dieſem Bereich gehören Sage, Dichkung, 
Lied, Muſik, Spiel, Scherz, mancher Brauch in Feſt und Alltag. Die Jugend- 
erziehung muß dieſem volkskundlichen Bereich anders gegenüberkreken als die 
volkskundliche Wiſſenſchaft. Für die Jugenderziehung iſt er nicht in erſter 
Linie Wiſſensgut; die Übertragung der Geſtalkformen iſt hier die weſenkliche 
Aufgabe der Erziehung. Methodiſch herrſcht in dieſem Bereich darum die 
muſiſche Bildungsweiſe vor. Ein Anſatz zur ſinnhafken Pflege dieſes 
Zweiges volkskundlicher Jugenderziehung iſt außerhalb der Schule in der 
Jugendbewegung erwachſen; die Schule braucht die dork ausgebildeten 
Formen volkskundlicher Erziehung nur zu übernehmen und zu veredeln. 
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Man würde diefem Bereich volkhafter Erziehung einfach die formende 
Kraft nehmen, wenn man dieſe volkseigenen Geſtaltungen etwa in der Form 
eines intellekkualiſterken Literafurunterrihts an die Jugend heranbringen 
wollte. Dieſe Geſtaltungen enthüllen ſich der Jugend nicht, wenn fie be- 
trachtet werden, wie man vom Ufer aus den Strom betrachtet; fie wollen 
gelebt werden, wie der Schwimmer den Strom lebt. 


2. Der Bereich volkskundlicher Bildungsarbeit befaßt ſich mit jenen 
hiſtoriſchen Reihen von Stoffen, die dem Anklitz unfres Volkes das Gepräge 
geben. Für die Zwecke der Jugenderziehung in dieſem Bereich muß die 
volkskundliche Wiſſenſchaft die ſorgfältige Auswahl und Zuſammenſtellung 
des Stoffes bieten. Der Skoff wird an die Jugend meiſt in der Form des 
Quellenſtücks herangebrachk und in erarbeitender Unterrichtsweiſe aufge- 
nommen werden können. Manche Stoffe werden ſogar durch die Schüler 
ſelbſt im Leben aufgeſuchk, um auf ihren volkskundlichen Sinngehalt ver- 
arbeitet werden zu können. 


Es wird nun gut fein, die pädagogiſche Aufgabe der Volkskunde ſtärker 
zu ſehen, als das bisher geſchehen konnte. Als ein dankenswerker Anfang 
dazu iſt der von John Meier herausgegebene Band „Lehrproben zur deut- 
ſchen Volkskunde“ (Berlin 1928, de Gruyter & Co.) anzuſehen. Er enthält 
11 Lehrproben in ſachlich und mekhodiſch bunker Miſchung. Dieſe Lehrproben 
können als eine Ark Tatſachenberichte aus dem Unterricht aufgefaßt 
werden. Sie bieten darum der Unterrichtslehre Anlaß, mit ihrer Hilfe eine 
facheigene Lehrweiſe der volkskundlichen Bildung einzuleiten. Darüber 
hinaus geben die Lehrproben dem Praktiker wertvolle ſachliche und 
methodiſche Anregungen für den Unkerrichkt. 


Vielleicht kann ſich eine ſpätere Auflage um eine grundſätzliche Unter- 
ſuchung über die oben aufgeworfenen Vorfragen einer Unterrichtslehre 
und Stoffgliederung erweitern. Es iſt wahrſcheinlich, daß durch eine ſolche 
methodiſche Klärung auch der Zuſammenhang des heute auf alle Fächer 
verteilten volkskundlichen Stoffgebiets gefeſtigt würde. 


Mitteilungen und Berichte 


Hammellage. 


Im Jahre 1811 hatte die badiſche Regierung im Benehmen mit den biſchöf— 
lichen Vikariaten die Zahl der gebotenen Feierkage für das ganze Land auf 
16 feftgefegt.! Pfarrer und Orksvorgeſetzte, die die Weiterfeier der abgewürdigten 
Feiertage in irgend einer Weiſe begünſtigten, wurden mit ſchweren Strafen 
bedroht. Nun wurde der Regierung des Oberrheinkreiſes im Jahre 1837 hinter- 
bracht, in einigen Amtsbezirken, beſonders in den Schwarzwald- und Talge— 
meinden, herrſche noch der Mißbrauch der Abhaltung der fog. abgeftellten Feier- 
tage oder Hammeltage, und von den Dienftboten werde an ſolchen Tagen das 
Arbeiten verweigert. Die Ämter wurden alſo zur Äußerung aufgefordert. Er- 


1 Badiſches Regierungsblatt 1811 Nr. 13. 
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halten haben ſich die Antworten der Pfarrer im ehemaligen Amk Jeſtekten. 
Im allgemeinen ging hier die Arbeit an den abgeſtellten Feierkagen wie an 
jedem andern Tage vor ſich. Der Pfarrer von Erzingen bemerkte nur an dem 
ſtärkeren Beſuche der ſtillen Meſſe an ein paar Tagen, namenklich im Winter, 
und an der Haltung eines Roſenkranzes am Nachmittag, daß ehemals Feiertag 
war. Im übrigen wurde aber gearbeitet, und die Wirtshäuſer waren nicht 
ſtärker beſuchk als ſonſt auch. In Loktſtekten waren wenig Überreſte von abge- 
ſtellten Feiertagen vorhanden; die Bezeichnung Hammelktag war unbekannt. In 
Geißlingen herrſchte der Mißbrauch der Abhaltung der abgeftellten Feierkage noch 
ziemlich ſtark. Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verfteht, weiß, daß noch mehr 
Reſte vorhanden waren, als man dem Amt gegenüber zugab. 


Wie kommen nun die abgewürdigten Feiertage zu der Bezeichnung Hammel- 
tage? Man denkt zunächſt an den Hammelkanz. Man wird aber nicht ver- 
kennen, daß die Bezeichnung Hammeltag nur für diejenigen Tage paßt, an 
denen ein Hammeltanz ftattfand, und darüber hinaus auch auf diejenigen, an 
denen überhaupt dem Tanz gehuldigt wurde. Eine Erklärung, wie gerade die 
ehemaligen Feiertage die Bezeichnung Hammeltage erhielten, iſt damit jedoch 
nicht gegeben. In einem Aufſatz über Staatskirchentum und aufgeklärten Defpo- 
tismus in der Landgrafſchaft Heiligenberg, der im nächſten Hefte der Schriften 
des Vereins für die Geſchichte des Bodenſees erſcheinen wird, weiſe ich auf die 
vergeblichen Bemühungen des ſchwäbiſchen Kreiſes hin, die Bevölkerung zur 
Arbeit an den im 18. Jahrhundert abgeſtellten Feierkagen zu bewegen. Die 
Durchführung ſcheiterke hier in der Haupkſache am Widerſtand der Dienſtboken. 
Dieſe ließen ſich nur von den Bauern dingen, bei denen fie an den abgeftellten 
Feiertagen nicht zu arbeiten brauchten, und da der Bauer ohne Dienftboten nicht 
auskam, fügte er ſich. Hammel dient nun nicht nur zur Bezeichnung eines un- 
ordenklichen Rekruten, ſondern iſt allgemein auch ein Ausdruck für unordentliche 
Weibsperſonen. Ich halte es nun für wahrſcheinlich, daß der, ſoweit ich febe, 
bisher nirgends feſtgeſtellte Ausdruck Hammelkag auf die Weiſe enkſtand, daß 
damit diejenigen Tage bezeichnet wurden, an denen die „Hämmel“, was hier 
mit Bauernmägden gleichzuſezen wäre, nicht arbeiteten. Dieſe Ausführungen 
waren bereits gedruckt, als ich bei wirtſchaftsgeſchichtlichen Studien darauf auf— 
merkſam wurde, daß der ſchwäbiſche Kreis ſich 1651 bemühte, „die leichtfertig- 
keiten abzuſtellen, jo bey nächtlicher weyl und ſonſten in den kunggel- und roggen- 
ſtuben, gaßenlaufen, gammelkägen ſambk allen dergleichen gugelfuhren bei den 
ebebalten vorbey gehen“. Ich war keinen Augenblick im Unklaren, daß die 
Gammelktage und die Hammeltage gute Bekannte fein müßten. In der Tat waren 
die Gammeltage nach Fiſchers Schwäbiſchem Wörterbuch III. S. 39 genau das, 
was auch die Hammeltage waren, nämlich Tage ohne Arbeit und ohne kirchliche 
Feier, oder wenn wir das Wort Gammel ausdeuken, Tage, die der Luftbarkeit 
und Ausgelaſſenheit gewidmet waren. Gammel nannte man aber auch eine junge 
und faule oder faule und geile Weibsperſon, eine Bedeutung, die ja auch 
Hammel hat. Weil Gammel und Hammel zur Bezeichnung desgleichen Kreiſes 
weiblicher Perſonen dienken, und Gammel und Hammel die Arbeit an den abge— 
würdigten Feierkagen ablehnten, war der Erſatz von Gammelkag durch Hammel— 
kag möglich. Die wirtſchaftliche Entwicklung des 19. Jahrhunderts bat dem 
Gammeltag wie dem Hammeltag ein Ende bereitet 


Karlsruhe. Hermann Baier. 


2 Karlsruhe, Gene rallandesarchiv. Einlieferung des Bezirksamkes Waldshut. 
1914 Nr. 63. Generalia Faszikel 35. 


3 Zeikſchrift für die Geſchichte des Obertheins 32, S. 361. 


Mitteilungen 45 


Zähl-, Tanz- und andere Kinderreime aus Bernau. 
Geſammelk von Dr. Joſ. Aug. Beringer, Mannheim. 


Dem Andenlien des die Kinder liebenden Genius von Bernau, Hans Thoma, 
gewidmet. 


Ein Sommeraufenthalf zu Bernau i. Schw. i. J. 1921 brachte mich mit der 
ſchulpflichtigen Jugend, meiſt den jüngeren und mittleren Jahrgängen, zuſammen. 
Ich konnte fie in ihrem ernſten und fröhlichen Leben und Treiben beobachten und 
Einblick in ihr jungfrohes Verbinden von Tun und rhythmiſcher Belebung ihrer 
Spiele gewinnen. In dieſem landſchafklich außerordenklich ſchönen Hochtale des 
Schwarzwaldes, das damals noch wenig vom Fremdenverkehr berührt war und 
meiſt der Heimarbeit in Holzwaren für den Haushalt ſich widmete, haben ſich in 
Sitte und Gebrauch beträchtliche Spuren alten kulturellen Lebens erhalten. Die 
Trachten allerdings waren faſt ganz verſchwunden, wie auch die alten Gewerbe 
der Uhrenſchild- und Unterglasmalerei. An ihre Stelle war die Herſtellung von 
Schnitzer- und Schneſlerarbeiten getreten, die meiſt durch die Holzbearbeitungs- 
Genoſſenſchaft verkrieben wurden. 


Die Schuljugend hatte, wie ich beobachken konnte, außer für die Schule noch 
mächtig viel und Wichtiges zu kun: Heilpflanzen und Holz ſammeln, Vieh hüten, 
Beeren ſuchen und — nach gekaner Arbeit ſich an kindlichen Spielen zu erfriſchen. 
Dabei gelang es mir gelegentlich, auch im Vorbeigehen Bruchſtücke von Auszähl- 
und Tanzreimen zu erwiſchen. Eines Tages konnte ich vier Mädchen zuſammen— 
bringen, die mir eine große Anzahl ihrer Kinderreime vortrugen. Einen Teil der 
damaligen Ernte habe ich in der Zeitſchrift Mein Heimatland 16 1929, 81 ff. ver- 
öffentlicht; ein anderer Teil iſt noch ungedrukt aufbewahrt. 


Der hier gebotene Teil umfaßt die einheitlich ausgewählte Gruppe der Aus— 
zähl-, Mahn-, Spokt-, Heil-, Segen- und Tanzreime, die ich in Bernau-Oberlehn 
von den 10—12 jährigen Mathilde und Luiſe Beringer und der Martha und Anna 
Thoma vorgeſagt bekam und ich ſofork genau und laukgekreu aufſchrieb. Vor 
kurzem ergab eine Unterhaltung mit der nun 18jährigen Martha Thoma die 
Feſtſtellung, daß ſie nach 8 Jahren nicht mehr alle ihr damals bekannten Reime 
herſagen konnte. 


1. 2. 
Eis, zwei, drei — dippe, dappe, dei. Im Wald iſch e Danne; 
Adam iſch in Garte gange, Un du mueſch fange. 
Wie mengi Vögel hät er gfange; In der Danne iſch e Loch; 
Eis, zwei drei, Im Loch iſch en Ei; 


Und du biſch dus un frei. (M. Th.) Im Ei iſch en Dokter; 
Im Dotter iſch Dreck; 
Katzemichel gang mer äweg. (L. B.) 


3. 
Eis, zwei, drei, vier, fünf, ſächs, ſiebe, acht 
Uf der Stroß Nummer acht 
Hät der Storch ä Kind gebracht. 
Wie ſoll es heiße? 
Annemarei — un du biſch frei. (M. B.) 
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4. 


Arolo, barolo, Dinkefaß, 
Gang in d' Schuel un lern mir was. 
Kchunſch mer hei un kchaaſch mer nüt, 
Nimm i's Röetli un fitz di mit. 

(M. Th.) 


5. 
Eini, zwo; i han e Floh: 
drei, vier; i han e ſchier: 
Fünf, ſechs; i han e gmerft); 
Siebe, acht: i han e g'achk; 
nün, zäh; i han e g'ſäh. 
Olf, zwölf; i han e Platte voll Wölf; 
drizäh, vierzäh; i ha fie ſchier g’fäh; 
fufzäh, ſächzäh: i ha fie nächt g’läh; 
ſiebzäh, achtzäh; i ha fie z'nacht g ſäh. 


oder: 
4a. 
Ente, Brenke, Z(w)ibelefakd, 
Gang i d' Schuel un lern di Sach, 
Kchunſch mer hei un kchaaſch mer nit, 
Nimm i d' Ruet un fi di mit. 
(M. B 


6. 


Anneli, wu biſch geſter gſi? 
„Hintern Hus im Gärkli.“ 
Anneli, wer iſch bi dr gli? 
„S' Jockeli mit m Bärtli.“ — 
(M. Th.) 


Nünzäh, zwänzg: i hane ne ſechs Bei vom Füdle g'ſchlänzt. 


1: 
J han e mol e Schäßgli gha, 
Jũͤriſch) oben abe. 
'S hät a rüdige Buckchel kha, 
Jetzt han i müeße ſchabe. (L. B.) 


9. 
Schibe, Schibe, Rai ab: 
d'Kuechepfanne hät e Bai ab; 
dr Anhchehafe hät dr Bode us. 
Am Sunkig iſch d' alt Fasnet us. 


8. 
Haile, haile, Seege; 


drei Däg Rege; 


drei Däg Schnee; 
Jetz duek's nümme weh. (M. Th.) 


10. 


s Sunneli ſchient, 's Vögeli grienk, 

's hockchet unterm Lade; 

s ſpinnk e ſidene Fade; 

Er langet bis uf Baſel; 

3˙Baſel ſtoht e Käppeli, 

d' Maidli traget Tſchäppeli; 

Buebe traget d Maje; 

's Guckcheli kchunnk go kraje — 
Gückcherigiki—i! (M. Th.) 


Nachtrag zu den „Faſtnachlsbuben-Brunndorf“. 
(Vgl. Jahrg. 2, 71 ff.) 


Auch in anderen deutichgalizifchen Siedlungen finden ſich Sprüche und Verſe, 
die an die Brunndorfer Sitte der Faſtnachtsbuben erinnern, wiewohl manche nur 
als Bruchſtücke erhalten find und als ſolche mitgeteilt wurden. Sie erinnern 
ebenfalls an die Heiſche- und Hannapelverſe, die in der Pfalz, der früheren 
Heimat der meiſten Koloniſtenfamilien, gebraucht wurden (vgl. A. Becker: „Pfälzer 
Volkskunde“, 299 ff.) und dürften in denſelben oder anderen Faſſungen auch noch 
in anderen Siedlungen Galiziens zu finden ſein. In Neu-Chrusno (im Bezirke 
Lemberg, ſüdl. davon) ſingen die Kinder: 
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„Hahnappel Hahn, 

die Faſtnachk geht an. 

Geww'n mer kee Speck, 

fo geh ich von eirer Tür net weg!“ 


Das gleiche Liedchen fangen uns Bandrower Schulkinder (Bandrow liegt füdl. 
von Przemysl im Bez. Lisko ſchon in den Karpathen) mitten unker anderen Kinder- 
liedern vor, nur daß hier die Anfangszeile jo lautet: 


„Honer will wone...“ 
oder auch: 


u 


„Moner will wone 


Ebenfalls aus Bandrow ſtammk eine andere Faſſung, die mik der in der 
Beckerſchen Pfälzer Volkskunde S. 299 zitierten ſtarke Verwandkſchafk zeigt: 


„Moner will wone, 

die Faſtnacht gebt an; 

Eier raus un Speck heraus, 

Sonſchk ſpringt d'r Fuchs ins Hinkelhaus!“ 


Auch in den deutſchen Siedlungen Kazimiröwka und Broniſlawöwka (im 
Bez. Zloczöw, öſtl. von Lemberg) ſollen die Burſchen in der Faſtenzeik als „Faft- 
nachtsbüwelche“ von Haus zu Haus gezogen fein. Die Lehrerin, die uns das er- 
zählte, konnke ſich nur noch an den einen Vers erinnern: „Pekrus is e guder 
Mann, der de Himmel aufſchließe kann..“, einen Vers, der im Brunndorfer 
Faſtnachtsſpruche ebenfalls vorkommk. 


Biala. Alfred Karaſek. 


Atlas der deulſchen Volkskunde. 


Im vergangenen Sommer hakte die Nokgemeinſchaft der deuffhen Wiſſen- 
ſchaft Dertrefer der Volkskunde aus allen deutfhen Ländern innerhalb und 
außerhalb des Reiches in Berlin verſammelk zur Beſprechung wichtiger volks- 
kundlicher Arbeiten: es ſollen Erſcheinungen unſeres Volkskums, wie fie ſich in 
Sitte, Brauch, Rede, Hausbau u. a. äußern, in ganz großem Umfang geſammelt 
und dann karkographiſch dargeſtellt werden, fo daß man in einem Atlas überſehen 
kann, wie dieſer oder jener Brauch, dieſe oder jene Redensart auf deutſchem 
Kulturgebiek verbreitet iſt. Daraus werden ſich wichtige Schlüſſe ziehen laſſen auf 
die geſchichkliche Entwicklung unſeres Volkes. Wir werden aus dem Atlas ſehen, 
wie einzelne Kulturmikkelpunkke in vieler Hinſicht richtunggebend waren für die 
Außerungen des Volkslebens; wir werden einen Einblick erhalten in die Wechſel- 
beziehungen zwiſchen Führenden und Volk und zu wichtigen ſoziologiſchen Ergeb- 
niſſen kommen. 

Der Stoff ſoll im Weſenklichen durch Verſendung von Fragebogen einge- 
bracht werden. Daneben erfolgen Belehrungen durch Vorträge und Beſprechungen 
im Kreife der Mitarbeiter. 


Die Antworten auf die Fragebogen werden in zwei Ausführungen erbeten. 
Eine davon kommt nach Berlin, wo die Auskünfte zu einer karkenmäßigen Dar- 
ſtellung verarbeitet werden. Die zweite Ausführung bleibt in den einzelnen 
Ländern. 

In jedem Land iſt eine Landesſtelle, von der die Fragebogen ausgeſchickk 
werden. Sie bearbeitet die eingehenden Antworten im Lande und gibt An- 
regungen zur Behandlung einzelner Gebieke. 
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Die Tätigkeit der Landesſtelle iſt ebenſo wichtig wie die Arbeit der Leitung 
des Atlas. Noch nie iſt in allen deutſchſprechenden Ländern in ſolchem Umfang 
das volkskundliche Gut geſammelk worden, wie es in dem neuen Unternehmen ge- 
ſchieht. 

Dieſe Arbeit kann aber nur dann durchgeführt werden, wenn weite Kreiſe 
des Volkes mithelfen, vor allem, wenn die Fragebogen umfaſſend und gewiſſen⸗ 
haft ausgefüllt werden. 


An alle Leſer dieſer Jeitſchrift ergeht die Bitte, nach Kräften mitzuhelfen. 
Im Herbſt 1929 ſoll die Arbeik beginnen. 


Die Leitung des ganzen Unternehmens hat der Verband deutſcher Vereine 
für Volkskunde unker ſeinem Vorſitzer Prof. Dr. John Meier in Freiburg i. Br. 
Ihm und der Notgemeinſchaft der Deukſchen Wiſſenſchafken, deren Vorſitzer 
Exzellenz Dr. F. Schmidt-Ott mit klarem Blick die große Bedeutung der Volks- 
kunde durchſchauk, gebührt der Dank des ganzen deuffhen Volkes. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Volkskunde als Prüfungsfach. 


In Baden, Danzig, Hamburg und Preußen iſt Volkskunde in letzter Zeit für 
die Staatsprüfung der Philologen als eigenes Fach anerkannt worden. 


Nach einem kürzlich erfolgten Beſchluß der philoſophiſchen Fahulkät der 
Univerſität Heidelberg iſt es von nun an den Studierenden aller Gebiete der 
philoſophiſchen Fakultät (Philoſophie, Sprachwiſſenſchafk, alte und neue Philo- 
logie, Geſchichte, Kunſtgeſchichte und Muſik, Staaks- und Kameralwiſſenſchaften) 
ermöglichk, Volkskunde als Nebenfach in der Dr-Prüfung zu nehmen. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Öfterreichifches Volksliedunkernehmen: Band I: Ernſt Jungwirth, Alte Lieder 
aus dem Innvierkel, Lautenſatz von Auguſt Falk. Band II: Dr. Hans Com- 
menda, Von der Eiſenſtraße, Volkslieder aus dem öſterreichiſchen Ennstale. 
Band III: Helmukh Pommer, Polkslieder und Jodeler aus Vorarlberg. 
Band IV: Viktor Zack, Volkslieder und Jodler aus dem oberſteiriſchen Mur- 
gebiet, Wien, Sſterreichiſcher Bundesverlag für Unkerricht, Wiſſenſchaft und Kunſt. 
1925, 1926, 1927. 

Das öſterreichiſche Volksliedunkernehmen, das wir freudig begrüßen, beſteht 
ſeit 20 Jahren. Es knüpft an die Namen von Joſef Pommer und Wilhelm 
R. von Hartl an und ſchöpft Volkslied und Volksmuſik aus der lebendigen 
Überlieferung. Dieſe jetzt erſchienenen 4 „Kleinen Quellenausgaben“ wenden ſich vor 
allem ans Volk, an den Liebhaber, den Volksliedfreund. Es wird ſomit in dem 
Geiſte gearbeitet, den wir bei dem hochverdienken Joſef Pommer finden. Die 
Pflege des Liedes ſoll unſer Volk zur Selbſtbehaupkung führen. Mögen die ge- 
diegenen Heftchen dazu beikragen. 


Den Schlußſtein des Ganzen wird eine große wiſſenſchafkliche Quellenaus- 
gabe bilden. 
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Die große Schwierigkeit ſolcher Ausgaben liegk einmal im Muſikaliſchen und 
dann in der Wiedergabe der Mundarken. Beide Aufgaben find durchaus praktifch, 
ſachgemäß gelöſt. Ein Buchſtabenbaß gibt jedem geübten Klampfenſpieler Anhalt 
zu paſſender Begleitung. Die Mundartbeſchreibung iſt gut volkstümlich. 

Jungwirkh bringt aus dem Innvierkel die alte Ballade vom Pfalzgrafen, das 
Lied „Steh ich hier am Eiſengikter“; in auffallend breiter Form liegt das Lied: 
„Ich ftand auf hohem Fels“ vor. Hier iſt der alte Jug feſtgehalten, daß das 
Mädchen arm iſt, der bei uns vielfach fehlt. Doch iſt auch in Öfterreich der Grund- 
zug der Erbſchaft weggefallen. Die Singweiſe iſt von dem bei andern Volks- 
ſtämmen aufgezeichneten völlig verſchieden. Sie ſcheink mir von einem andern Lied 
herübergenommen zu fein. In Nr. 9 „Regiment, mein Vaterland“ würde ich die 
beiden erſten Achtel als Auftakt nehmen, wie das ſonſt auch geſchieht bei dem be- 
liebten Sang von der Regimenksmarie. Das alte Scheidelied „Schatz mein Schatz“ 
nimmk Bezug auf den däniſchen Feldzug 1864, wie ja auch in unſern badiſchen 
Faſſungen. In urſprünglicher Form ſtehk es ja ſchon in des Knaben Wunderhorn. 

Ein wichtiger Fund iſt Nr. 14: „Geh i hinaus“; die erſten vier Takte ent- 
ſprechen genau dem Weinachtslied von Franz Gruber: „Stille Nacht, heilige Nacht“. 
Der Herausgeber weiſt nach, daß das Lied älter iſt als Grubers Verkonung, es 
mag ihm das heimiſche Volksgut im Ohre geklungen haben. Ein prächtiges Liebes- 
werbelied iſt Nr. 16: „Es war amol oaner gange“, das in feiner erquickenden Friſche 
und Unverfrorenheit auf echten Volksurſprung hinweiſt. Erfreuliche Primitivität! 

Commenda bringt Lieder von der Eiſenſtraße, dem uralten Verkehrsweg durch 
das herrliche Ennstal. Alte Bräuche kreten uns immer wieder entgegen. Das Lied 
Nr. 3: „So wiegen wir das Kindelein“ iſt altwertvoller Beſitz mit einer lieblichen 
Weiſe, die weiteſte Verbreitung verdient. Nr. 9 „Von den ſchönen Zeller Frauen“ 
iſt ein ausgeſprochenes Kunſtlied in Work und Weiſe. Dasſelbe gilt von Nr. 11. 
In wertvoller alter Form bringt Commenda den Streit von Waſſer und Wein. 
Das Lied vom Kupferſchmied habe ich bisher nicht für ſteiriſch gehalten, ſondern 
für einen Kunſtſchmarren. Trefflich iſt die Geſtalkung des Leineweberlieds mit 
klarer Nachahmung der Handwerkstätigkeit. Ein werkvolles Arbeitslied iſt das 
Rammlied Nr. 25: „Mir ham uns hiaz allſand zan Schlegln hergricht“. Das 
Fallen des Rammkloßes, des Bären, iſt durch Zeichen gegeben. Dasjelbe gilt von 
Nr. 26. Wenn in Helmuth Pommers Volksliedern und Jodlern aus Vorarlberg 
auch vieles aus andern Landen eingewandert iſt, ſo findet ſich doch auch manches 
Eigene, Wertvolle, jo das Napoleonslied, S. 22/23 mit feinem echten Soldaten- 
rhythmus und dem mehrfachen Anſchlagen der gleichen Töne, das immer im volks- 
echten Soldatenlied wiederkehrk (vgl. das Brombeerenlied, das Lied von der 
Leipziger Schlacht, vom jungen Soldaten). Zum Lied von der Appenzellerin. 
S. 49/50 kenne ich noch das ſchöne Geſätz aus dem badiſchen Oberland: 


Mi Vater iſcht a braver Maa, 
Zieht d' Sunndigweſt am Werdig aa. 


Das Bettlerlied S. 51: „J hea a Mändle gno“ zeigt in den Worten genaue Ver- 
wandtſchaft mit dem Liedchen „Ins Muekter Stübeli”, das ich aus dem Markgräf— 
lerland geholt habe, und das durch die Aufnahme in den Zupfgeigenhanſl in weiten 
Kreiſen bekannt wurde. Aus Schwaben ift das Lied S. 58/59 „Um Waſe graſed 
d' Haſe“ eingedrungen. Ein wertvoller Arbeitsgeſang iſt der Senſenweger, er iſt 
eine lehrreiche Ergänzung zu unſern nichk allzuzahlreichen Liedern, die Verbindung 
von Arbeit und Rhythmus zeigen. Sie ſollten einmal alle geſammelt und ihre 
Formgeſeze erforſcht werden. Wir wünſchen der Sſterreichiſchen PVolkslied- 
unternehmung einen erfreulichen Fortgang. 
Heidelberg. Dr. Othmar Meiſinger. 
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Hans Teske, Das Eindringen der hochdeutichen Schriftſprache in Lüneburg. 
Verlag Max Niemeyer, Halle, 1927. 


über den Siegeszug der hochdeutſchen Schriftſprache auf niederdeutfchem 
Gebiet bringt uns die Arbeit Hans Tes hes reiche, neue Belehrung: fie ſchließt 
ſich würdig an das Werk von Agathe Laſch über die Sprachvorgänge in Berlin 
an. Bereits in ſeiner Diſſertation (1924) hat der Verfaſſer zur Geſchichte der 
Schriftſprache einen Beitrag geliefert, in dem er auf Grund der Lüneburger Hand- 
ſchriften die Entwicklung der Sprache einer niederdeutfhen Kanzlei bis zum 
Beginn des 17. Jahrhunderts darſtellte. 


Die Vorzüge der Unkerſuchung Teskes ſehe ich darin, daß uns nicht nur die 
ſprachliche Entwicklung in gediegener Weiſe geboten wird, ſondern daß wir 
gleichzeitig ein Kulkurbild der Stadt Lüneburg erhalten, wir ſehen die Bür- 
gerſöhne auf die Univerfitäten ziehen und von auswärts Gelehrte kommen, die 
an der Hebung des blühenden Gemeinweſens keilnehmen. Alle Zweige, die für 
das Sprachleben in Betracht kommen, werden gründlich herangezogen. Das ganze 
Buch iſt in einer reinen Sprache geſchrieben, die ſich fernhält von dem ſonſt 
üblichen Jargon. 


Ein erſter großer Abſchnitt zeigt zunächſt den Kampf des Niederdeutſchen mit 
der lateiniſchen Sprache der Urkunden. Um die Wende des 14. zum 15. Jahr- 
hundert iſt er entſchieden. Das ſieghafte Niederdeutſche fügt ſich in den Rahmen 
des Niederſächſtſchen ein und bildet mit der Sprache von Bremen, Hamburg, 
Kiel die Gruppe des Niederablingiſchen, der Mundarken zwiſchen Weſer und 
Elbe, zu den ſich im Norden noch das Holſteiniſche geſellt. Starke Einflüſſe 
kommen aus dem angrenzenden Oſtfäliſchen herüber. Mit 1500 ſetzt auch in 
Lüneburg eine neue mächtige Welle ein, es kommt ein Aufſchwung im ganzen 
Bürgertum, in Kunſt und Schrifttum, in den Glaubensfragen. Die hochdeutſche 
Sprache tritt auf den Plan. Ein zweites mächtiges Ringen beginnt. Überall 
ſieht man, niederdeutfhe Schreiber, meift unter dem Einfluß von Nachbar- 
kanzleien, paſſen ſich allmählich einem fremden Brauche an. Am ſicherſten erfaſſen 
fie zunächſt das Gerippe der Konſonanken, während fie an den heimaklichen Voka- 
len noch feftzubalten ſuchen. Die Oberaufſicht liegt in den Händen des “Proto- 
nokars, der akademiſch gebildet iſt und meiſt von auswärts kommt. So bildet ſich 
infolgedeſſen, wie Teske eingehend zeigt, keine feſte Lüneburger Kanzleiüber- 
lieferung. Ohne daß es Spracherlaſſe in Lüneburg gab, gebt doch ein Sprachzug 
durch die Zeiten hindurch: kulturelle, wirkſchaftliche, politiſche Zuſammenhänge 
prägen ſich in ihm aus. 


Es gibt bis 1531 keine Bindung zum Hochdeukſchen, im gleichen Jahre 
trifft Urban Rhegius, der eigentliche Reformator Lüneburgs, in der Stadt ein. 
Neben ihm wirkt als bedeutendſter Protonotar feit 1531 Tilitz. Wir erhalten ein 
klares Bild ſodann von der Verwaltungsſprache des Bürgermeiſters und von Rats- 
mannen, der Urkunden außerhalb des Kanzleibekriebs, der Sprache des Gerichts. 


Zum Wertvollſten des Buches zähle ich den Abſchnitt über Kirche und 
Schule. Wir ſehen, wie befonders das deukſche Kirchenlied im Dienſte einer 
Schriftſprache feine mächtige Wirkung kuk. Das Lutherlied ſpielt hierbei dieſelbe 
Rolle wie in Magdeburg, in Lübeck, in Roſtock, in Göttingen. 


In den Schulen iſt die Unterrichtsſprache das Lakeiniſche, an das die Knaben 
hier wie anderwärkts von früheſter Jugend an gewöhnt werden, auf den Gebrauch 
der heimiſchen Sprache find ſtrenge Strafen geſetzt. Zum Glück hielten die 
unteren Volksſchichten zäh an ihrem Saſſiſch feſt und haben es in unfere Tage 
hinübergerekket. 
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Wir wünſchen dem krefflichen Werke Teskes noch recht zahlreiche Nachfolger, die 
uns weitere Aufklärung bringen über die Sprachkämpfe auf niederdeutfhem Gebiete. 
Heidelberg. Othmar Meiſinger. 


Lieder der badiſchen Soldaten. Herausgegeben im Auftrag des Badiſchen 
Vollsliederausſchuſſes von Dr. Johannes Künzig. Ausgabe B (mit An- 
merkungen). H. Eichblatt Verlag, Leipzig, 1927. 

Es war verdienſtvoll, ehe es zu fpät iſt, die Lieder unſerer Soldaten zu 
ſammeln. Durch den Untergang unſeres alten Heeres iſt auch das Leben des 
Soldatenliedes ernſtlich bedrohk und mit ihm das PVolkslied überhaupt. Denn 
namenklich in gemeinſamen Arbeitsgeſang außerhalb des Marſches lebten alte 
Lieder weiter, meift gerade nicht ſoldatiſcher Art. So müſſen wir es erklären, wenn 
ein von Haufe aus zartes Liebeslied mit alter Weiſe „Es wollte ſich einſchleichen“ 
in der Kaſerne heimiſch und mit Soldatenzuſätzen verſehen wurde. Die meiſten 
der Lieder, die Künzig bringt, waren ſchon in den vorhandenen Sammlungen 
veröffentlicht; ich habe ſeit den 90er Jahren immer wieder mit Vorliebe Soldaten- 
lieder aufgezeichnek. Vor allem zog mich bei ihnen der herrliche Rhythmus an, 
bei dem immer wieder die vier gleichmäßigen Schläge kommen im / Zakt, die 
einem das Bild der Soldaten in Marſchkolonne vor die Augen ſtellen. Ich denke 
an den Eingang der Lieder „Bei Leipzig war die große Schlacht“, das Künzig 
leider nicht hal und „Hier liegt ein junger Soldat“. Stellen wir neben dieſe volks- 
echte deutſchen Marſchlieder, auf die der modiſche Höhenguts zauber Gottſeidank 
nicht angewendet werden kann, franzöſiſche Marſchlieder mit ihrem meiſt wiegen- 
den s Takt, fo kann uns klar werden, wie Volksart ſich im Volksgute ausprägt. 

Für eine weitere Auflage der Lieder ſpreche ich den Wunſch aus, dem ich 
auch an anderer Stelle Ausdruck verliehen habe, es möge die muſikaliſche Wieder- 
gabe einheitlicher werden. Der Herausgeber hat die Lieder augenſcheinlich ofk 
in der Form gelaſſen, in der ſie ihm von ſeinen Beiträgern überreicht wurden. 
Es müßte eine einheitliche, einwandfreie Wiedergabe erſtrebkt werden. Aber das 
kann ja nachgeholt werden. Einſtweilen freuen wir uns, die Schätze unker Dach 
und Fach zu haben. Lieder aus einer Zwiſchenregion find mit gutem Geſchmack 
meiſt abgelehnt, wir haben faſt durchweg unliterariſches Volksgut. Wir müſſen 
uns gewöhnen, hier die Augen zu ſchärfen. 

Sehr verdienſtvoll find die Anmerkungen des Herausgebers, die den gründ- 
lichen Kenner des Stoffes verraten. 

Im einzelnen nur wenige Bemerkungen: Das ſchnodrige Berliner Va- 
rietelied „Wenn die Soldaten durch die Stadt marſchieren“ iſt in feiner 
halbverhüllenden Art unſoldatiſch; wenn unſere Grenadiere auf feruelles Gebiet 
kommen, reden fie offen deukſch und nicht von einem vielverſprechenden Tſchinde⸗ 
traſſa. Das iſt Großſtadt- und Tingelkangelluft. Man ſollte in ſtiller Verein- 
barung den Schmarten unterdrücken. Ihn muſikaliſch zu werten, iſt auch völlig 
zwecklos. Man ſtelle zum Vergleich daneben das Lied „Setzt zuſammen die 
Gewehre“, um Geſundes und Ungeſundes in Melodieführung zu erkennen. Hier 
klingen wirklich ſchneidende Infankerieſignale durch. 

Das Lied Nr. 21 „Der Jäger in dem grünen Wald“ gehört zum Beſtand 
unferer prächtigen Jägerlieder. Doch fehlt in der Wiedergabe von Künzig ein 
Teil der wuchtig abwärts ſchreitenden Weiſe; nach Takt 10 iſt folgender Takt 
einzuſchieben, der zu Takt 9 in Parallele fteht: 
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dann ergibt ſich die Geſamkakkzahl 14, nicht 13. Nr. 25 „Ich bin der Poſtillon“ 
wird beſſer in der Halbzeit gegeben, jeweils ftatt Vierkeln Achtel. Beim alten 
Referviftenlied „Was blinkt jo freundlich in der Ferne“ verweiſt Künzig auf 
Kutſcher, Soldatenliederfammlung und Angenekker-Blümml. Beim Anhören des 
Liedes aus der Normandie „Quand tout renait à l'ésperance“ fiel mir auf: 
wie dieſes ſich mit unſerm Soldatenlied ſaſt Ton um Ton deckk. Ich weiß nicht, ob 
die Verwandkſchafk ſchon anderweitig hervorgehoben wurde. Das ſehr alt klingende 
„Es wollte ſich einſchleichen“ Nr. 43 gibt man am einfachſten im / Takt, wie es 
der Zupfgeigenhansl durchgeführt hat. Auffallend iſt das Zuſammenklingen des 
Eingangs von Nr. 79 „Schirrt die Rofle, ſpannt die Wagen“ mit Mozarts „Dort 
vergiß heißes Flehn, ſüßes Wimmern“. Das Lied von der Annemarie iſt Höhen- 
import, der über Bord geworfen werden kann. Es empfiehlt ſich, die Weiſe des 
Argonnerliedes nachzuprüfen; in der gegebenen Form iſt fie unmöglich. Es fehlt 
hier der Raum, näher darauf einzugehen. 


Wir hoffen, daß Künzig feine Sammlung erweitert und ausgeftaltet. Wir 
müſſen heute Werk darauflegen, daß die reichen Schätze des Soldakenliedes nicht 
völlig verloren gehen; ſie gehören — faſt alle unliterariſch — zum echkeſten 
Volksgut im Volksmund. 


Heidelberg. Dr. Othmar Meiſinger. 


Ludwig Wolff, Die Helden der Völkerwanderungszeil. 1.—3. Tauſend. 
242 S. 8. Eugen Diederichs, Jena 1928. (-FZrühgermanentum Band II.) 


Wolff ftellt ſich eine ſchöne Aufgabe: Er möchte die geſchichtlichen Grund- 
lagen der germaniſchen Heldenſage aufzeigen, vornehmlich aber den Geiſt der 
Zeit entwickeln, die die Heldenſage gebar. Indem er mik feinem Ergebnis das 
dichteriſche Bild ſpäterer Jahrhunderte vergleichk, gewinnt er Einblicke in die 
Sinnesart der heroiſchen Dichter nicht nur, ſondern auch in die ſeeliſche Haltung 
der letzten und wichtigſten Epoche des Germanenkums, die wir — vielleicht nicht 
ganz mit Recht — vor allen andern als „germaniſch“ empfinden. 

Die Problemſtellung iſt alſo zweigipflig: im erſten Teile (geſchichtliche Grund- 
lagen) erfordert fie einen Hiſtoriker, im zweiten Teil (Entwicklung der Geſchichke 
zur Sage) einen Germaniſten als Bearbeiter. Im Sinne des Themas würde es 
liegen, die hiſtoriſche Seite ftärker und enkſcheidender zu bekonen; aber niemand 
wird es dem germaniſtiſchen Verfaſſer verargen, wenn er die literathiſtoriſche 
Aufgabe mit größerer Liebe und — beſſerem Geſchick löſt. Und hier liegt der 
tiefere Konflikt des Werkes: beabſichtigt iſt eine Herausſchälung der geſchichtlichen 
Tatfahen, aber das Endergebnis iſt eine Darlegung verſchiedener Sagen geweſen 
unter beſonderer Betonung der früheſten Enkwicklungsſtufen, alſo — eine Ge— 
ſchichte der Frühzeit germaniſcher Heldenſage. 

Damit muß ſich, wer Gewinn aus dem Buche ziehen will, abfinden: ſeine 
(durch die Themaſtellung und die Einleitung S. 2 betonten) hiſtoriſchen Dar- 
legungen find nicht feine wertvollften Teile. Der Grundſatz, die Quellen ſelbſt 
ſprechen zu laſſen, ift gewiß richtig; aber die Heraushebung einiger Quellen genügt 
nicht zur Zeichnung eines hiſtoriſchen Gemäldes. So vermißk man auch mit Be— 
dauern die Benützung mancher hiſtoriſchen Facharbeit, am ſchmerzlichſten beim 
Abſchnitt über Theoderich die Ausführungen von Karl Hampe (jetzt erweitert in 
feinen „Herrſchergeſtalten des deutſchen Mittelalters” 1927 S. 1 ff.). 

Der Wert des Buches beruht alſo auf feinen ſagengeſchichtlichen Ausfüh- 
rungen, die an die Darſtellung der hiſtoriſchen Tatſachen anknüpfen. Wolff 
gliedert den Skoff landſchaftlich: er behandelt zunächſt die Sagen, die auf dem 
Erlebnis der germaniſch-hunniſchen Kämpfe fußen (Ermanarich, kakalauniſche 
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Felder, Walther, Burgundenunkergang, Attilas Söhne), geht dann zu den in 
Italien entftandenen Sagen über (Theoderich, Hildebrand, Langobarden: Albwin 
und Thuriſind, Roſimund und Albwin), und behandelt endlich die innerdeukſchen 
(Brünnhild, Iring, Wieland, Egil) und nordiſchen Sagen (Ingold). Durch die An- 
ordnung, die dem hiſtoriſchen Charakter des Werkes gerecht wird, werden manche 
Sagenenkwicklungen freilich zerriſſen; auch in dieſem Punkte zeigt ſich die Zwie- 
ſpältigkeik des Werkes. 


Die Darſtellung iſt in allen Teilen ſicher; fie ſchließk ſich z. T. an die berr- 
ſchende wiſſenſchaftliche Meinung, beſonders an Heusler (dem das Werk auch 
zugeeignek iſt) an, geht jedoch z. T. auch eigene Wege, und wenngleich ſich mancher 
Widerſpruch in Einzelheiten (bef. zur Ermanarichſage) regen möchte, jo weiß der 
Verfaſſer feinen Standpunkt doch immer wohl zu begründen, dadurch wird das 
Werk, das ſich in erſter Linie an ein breiteres Publikum wendet, auch dem Fach- 
mann anregend, um fo mehr, als es in der Auswahl des Stoffes kritiſch iſt: nur 
die Sagen ſind behandelt, bei denen wir mit einiger Sicherheit auf eine dichkeriſche 
(nicht nur anekdokenhaft-noveliſtiſche) Behandlung ſchließen dürfen. 


über Einzelheiten ſoll hier nicht geſtritten werden. Nur eines möchte ich be- 
tonen: die Neigung des Verfaſſers zu Abſtrakkionen, zu allgemein gültigen Werk- 
urteilen führt nicht felten zu Widerſprüchen. Man vergleiche z. B., was auf S. 15, 
16, 33, 88, 155 über die Stellung des Gegenſpielers im Heldengedicht geſagt wird, 
wie ſich die Bemerkungen auf S. 12 und 155 f. über den Inhalt der gokiſchen Er- 
manarichſage widerſprechen, wie unſicher die Ausſagen über die Schädelbecher 
(S. 165, 204) find. Manches ferner, was als kypiſch germaniſch angeſprochen wird, 
erweiſt ſich bei näherer Betrachtung als allgemein-heroiſch (ogl. die Bemerkungen 
auf S. 1, 85 u. ö.). Wolff ftellt an das Ende des Buches, als Ergebnis gleichſam, 
eine kurze und meiſt zutreffende Abhandlung über das Weſen der germaniſchen 
Heldendichtung; an den Anfang geſtellt, hätte fie vielleicht manche Widerſprüche, 
ſicher viele Wiederholungen erſpart. Nützlich wäre hier auch ein Vergleich mit den 
Heldendichtungen anderer Völker geweſen, um zu einer klaren Beſtimmung des 
„Germaniſchen“ zu gelangen. 


Greifswald. N Lutz Mackenſen. 


Wilhelm Grönbeck, Nordiſche Mythen und Sagen. Aus dem Däniſchen 
überſetzt von E. Hoffmeyer-Eppenſtein. Jena 1929, Eugen Diederichs. 230 S. 


Die Einleitung gibt einen Überblick über die Quellen, beginnend mit einer 
hübſchen Wertung der Germania des Tacitus, bis hin zu den isländiſchen Sagas 
und zu Saxo Örammaticus. Etwas unklar wirkt ein Satz wie: „Die Mythen und 
Sagen wanderten im Volk von Mund zu Mund und wurden einmal nach dem 
andern dem augenblicklichen Geſchmack enkſprechend nachgedichket“. Dies erweckt 
den Eindruck einer Volksdichtung, was die Lieder der Edda wohl kaum ſein dürften. 
Es ſoll keine Überſetzung der Quellen geboten werden, ſondern eine Nacherzäh- 
lung in modernen Worten. Rühmend iſt jedoch hervorzuheben, daß dieſe Nach- 
erzählung durchaus auf den Quellen beruht, wenn Verfaſſer auch manchmal „den 
verborgenen Sinn in den Text hineingearbeitet” hat. Der erfte Abſchnikt, Die Ent- 
ſtehung der Welt und die Götter, fügt geſchickk eine Darlegung des Fylgjen- 
glaubens an mit guten Belegen aus den isländiſchen Sagas; hinker den Götterge- 
ſchichten der Edda folgt eine reizvolle Schilderung „Chriſt und die alten Götter“, 
die ſehr gut veranſchaulicht, in welchen Zwieſpalt die Nordleute zur Zeit des 
Königs Olaf Tryggwisſohn kamen. Der zweite Hauptteil, der Sagas und Ge— 
ſchlechkerſagen bringt, iſt gut zuſammengeſtellt (auch die Edda, Beowulf und Saxo 
Grammaticus werden berückſichtigtv). Man wundert ſich ja, daß hier die Sage 
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von Wölund eingereiht iſt, wenn ich auch nichts dagegen habe, daß dieſes alte, 
für mich ſchönſte Eddalied nacher zählt wird. Im übrigen hören wir hier von den 
Leuten aus dem Seekal, von den Hjadningen, Siklingen, Skjöldungen, Hadu- 
barden, Wölſungen u. a. Das Buch iſt recht geeignet, dem gebildeten Laien die 
aldnordiſche Welt nahezubringen. Richard Hünnerkopf. 


Adolf Moepert, Die Anfänge der Rübezahlſage. Studien zum Weſen 
und Werden des ſchleſiſchen Berggeiſtes (Form und Geiſt Nr. 6). Leipzig 1928. 
Herm. Eihblatt. 136 S., broſch. 6.20 Mk. 


Die Arbeit behandelt zunächſt die ältere Literatur über Rübezahl und die bis- 
herige Rübezahlforſchung, ſodann die Nakur des Gebirges und des Berggeiſtes. 
Das älteſte Rübezahlzeugnis wird eingehend bekrachtek: es iſt nicht, wie bisher 
angenommen, die „Erzbeſchreibung des Rieſengebirges“, ſondern das Breslauer 
Walenbuch (von Ankonius Wale aus Florenz), das wenige Jahre vor der 2. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts enkſtanden fein. muß. Der größte Abſchnitt iſt dem Namen 
des Berggeiſtes gewidmet: Rübezahl wird als rü-be zahl (Nebelkappe) erklärt, was 
auch zur Natur des Gebirges ftimme; der kſchechiſche Gebirgsname Krkonos = 
ital. capezzale, im Kärtner Grenzgebiet pezal = bezal. Erſt durch halbgelehrte Labo- 
tanken iſt die Beziehung zu Rüben und zum Ruprechtskrauk hineingekommen. 
Wer eine Kapuze krägt, heißt im Mittelalter „Gugler“; durch Vermiſchung mit 
Kugler = Kegelfhieber werde Rübezahl zum Kegelſchieber. Die Rübezahlſage iſt 
fo eng mit dem Rieſengebirge verwachſen, daß fie nicht eingewandert fein kann; 
um 1600 war fie jedoch weit über dieſes Gebiet hinaus verbreitet. Die Vereini- 
gung der Hauptelemenke der Sage find etwa in das 2. Viertel des 16. Jahr- 
hunderts zu ſetzen. Die eingehende Quellenunterfuhung mag gewiß von Wert 
fein, aber der ſprachlichen Deutung wird man kaum folgen (vgl. die Bedenken, 
die Bruno Schier in der Sudetendeutihen Zeitſchr. f. Volksk. 2 (1929), 67 ff, 
ausgeſprochen hat) Richard Hünnerkopf. 


Hans Hahne, Totenehre im alten Norden. 1.—3. Tauſend. Mit 77 Zeich 
nungen von Kurt Rider. Jena 1929, Eugen Diederichs. VIII, 144 ©. 


Von der Eiszeit bis in die erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte werden uns 
die Gräberfunde mit den Körperreſten der Beſtakteken und ihrem Grabbeſitz vor- 
geführt. Wir erhalten ſomit einen guten Überblick über die Sachgeſchichke, ver- 
anſchaulicht durch zahlreiche Abbildungen und zwei Skizzen über die europäiſchen 
und die mitteldeutkſchen Fundorte. Aber H. will mehr: er zieht Schlüſſe aus dieſen 
Funden über die Lebensformen, Gebräuche und Denkart des nordiſchen Menſchen. 
Und darin kann man ihm überall beiſtimmen. Schon in der älteften Zeit ſieht er 
in den Totenbräuchen allerorts faſt nur Tokenehrung; die Tokenfurcht, ein ganz 
weſenklicher Beſtandteil dieſer Bräuche, wird kaum einmal oder doch nur ganz 
ſchüchtern erwähnt. Die Beiſetzung in Hockerſtellung iſt ihm Schlafſtellung oder 
Lage im Mukterleibe (nicht Feſſelung des Token, um feine Wiederkunft zu ver- 
hindern). Auch in der Annahme der Jenſeitsvorſtellungen müßte er vorſichtiger 
fein; er redet von der „Sehnſucht nach katſächlichem, aber beſſeren Weiterleben“; 
die Leichen verbrennung ſei eine „Vergeiſtigung“ von Jenſeitsglauben und Zoten- 
ſchickſal und trage zur „Erlöſung“ der Seele bei; der Glaube an den lebenden 
Leichnam ſei in der Steinzeit bereits überwunden. Die isländiſche Saga, die etwas 
verſchwommen zuſammen mit der Edda im Schlußabſchnitt erwähnt wird, gibt uns 
da beſſere Aufſchlüſſe. Auch was ſonſt von Religion geſagt wird, iſt keilweiſe 
recht ſchief dargeſtellt: in den Naturvorgängen habe der nordiſche Menſch ein 
„Bild vom ewigen Schickſal und feiner Allmacht, die zugleich Allgüte iſt“, geſehen, 
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Wodan-Odin ſei aus dem altnordifhen Lichtgott (?) hervorgegangen, Gott komme 
von Gut! Immerhin hat das Buch durch ſeine lehrreichen ſachlichen Darlegungen 
ſeinen Wert. Richard Hünnerkopf. 


Knöller, Karl: Unſer Därrmenz- Mühlacker. Ein Ortsbuch für Haus und 
Schule. Dürrmenz-Mühlacker, 1928. Karl Elſer. 


Wenn Heimatkunde neuſtens in ihrer Wichtigkeit für den Unterricht erkannt 
wird, ſo fehlt zu ihrer genügenden Behandlung noch in der Mehrzahl der Fälle 
die Bereitſtellung des Stoffes, die ja immer nur für die kleinſten Gebiete erfolgen 
kann. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt das vorliegende, über 400 Seiten um- 
faſſende Werk mit feinen zahlreichen, künſtleriſch wertvollen Bildern aufs wärmſte 
zu begrüßen, zumal die Bearbeiter, allen voran Studienrat Knöller, eine auf 
gediegenem Forſcherfleiß aufgebaute Arbeit geleiſtet haben, die in ihren Ergeb- 
niſſen über die lokalen Aufgaben hinaus auch der Wiſſenſchaft dienlich iſt. 


Der hiſtoriſche Teil überwiegt, zumal neben hriegeriſchen Ereigniſſen, 
Kunde von den verſchiedenen Adelsgeſchlechtern uſw. die Wirtſchafksgeſchichke 
jowie bejonders Siedelungs- und Vorgeſchichte famt Frühgermanen- 
zeit ſtark herangezogen ſind, beſonders wertvoll, da der rührige Verfaſſer durch 
jeine Ausgrabungen auf dieſem Gebiet beſtens bewandert iſt. Für uns hier kom- 
men die volks- und heimatgeſchichtlichen Teile beſonders in Bekracht. So iſt der 
Flurnamenbehandlung breiter Raum gewidmet, und zwar im Rahmen einer 
umfaſſenden, vielleicht zu breit angelegten Flurgeſchichte. Die Familien- 
forſchung wird zuſammenfaſſend berührt, eine Überſicht über die boden- 
ſtändigen Familien zeigt, daß nur 5 der heutigen Namen aus der Seit vor 
dem dreißigjährigen Krieg ſtammen, eine Beobachtung, die auch anderorks ge- 
macht werden kann, beſonders gut etwa aus der reichhaltigſten familiengeſchicht⸗ 
lichen Quelle des Oberrheingebietes, dem noch immer ungedruckten Tennenbacher 
Gülerbuch aus dem 14. Jahrhundert. In anmutiger, leicht lesbarer Weiſe wird 
die Mundart lautlich unkerſucht (ſchwäbiſch-fränkiſches Grenzgebiet). Daneben 
wird eine große Reihe eigenartiger ausſterbender Wörter und Redensarten feſt⸗ 
gehalten, auch einige Volksſagen. Und ſchließlich iſt hier mit liebender Hand 
eine Menge von altem „Aberglauben“ aufgezeichnet. 

As Chronik, wertvoll beſonders für kommende Zeiten, wahrt das Buch 
feinen Charakter durch die Fortführung der geſchichklichen Darſtellung durch die 
Kriegsjahre hindurch bis in die tolle Milliardenzeit. Um das Bild der Heimat er- 
ſchöpfend zu behandeln, iſt ſchließlich auch die naturwiſſenſchaftliche Seite, durch 
mehrere Fachmänner vertreten, keineswegs vernachläſſigt. 


Offenburg. Dr. Max Weber. 


Kurt Wagner, Deutfhe Sprachlandfchaften (Deutihe Dialektgeographie, hg. 
Ferdinand Wrede XXIII) Elwertſche Verlagsbuchhandlung, Marburg, 1927. VIII 
u. 89 S. Preis 8.— Mk. 


Lange Zeit hat es der Mundarkforſchung an zuſammenfaſſenden Überblicken 
über das ganze Gebiet gefehlt. Auch das Büchlein von Reis (Sammlung Göſchen 
605) zieht nur flüchtig Bekannkes zuſammen. Erſt den Anregungen des Marburger 
Sprachatlas und der Wredeſchen Schule! ift es zu danken, daß nunmehr die Fülle 
der Einzelbeobachtungen zum größeren Bau gefügt werden kann. Das verſucht 
Kurt Wagner in feinem mit einer ftatflihen Zahl von Karten (eine Grundkarte, 
8 Deckbl., 8 Tafeln, 8 Abb.) ausgeſtatteten Buche „Deutſche Sprachlandſchaften“. 


1 Auch das fhöne Büchlein Hübners: Die Mundart der Heimat, Breslau 
1925, iſt hierher zu rechnen. 
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Er fußt vor allem auf dem Skoff und den Arbeiten des Deukſchen Sprachatlas 
und der Deukſchen Dialektgeographie. So ſtammen feine Belege gleichmäßig aus 
allen Teilen des deutſchen Reiches. Die Außengebiete (Deutſchböhmen, Ungarn, 
der Südoſten, Deutſchöſterreich, die Schweiz, Luxemburg) fehlen wie im Sprach- 
atlas vorerſt noch. Doch wird dieſe Lücke durch die Benutzung von Sonderunter- 
ſuchungen zu einem Teil geſchloſſen. Niederdeutichland tritt gegenüber Hochdeutſch- 
land zurück. Das iſt nicht Schuld des Verfaſſers. Zwar iſt gerade von Seiten 
der niederdeutfhen Philologie immer wieder gefordert worden, die ſprachlichen 
Beobachkungen geſchichtlich zu vertiefen und zu unkerbauen (Vergl. A. Laſch / Anz. 
d Altert. 1926, 1 ff.). Doch iſt das Vorbild, das A. Laſch ſchon 1910 in ihrer 
„Geſchichte der Schriftſprache in Berlin bis zur Mitte des 16. Jahrh.“ gegeben hat, 
nahezu ohne Nachfolge geblieben, ſodaß Wagner für das Niederdeukſche verhält- 
nismäßig wenig durchgearbeifeter Stoff zur Verfügung ſteht. 


In einem erſten Teil ſtellt W. Zuſammenhänge von Mundart und Beſiedlung 
dar. Beobachtungen an jungen Binnenkolonien (Calcar bei Kleve; Culm), ſowie 
an den deutſchen Siedlungen in Siebenbürgen zeigen, daß Einheit der Sprache 
nicht auf Einheit der Herkunft, ſprachliches nicht auf etniſches Übergewicht zu 
ſchließen geſtaklkten. Auf neuem Siedlungsboden miſcht ſich die Sprache neu. Nach 
Oſtdeukſchland führen verſchiedene Siedlungsbahnen. Zwei Oſt-Weſtſtöße gehen 
durch Nord- bezw. Mitteldeutichland, ein weiterer vom mittleren Mitteldeutfchland 
nach dem Nordoſten, ein anderer (nl.) von Weſer und Elbe nach Südoſten. Endlich 
find noch bayriſche Spradhelemente über Böhmen nach Schleſien getragen worden. 
Das alles, dazu die Miſchung mit flaviſchen Volksteilen, erſchwerk es, oſtdeukſche 
Sprachlandſchaften herauszuarbeiten. Nur an wenigen Stellen iſt es anders. 
„Paſſive Iſolierung“ durch dazwiſchenliegende Landſtriche mit fremdͤſprachlicher 
Bevölkerung hat (Oſt-) Preußen und Schleſien ausgeſonderk; „aktive Sonderung“ 
(Entſtehung von verſchiedenen Siedlungskernen) bat im Hoch- und Niederpreußi- 
ſchen eigene Sprachlandſchaften gebildet. 

Neben die Beſiedlung kritt als zweite Kraft der Mundarkbildung der Verkehr 
bezw. Nichkverkehr. Politiſche Grenzen find zugleich Verkehrsgrenzen. Ihre 
(ſprachlichen) Wirkungen ſind abhängig „einerſeits von der Dauer ihres Beſtehens, 
andererſeits aber und viel weſenklicher von dem Zeitpunkt ihrer Außerkurs- 
ſetzung. Iſt eine Grenze aufgehoben, fo geht der Verkehr über fie hinweg und ver- 
wiſcht ihre Spuren, wobei er zur Einebnung der tieferen (d. h. länger beſtehenden) 
Gräben etwas länger braucht als zur Verſchüttung derer, die nur flach (d. h. jung) 
waren” (S. 29 f.). Auch die „Wertigkeit“ einer Grenze will beachtet fein. Während 
kleine und kleinſte Territorien kulturell unſelbſtändig bleiben, find die Großterri— 
torien, die ſich im Laufe des Mittelalters abſchließen, wirkungsvoll. Doch bleibt 
der Binnenverkehr dieſer Räume weſenklich regulierend und ausgleichend; für die 
eigentliche Dialekkbild ung find andere Kräfte wichtig. Die großen Sprachwellen 
find überterritorial. Die ahd. Dipthongierung breitet ſich vom 12. bis 16. Ih. von 
Kärnten bis ins öſtliche Thüringen, nach Heſſen und ins Moſelland aus. In der 
ahd. Zeit ſtoßen die Vorfilbenreduktion (ga-gi), die Aſſimilationen (ai-ei; au-ou), 
die Differenzierungen (ö-uo, oa, ua; é- ea, la, ie), der Lautwandel hs-s, die 
Melatheſe des r (bernen - brennen) vom fränkifchen ins Alemanniſche, endlich ins 
Bayriſche vor. Das alles ſind Strahlungen von Einzelerſcheinung, die 
deutlich von Umlagerungen, allgemeine Umſchichkungen einer Einzelmundark zu 
unterſcheiden find. Dieſe wirken nur innerhalb enger Bereiche, jene durchſtoßen 
Grenzen und Abſchließungen. Ihre Bahnen find die großen Verkehrsſtraßen, 
von denen ſie nach beiden Seiten ausſtrahlen, ihre Richtung erhalten ſie nicht 
durch (damit wendet ſich W. gegen Naumann, d. Vierkeljſchr. 1, 1923, 143) irgend 
ein kulturelles Übergewicht; Herd iſt ein polikiſch und kulturell geſchloſſenes 
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Großterritorium. Als „aktive“ Handſchriften zeigt W. vor allem Bayern und 
Schleſien, als „paſſive“ Brandenburg, den Oberrhein, den Mittelrhein auf. 


Auch die neuhochdeutſche Schriftſprache fpielt im Leben der Mundarten eine 
gewiſſe Rolle. Im Kampf zweier Mundartwörker ſiegt die der Schriftſprache 
näherſtehende Form. Die Stadtgebiete ſondern ſich aus (vgl. dazu W. Wiſſer, 
Stadtplatt und Landplatt: Mitt. a. d. Quickborn 1925) fremdfprahlihe Volksteile 
bevorzugen bei ihrer Eindeutſchung die ſchriftſprachliche vor der mundarklichen 
Form. Die Umgangsſprache, die ja zwiſchen Mundart und Schriftſprache fteht. 
wirkt landſchaftsbildend. Dazu ein paar Ergänzungen aus dem Gebiet der Berufs- 
und Heeresſprache. So hat dieſe u. a. Spind und Brok (= Laib) von Preußen nach 
Süddeutſchland gekragen, die Preſſe gebraucht Tageblatt (ſtatt des ſüddeulſchen 
Tagblatt) bis weit nach Süddeutſchland hinein. Reichsbahn, Poſt, Beamtentum 
mögen vereinheitlichend wirken. Auf dem Gebiet des Rechtes hat der Juriſt 
Brauer in dem kaum geſchaffenen Baden eine einheitliche Sprache über den 
ganz verſchiedenen Mundarten geſchaffen. 


Der Raum verbietet es, eingehender über die wertvolle Wagnerſche Arbeit 
zu berichten. Das Buch iſt mehr als ein Bericht über eine Studie über G. Wenkers 
Sprachatlas des deukſchen Reiches, wie es der Unkerkitel der Sammlung an; 
kündigt. Es iſt eine auf breiteſter Grundlage aufbauende Einführung in die Pro- 
bleme mundarklicher Forſchung überhaupt. 


Heidelberg. Hans Teske. 


Prof. Dr Ing. Otto Gruber, Deutfhe Bauern- und Ackerbürgerhäufer. Eine 
baukechniſche Quellenforſchung zur Geſchichkte des deutfhen Hauſes. VIII u. 
102 Seiten mit zum Teil ganzjeitigen Abbildungen. Karlsruhe, Braun, 1926. 
Broſch. 3.80, Leinen 5.— Mk. 


Wenn die Volkskunde das Leben unferes bodenftändigen Volkes auf dem 
Lande unterſuchen will, muß fie ſich um die Wohnweiſe dieſer Leute kümmern. 
Deshalb fehlt kaum in einem zuſammenfaſſenden volkskundlichen Buche ein Ab- 
ſchnitt über das Bauernhaus. Zur Erkenntnis feiner Eigenart find wir auf die 
Mithilfe anderer Wiſſenſchaften angewieſen. Und da empfand jeder Dolkskunde- 
forſcher bisher eine Lücke: es gab viele Fragen, die der Techniker zu löſen bat. 
Dieſe ſind nun in dem vorliegenden Buche von einem hervorragenden Sachkenner 
beantwortet. Im Einzelnen mögen da und dorf die Linien anders zu ziehen ſein, 
im Ganzen können wir uns auf Gruber als Führer verlaſſen. 

Ich gehe bier auf den Inhalt des Buches nichk ein, weil ich in einem der 
nächſten Hefte darauf zurückkomme. 

Nur ein Wunſch ſei hier ausgeſprochen: Gruber empfindet das Zuſammenar- 
beiten des Technikers mik dem Hiſtoriker, das hier in einigen Abſchnikten zum 
großen Nuhen der Arbeit zu ſpüren iſt, als beſonderes Glück. Wir Volkskundler 
würden es herzlich begrüßen, wenn die Techniker auch uns mehr als bisher zu 
gemeinſamem Wirken die Hand reichten. 

Grubers Buch fei als eine wertvolle Grundlage für volkskundliche Skudien 
über das Bauernhaus warm empfohlen. 

Heidelberg Eugen Fehrle. 


Nordiſche Volbskundeforſchung. Vier Vorträge von Kaarle Krohn, Reidar Th. 
Chriſtianſen, C. W. von Sydow, Henrik Uſſing. Im Auftrage des Ver— 
bandes deufſcher Vereine für Volkskunde hsg. von John Meier, Leipzig, 
Brandſtelter, 1527. 56 S., 1,80 MR. 


V Dal. dieſe Iſchr. 2 (1928) S. 176 f. 
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Die Vorträge über die Geſchichte und den heutigen Stand volkskundlicher For- 
ſchung im Norden ſeien den deutfhen Leſern zur ernſten Mahnung, zur Freude 
und zum Anſporn wärmſtens empfohlen. Die Volkskunde hat in dem fkandina- 
viſchen Ländern, vor allem in Finnland, das mit feinen reichen katalogifierten 
Stoffſammlungen, ſeinen ſechs Univerſitätslehrern für Volkskunde an erſter Stelle 
ſtehl, nicht allein eine große wiſſenſchaftliche Bedeutung, ſondern fie hat auch den 
Anteil und das Verſtändnis der Allgemeinheit beſ. in Dänemark in hohem Grade 
erworben. In Finnland, auch in Norwegen ſtehen die Anfänge unferer Wiſſenſchaft 
in enger Verbindung mit nationaler Not und dann mik dem nationalen Aufſchwung, 
in Dänemark in Juſammenhang mit der Volkshochſchulbewegung, und zeugen von 
großem Opfermuk und von Begeiſterung der Bevölkerung beſ. auch der Studenten, 
die in Finnland Mittel für Sammelreiſen zur Verfügung ftellten. In den drei 
Ländern beſtehen vom Staate unkerſtützte volkskundliche Forſchungsinſtituke. In 
Schweden, wo die Volkskunde ſchon jeit 1910 Univerſikätslehrfach, feit 1912 
Prüfungsfach iſt, iſt die Zentraliſation der Volkskundeforſchung geplant, aber noch 
nicht durchgeführt, doch ſtehen auch hier ſtaakliche Gelder zur Verfügung. Die An- 
regung zur Sammlung und Bearbeitung der heimiſchen Überlieferung iſt, wie in 
den Vorträgen öfters hervorgehoben wird, von Herder und den Brüdern Grimm 
ausgegangen; umſo beſchämender iſt für uns der Ausſpruch eines der Vorkragen- 
den, daß „Deutſchland die Führung auf volkskundlichem Gebiet nicht übernommen 
habe, ja nicht einmal einen Platz in vorderer Linie behaupten könne.” Seitdem 
dieſe Vorträge gehalten wurden, find auch in Deutſchland einige Fortſchritte zu 
verzeichnen, obgleich noch viel zur Erreichung der äußeren Bedingungen für den 
gedeihlichen Ausbau der jungen Wiſſenſchaft, „ein öffenkliches Inſtitut und ein 
anerkannker Platz in Fachkreiſen der Univerſität“ fehlt. 


Heinz Hungerland, Über Spuren altgermanifchen Götterdienſtes in und um 
Osnabrück. Sprachen und Völkervergleichende Forſchungen zur Vor- und Frühge⸗ 
ſchichte Altniederſachſens, vornehmlich der Stadt Osnabrück. Sonderabdruck aus den 
„Mitteilungen des Vereines für Geſchichkte und Landeskunde Osnabrück“ 46, 1924. 


In dieſer Abhandlung findet man durch eine Überfülle volkskundlichen Stoffes 
und vieler krefflicher Beobachtungen reiche Anregung und Belehrung. Die Schlüſſe, 
die der Verfaſſer aus dem vorgelegten Skoff zieht, wirken aber infolge feiner 
lockeren Beweisführung nicht überzeugend. Bei der Erörterung der Namen Osna—- 
brück und Osning hätte die Deukung Eduard Schröders (Hoops, Reallexikon 2,74): 
„In Osnabrück ſteckk ein alter Name der Haſe, die als Osna dem Osning den 
Namen gegeben hat“ wenigſtens erwähnt werden müſſen. 


Wolfgang Krauſe, Die Frau in der Sprache der allkisländiſchen Familien- 
geſchichke. Ergänzungsheft zur Jeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung auf dem 
Gebiete der indogermaniſchen Sprachen. 4, Göttingen, Vandenhonck und Ruprechl 
1926. 247 S. 16.— Mk. 

Dieſe hervorragende Arbeit iſt für den Volkskundler von großer Wichtigkeit. 
Durch eine genaue Unkerſuchung der Ausdrucksweiſe, der Typik, der leiſen Vari— 
ationen, wird dem Verfaſſer die altisländiſche Sagaſprache zum Spiegel geiſtiger 
Wandlungen. Die Sprache zeigt einerfeits die achtbare Stellung der Frau bei den 
alten JIsländern, andererſeits wird aus ihr auch klar, daß ſich die Isländerin dieſe 
Stellung erſt allmählich erworben hat, daß die Frau einſt weniger galt. Den ſprich- 
wörtlichen, altertümlichen, oft abſprechenden Gejamturteilen, die die Schätzung 
älterer Zeiten und Kulturſtufen bewahrt haben, ſtehen Einzelurkeile, die die küchtige 
zeitgenöſſiſche Frau ſchildern, gegenüber. Der Verfaſſer ſagt von feiner Arbeit. 
fie wolle ſelbſt keine kulfurgeſchichtliche Darſtellung fein, wohl aber das ſprachliche 
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Material zu einer ſolchen liefern. Die Volkskunde muß für eine derartige ſichere 
und feſte Grundlage und felbftlofe Vorarbeit nicht nur dankbar fein, fondern fie hat 
in ihr auch für den Ausbau ihrer Methoden ein werkvolles Vorbild für die 
Leiftungsfähigkeit des Zuſammenwirkens von Sprach-, Literakur- und Kultur- 
forſchung gewonnen. 

Wien. Lily Weiſer. 


W. Krebs, Die Oſtalpen und das heufige Öfterreich. Zweite, weſenklich erweiterte 
Auflage der „Länderkunde der öſterreichiſchen Alpen“ (1913). 2 Bände mit 826 
Seiten, 116 Textabbildungen, 29 Tafeln und Karten. Bibliothek länderkundlicher 
Handbücher, herausgegeben von A. Penck. Verlag von J. Engelhorns Nachfolger, 
Stuttgart 1928. 


Der Volhskundler, deſſen Arbeit vielfach länderkundlicher Grundlagen bedarf, 
wird in dieſem großangelegten Werk für ein weites Gebiet des oberdeukſchen 
Volksbodens eine umfaſſende und meifterhafte Darſtellung finden. Gerade die 
Eigenart der alpinen Landſchaft und ihrer Randgebiete in phyſiſcher und kultur- 
geographiſcher Hinſicht und die Grenzlage des deukſchen Volksbodens gegenüber 
Slaven und Romanen innerhalb des behandelten Gebietes fordert ein beſonders 
enges Zuſammenarbeiten der beiden Diſziplinen, das durch das vorliegende Werk 
in hohem Maße gefördert werden kann. Die Trennung in einen ſyſtematiſchen 
und regionalen Zeil (mit einem insgefamt 2565 Nummern umfaſſenden Literatur- 
verzeichnis, Autoren- und Ortsregiſter) kommt ebenſo einem planmäßigen Studium 
des Werkes wie einem Gebrauch als Nachſchlagewerk zuftatten. Im ſyſtematiſchen 
Teil bieten dem volkskundlich Eingeſtellten insbeſondere die ſehr umfangreichen 
Abſchnitte über die Beſiedlung, die wirtſchafklichen Verhälkniſſe und die gegen- 
wärtige Verteilung der Bevölkerung eine klare Durcharbeikung einer gewaltigen 
Fülle von Stoff, da fie in allen Abſchnitten von einer reichen Zahl äußerſt wert- 
voller Karten, Tabellen und Zertfiguren begleitet iſt. Eine neue Karte der Bauern- 
bausformen (nach A. Dachler, A. Haberlandt, H. Wopfner und M. Sidaritſch), 
der Siedlungsformen in den Oſtalpen, der Verteilung der Bevölkerung (in der 
Punklmethode, die auch ein leichtes Ableſen der Volksdichte für jedes einzelne 
Talgebiet ermöglicht), der Höhengrenze der Siedlungen und der Volksverſchiebun- 
gen 1910-1920 / 23 ſeien beſonders hervorgehoben. Aus Darſtellung und Karten 
vermag auch die Volkskunde fo manche ſachliche und mekhodiſche Anregung für zu- 
künftige Forſchung ſchöpfen. In dieſer Hinſicht eröffnek unker anderem eine Karte 
der Beſiedlung des Brennergebiekes wertvolle neue Perſpektiven. Auf den Er- 
gebniſſen der hiſtoriſchen und volkskundlichen Heimakforſchung H. Wopfners auf- 
bauend, bringt fie die räumliche Verteilung und das Ineinandergreifen der aus 
verſchiedenen Epochen ſtammenden Siedlungen (prähiſtoriſche, vordeutſche, früh- 
deutſche, der mittelalterlichen Koloniſationsepoche, deutihe Siedlungen auf Grund 
einer romaniſchen Alm, Almen mit deukſchem und romaniſchem Namen, aufge- 
hobene Höfe). Auch der regionale Teil, der eine ſehr eingehende Einzeldarſtellung 
aller oftalpinen Landſchaften ſowie der außeralpinen Gebiete des heutigen SGſterreich 
enthält, nimmt beſondere Rückſicht auf die kulkurgeographiſchen Erſcheinungen. 


Die tiefe Verkrautheit des Verfaſſers, der heute fern von feiner öſterreichiſchen 
Heimat in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches an hervorragender Stelle wirkt, 
mit Land und Volk, die meiſterhafte Bewältigung und Beherrſchung einer gewal- 
tigen Fülle ſehr vielſeitigen Stoffes in methodiſch klar durchdachtem Aufbau, der 
äußerft wiſſenſchaftliche Gründlichkeit mit Großzügigkeit vereinen läßt, die reiche 
Ausſtaktung mit Karten und Bildern haben ein Werk entſtehen laſſen, dem weit 
über die geographiſche Fachwelt hinaus hervorragende Bedeukung zukommt. 

Wien. Dr. Bettina Rinaldini. 
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Eugen Hoewer, Die Sitte der Sonnenwende und der Sonnenwendfeierbrauch, 
eine kulturhiſtoriſche Abhandlung, Kurt Vieweg, Leipzig. 


Warum umgeben ſich Schriften, die bewußt von der Wiſſenſchaft nichts wiſſen 
wollen — denn wiſſenſchaftliche Darſtellungen auf dem Gebiete der Volkskunde 
(E. Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche 3 a. Aus Natur und Geiſteswelt 518) 
und der Mythologie (E. Mogk, Germaniſche Religionsgeſchichte und Mythologie, 
Sammlung Göſchen) ſind heute für jeden zugänglich — doch mit einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mäntelchen und arbeiten wenigſtens für die Augen des Laien mit denſelben 
Mitteln wie fie, mit Zitaten, Berufung auf wiſſenſchaftliche Ergebniſſe und Wort- 
erklärungen? Daß man die Sonnenwendfeier poekiſch und ſymboliſch ausdeutet, die 
alte Form durch neue Gedanken beleben will, dagegen iſt nichts einzuwenden. Daß 
ſich der vorliegende Auffag eine kulturhiſtoriſche Abhandlung nennt und ein Ge- 
miſch von Phantaſte, überlieferten Volksbräuchen, haltloſen Deuteleien, fogenann- 
ten „wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen“, die alle in das von K. Helm gekennzeichnete 
Gebiet der „Germanenforſchung?“ (Heſſ. B. f. OR. 23 1924, 57 ff. 3. B. S. 13 
Berufung auf Guido von Liſt, S. 16 „Widar der Wettergott”, S. 19 „der ger- 
maniſche Ober Druide“) gehören, als verbürgke Tatſachen hinſtellt, wird auch durch 
die beiten Abfihten des Verfaſſers nicht gerechtfertigt. Wo bleibt die berühmte 
deutſche Wahrhaftigkeit? Für alle, die Sinn und Freude an echtem DVolksguf 
haben, ſei auf EZ. Fehrle, der Johannistag, Heimakblätter des Bezirks- 
muſeums Buchen 7. Heft (1924) und V. Geramb, Deutfhes Brauchtum in HÖfter- 
reich, Graz 1924, S. 53 ff., hingewieſen. 

Oslo. Lilly Aall. 


Ludwig Armbrufter, Der Bienenfland als völkerkundliches Denkmal, Neu- 
mänfter, Karl Wachholtz, 1926, 5 Mk. 

Armbruſters Buch gibt zum erſten Male eine möglichft vollſtändige Sammlung 
und Betrachtung aller Arten von Bienenſtänden und Formen von Bienen- 
wohnungen in Europa, Kleinafien und Agypten, gebt ſoweit als möglich deren ge- 
ſchichtlichen Entwicklungen nach und zeigt, inwieweit die von ihm zuſammengefaßten 
Grundformen der verſchiedenen Beuken als völkerkundliche Denkmäler gelten 
müſſen. Der Verfaſſer ſelbſt nennk ſeine Arbeit einen erſten Verſuch auf dieſem 
Gebiete, fehlt es doch bisher an größeren Vorarbeiten gänzlich, doch find Arm- 
bruſter's Ausführungen weit mehr als ein folder. Sie zeigen grundſätzlich, wie 
wichtig es iſt, noch weikmehr als bisher die einzelnen landwirkſchaftlichen Geräte, 
die ZJweckformen des Handwerkers, des Gewerbes und des Hausfleißes nach der 
Verbreitung ihrer Geſtalkungen zu erforſchen. Gerade in unſeren Hochhultur⸗ 
ländern verfhwindet das überkommene Gut unheimlich raſch. Möge der Aufruf 
des Verfaſſers weitgehend Beachtung finden, damit die alten Skockformen wenig- 
ſtens in Bild und Schrift lückenlos erhalten werden; in Deutſchland iſt es dazu 
höchſte Zeit geworden. Armbruſter bekrachtet in feiner Arbeit den Aufbau der 
einzelnen Bienenſtände, ihre jeweilige Lage zum Gehöft, die Form der Stöcke, den 
zu ihrer Herſtellung verwendeten Werkftoff, die Wirkſchaftsweiſe. Nur geſtreift 
wird leider die da und dort merkbare volkskünftleriihe Tätigkeit der Imker und 
der Volksglaube, der den Bienenftand umrankt. Wir kennen die Rolle, die gerade 
die Biene als Haustier in Glauben und Brauch fpielt, und müſſen annehmen, daß 
dieſe bevorzugte Stellung viel häufiger, als aus Armbruſters Buch erſichklich iſt, 
zu Ausſchmückungen und beſonderen Zukaken des Bienenſtandes geführt hal. 
Etwaige weitere Aufnahmen auf Grund der Armbruſterſchen Anregungen werden 
auch dieſe Geſichtspunkte zu berückſichtigen haben. Von den bereits in das Buch 
aufgenommenen Beiſpielen ſeien erwähnt mehrere Klotzbeuten in Neuftadt a. O. 
mit Darſtellungen menſchlicher Fratzen und des Mondes (S. 123), das Aufſtellen 
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von Hauskierſchädeln in der Nähe des Bienenſtandes gegen den böſen Blick im 
Kaukaſus (S. 49), das Anbringen von Heiligenfiguren und Weihwaſſerkeſſeln am 
Eingang zum Bienenſtand in der Ukraine (S. 66). Welche ältere Außerung des 
Volksglaubens hat dieſer lezte Brauch verdrängt? Vgl. dazu das Aufftellen der 
„Palmen“ am Bienenſtand zwiſchen Palmſonnkag und Oſterkag im badiſchen 
Frankenland, das Todanzeigen ebenda u. A. Armbruſters Buch gibt wertvolle 
Anregungen auch für den Volkskundler, indem es ihm zeigt, wo er noch ſammeln 
und bewahren muß. Mit dem Schwinden aller Geräte gehen mehr als Zweck- 
formen unter, mit ihnen geht der darin webende Geiſt. 


Amorbach. a Max Walter. 


* 


Ottmar Serauer: Die Mundart von Pforzheim. (Heft 2 von „Jorm und 
Geiſt“, Arbeiten zur germaniſchen Philologie, herausgegeben von Lutz Mackenſen.) 
Leipzig, 1927, 181 S. und VIII S. 


Die ſüddeutſche Mundarkforſchung hat durch S.s eingehende Unterfuhung 
einen wertvollen Beitrag erhalten, gerade für ein lehrreiches Übergangsgebiet 
zwiſchen dem Schwäbiſchen und dem Fränkiſchen. Was dieſe von Panzer, Heidel- 
berg, angeregte Arbeit neben der eingehenden phonetiſchen und grammakiſchen Dar- 
ſtellung beſonders auch für die Volkskunde werkvoll macht, iſt die Berückſichtigung 
der Enkſtehung und Weiterbildung der Stadtmundart. Ihr Verhältnis zu den um- 
liegenden Dörfern, ihre Sonderheiten im Workſchatz werden behandelt, ebenſo 
weitere Punkte berührt, die in das kulkurgeſchichkliche Gebiet einſchlagen. Wichkig 
wäre für ſolche Unkerſuchungen die Beifügung einer Karte, zumal wenn ſoviel 
Mundartgeographie einbezogen wird wie in S.s Werk. 


Pforzheim. Max Weber. 


O. Stolzer, Aus unferer Orkenauer Heimat, Druck und Verlag A. Reiff & Cie., 
Offenburg (Baden), 256 Seiten, 1927. 


Die Geſchichte eines Ortes und auch eines größeren Gebietes ſoll nicht nur 
die geſchichtliche Entwicklung feſthalken, ſondern auch ein Spiegelbild der dortigen 
Bevölkerung fein, ein Buch von Land und Leuten. In dieſem Sinn etwas Voll- 
werkiges zu leiften wird für den einzelnen immer ſchwer, wenn nicht unmöglich fein. 
Stolzers Buch bringt fo in den geſchichtklichen und kunſtgeſchichtlichen Abſchnikten 
einzelne flotte Skizzen, ſcheinkt auch nach dem Literakurnachweis in dieſen Teilen 
ſich auf gute Quellen zu ſtützen. Die Volkskunde iſt aber leider zu kurz gekommen. 
Wichtige Gebiete wie Flurnamen, Sitte und Brauch, Volkskunſt in weikeſtem Sinn 
find gar nicht berührt. Trotz der reichen Literakurangaben fehlen gerade die wich- 
tigften volkskundlichen Neuerſcheinungen für Baden. (Fehrle, Künzig, Ochs uſw.) 
Der volkskundliche Abſchnitt „Hexenverfolgung“ bringt nichks Neues und in den 
Artikeln „Von unſerer Mundart“ und „Unſere Ortsnamen“ bleibt vieles unklar, 
iſt keilweiſe ſogar in dieſer kurzen Zuſammenfaſſung ſchief und falſch dargeftellt. In 
den Sagenkeilen ſtützt ſich der Herausgeber auf ältere Literatur, ftatt an der ſtetig 
fließenden Quelle ſelbſt zu ſchöpfen, und wo dies geſchieht, wird das Bild getrübt, 
da die Sagen nicht in der Sprache des Volkes vorgebracht werden, fondern ein 
literariſches Gewand fragen. Anſprechend iſt dagegen die Auswahl der Mundark— 
proben, und reſtlos erfreuen kann die Ausſtaktung und das reiche Bildmaterial, das 
auch für den Volkskundler manches Schöne enthält. (Am Bildſtock, Hochzeitspaar 
aus dem Kinzigtal, Peterstäler Bürgergarde, Renchkäler uſw.) 


Bühl i. B. O. A. Müller. 


62 Bücherbeſprechungen 


Ludwig Heizmann, Der Amtsbezirk Oberkirch in Vergangenheit und 
Gegenwart, Badenia, Karlsruhe, 172 Seiten, 1928. 


Den Volkskundler erfreut an dieſem Büchlein ſchon in der Einleitung der 
Hinweis auf die Bedeukung der Flurnamen für den Unterricht und die geſchichkliche 
Forſchung. Demgemäß ſtehen auch bei der Darſtellung der einzelnen Orte die Zlur- 
namen gleichſam im Mittelpunkt und geben eine gute Grundlage für eingehende 
Flurnamenſammlungen der betreffenden Gemeinden. Auf ſchöne Erzeugniſſe der 
Volkskunſt wird jeweils aufmerkſam gemacht, ebenſo find Sagen eingeſtreut. Ob 
ſie immer auf eigner Sammlung beruhen, kann ich nichk beurteilen. Doch iſt ihre 
Darbiekung ſchlicht und dem Volk gemäß. Im Zuſammenhang mit den Flurnamen 
werden Angaben über Sitte und Brauch gemacht. Es wäre für dieſes Gebiet aber 
eine eingehendere Behandlung zu wünſchen, vielleicht in einem beſonderen Ab- 
ſchnitt, wie dies ja für „Die Familiennamen im Renchtal“ geſchieht. In Einzel- 
heiten kann man natürlich anderer Anſichk fein. Der Familiename Blum 3. B. 
braucht nicht einen Blumenfreund zu bezeichnen, ſondern kann ebenfogut mit „der 
blum“ = die Grasweide in Zuſammenhang ſtehen. Bei den Flurnamen Hunds- 
rücken, Hundsboſch, Katzenkopf, Katzenloch uſw. iſt felten wohl an die Tiere zu 
denken, eher an die Bedeutung „klein“ oder „gering“ (Hundsveilchen, Katzenſilber), 
vielleicht auch an den F. N. Hund. Liegen Gewanne, in deren Namen ſich die Be- 
zeichnung „Grün“ findet, im Tal, fo kann dieſer Workteil meift aus grien = Kies- 
anſchwemmung erklärt werden. Neben dem im Literaturnachweis angegebenen 
Buch würden hier Fehrle, Flurnamen von Aaſen, R. Vollmann, Flurnamenſamm- 
lung und Keinakhs Württembergifhes Flurnamenbüchlein gute Dienſte leiſten. Die 
Achterkreuze bei Lautenbach, Oberkirch, Wolfhag angeſprochenen Sfeinkreuze (vgl. 
auch die bei Ulm, Ringelbach) find ſicher Unfalls- oder Sühnkreuze. Dies follen 
aber nur Vorſchläge, nicht Ausſtellungen ſein. Das Büchlein hat unbedingt ſeine 
Verdienſte, nur wäre ihm eine beſſere Ausftattung zu wünſchen. Auch dürfte die 
Aufnahme der Ulmburg (S. 139) nicht beſonders geſchickk ausgewählt fein. 

Bühl i. B. O. A. Müller. 


Drei Bücher aus dem Grenzgebiek Volkskunde und Sprachwiſſenſchafl. 


Das Verhältnis der Sprachwiſſenſchaft zur Volkskunde iſt noch nichk mit der 
wünſchenswerken Klarheit beftimmt. Gegenſeitige Beziehungen wird niemand 
leugnen wollen, aber wie weit dieſe reichen, welche Erkenntniffe der Volkskunde 
für die Sprachforſchung mit Nutzen verwertet werden können, welche Abſchnitte 
der Sprachwiſſenſchaft andrerfeits eine volkskundliche Bearbeitung erheiſchen, dar- 
über gehen die Anfihten in beiden Lagern weit auseinander, und während die 
Sprachforſcher (wenigſtens die Anhänger der älteren Schule) im allgemeinen dazu 
neigen, volkskundliche Darſtellungen in den entgegengefeßten Fehler, indem fie rein 
philologiſche Dinge in ihren Bekrachtungskreis einbeziehen, die wenig mit den 
eigentlichen Jielen der Volkskunde zu kun haben. Hier kuk eine grundſätzliche 
Klärung, eine Grenzberichtigung ſozuſagen, nok; fie müßte etwa in dem Sinn er- 
folgen, den W. Havers feinen ſehr beachtenswerten Aufſätzen über diefe Fragen 
als Grundgedanken unterlegt‘. 

Wie wichtig eine volkskundliche Betrachkungsweiſe für die Bedeutungsge— 
ſchichte iſt, zeigt in ſchönſter Weiſe ein Büchlein von L. Günther, in dem er 


1 Sprachwiſſenſchaft und Volkskunde: Blätter zur bayeriſchen Volkskunde X 
(1925), S. 5 ff. — Sprachwiſſenſchaft und Völkerkunde: Völkerkunde III (1927), 
S. 193 ff. — Ich ſelbſt habe mich in meiner Greifswalder Ankriltsvorleſung zu 
dieſen Dingen geäußert (Philologie und Volkskunde: Niederdeutſche Zeitſchrift für 
Volkskunde IV, 115 ff.). 
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fünfzehn workgeſchichkliche Aufſätze fammelt?. Günther iſt uns Volkskundlern kein 
Fremder mehr; feine Aufſätze über die Gaunerſprache, die 1919 in Buchform er- 
ſchienen, haben unſere Erkenntnis über das Weſen volkstümlicher Sonderſprachen 
weſentlich gefördert. Auch in dieſem Sammelband, deſſen einzelne Beiträge für 
die gemeinſame Veröffentlichung 3. T. weſenklich ergänzt und umgeſtaltet wurden, 
beweiſt er wieder feine ſchöne Gabe, gelehrte Studien in anſprechender Form einem 
weiteren Hörerkreis zugänglich zu machen. Die Aufſätze faſſen meiſt das Ergebnis 
früherer Studien kurz und klar zuſammen (über die fleißig und gründlich benutzte 
Spezialliteratur wird auf S. 222—235 eingehend berichtet); fie bringen darüber 
hinaus aber manche eigene, wertvolle Beobachkung, für die auch der Fachmann 
dankbar fein wird. 


Genannk ſeien hier nur die Ausführungen über den Hageſtolz und den Stroh- 
witwer, über das Haberfeldtreiben und die Habergeiß, Bockshorn und Bocksbeutel, 
über den Fiaker und die Pankalons und über den Kreislauf des Jahres im Wort- 
laut unferer Mukterſprache; fie zeigen an beſonders einleuchkenden Beifpielen, wie 
wertvoll, ja wie unumgänglich notwendig die Einbeziehung volkskundlicher 
Forſchungsergebniſſe für die Workgeſchichte iſt. Auch wo der Fachmann im ein- 
zelnen andere Wege gehen dürfte, wird er gern die anregenden Bemerkungen 
Günthers zur Kennknis nehmen. 


Die Bedeutung der Mundark für die volkskundliche Forſchung iſt längſt er- 
kannt worden; hier zuerſt wurden Beziehungen zwiſchen den beiden Wiſſenſchaften 
hergeſtellt, Beziehungen freilich, die zumeiſt beſonders fühlbar jene Unklarheit über 
die Kompekenzgrenzen zu Tage kreten laſſen, von der wir eingangs ſprachen. So 
geht uns das neue Mundarkenbuch von J. Schaeffler“ ganz befonderes an. 
Es hat keinen wiſſenſchaftlichen Ehrgeiz, ſondern möchte anregen und in unter- 
baltender Form in die Problematik und Vielgeſtaltigkeit der Mundartenkunde 
einführen; immerhin bieten die einleitenden grundſätzlichen Bemerkungen (Sprechen 
und Schreiben, Schriftſprache und Mundart, die Laute, Feſter Einſatz und Bindung, 
Wortſchaßz und Satzbau, Überſicht und kurze Eharakterifierung der deutſchen Mund- 
arten) neben manchem reichlich Oberflächlichen und Verkehrken doch auch einzelne 
recht gute und eigene Beobachkungen über das Weſen der Mundart, die auch für 
den Fachmann lehrreich find. Der Haupkkeil des Werkes bringt Proben aus allen 
deutſchen Gauen, geſchickk ausgewählt und wertvoll beſonders durch einige Original- 
beiträge, die hier zum erſten Mal veröffentliht wurden. Der beigegebenen Sprachen- 
karte wäre eine forgfälfigere Ausftattung zu wünſchen geweſen. Ein Quellenver- 
zeichnis beſchließt das Werkchen, deſſen Herausgeber leider wiederholt in den oft 
gerügten Fehler verfallen iſt, Überfegungen ftatt wirklicher Mundarkdichtung als 
Proben darzureichen. Er bekonk im Nachwort, wie reichlich ſeine Quellen floſſen 
— warum biefef er dann dem Leſer Surrogate an? 


Weſenklich erfreulicher mutet das lezte Werk an, das uns zur Beſprechung 
vorliegt und das auf ein drittes Gebiet der Sprachwiſſenſchaft hindeutet, an dem 
die Volkskunde nicht vorübergehen follte: Die Stilgeſchichte. O. Hauſchild ftellt 
„Sprache und Stil des Kaufmanns“ auf ſprachgeſchichtlicher Grundlage dar“ und 
liefert damit einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte und zum Weſen einer viel- 
erörterten Sonderſprache, an dem die künftige Forſchung nicht achtlos wird vor- 


» Von Wörtern und Namen. Fünfzehn ſprachwiſſenſchafkliche Aufſätze. 
F. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin, 1926. VIII und 255 S., klein 8°. 


Julius Schaeffler, Das Mundartenbuch. F. Dümmlers Verlag, Berlin, 1926. 
VII und 224 S., klein 80. 


F. Dümmlers Verlag, Berlin, 1927. 55 S., klein 8°, 
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übergehen können. Bemerkenswert find vornehmlich ſeine Ausführungen über die 
Briefeinleitungen und -ſchlüſſe, über Altertümlihes in der Kaufmannſprache und 
ihre Beziehungen zum Rokwelſchen, über die fremden Einflüſſe, die zu ihrer Aus- 
bildung weſentlich beigetragen haben l(italieniſche, franzöſiſche, engliſche Einflüſſe) 
und endlich über die Bildkraft der Kaufmannsſprache. Auch dieſes Büchlein will, 
im Sinne des Sprachvereins, dem Leben dienen, will Mißſtände aufdecken und 
ſomit ihre Ausrotfung möglich machen, will beſſern und erziehen, darüber hinaus 
aber macht die zum großen Teil auf eigenen Forſchungen fußende hiſtoriſche Unter- 
bauung des Ganzen das Werk auch für den Fachmann wichtig. Seine Benutzung 
kann allen, die über das Weſen der Sonderſprachen arbeiten (und in dieſer Rich- 
tung ſcheint mir die Volkskunde noch viel leiſten zu müſſen) warm empfohlen werden. 


Greifswald. Lutz Mackenſen. 


J. H. F. Kohlbrugge, Tier- und Menſchenankliz als Abwehr zauber. 180 Ab- 
bildungen, 2 Farbentafeln. Kurt Schroeder, Bonn, 1926. 94 S. 

Die dankenswerte Arbeit faßt die in der Literatur zerſtreuken Belege für die 
übelabwehrende Verwendung von Tier- und Menſchenköpfen z. T. Tier-⸗Menſchen- 
Dämonengeffalten zuſammen. Neben dem großen, die ganze Erde umfaſſenden, Tat- 
ſachenmaterial, das nach geographiſchen Gebieten gegliedert iſt, werden eine Reihe 
von ungleichwertigen Hypotheſen vorgebracht. Beſonders wertvoll find die vorzüg- 
lichen Bilder des vornehm ausgeffatteten Buches. 


Lug Mackenſen, Name und Mykhos. Sprachliche Unkerſuchungen zur Religions- 
geſchichte und Volkskunde. Form und Geiſt IV. Leipzig, Eichblatt-Verlag 1927. 
In ſechs Abſchnitken: Orks- und Geſchlechtsnamenſagen; Flurnamenſagen; 
Heiligenkult; Abergläubiſche Sitten und Meinungen; Volksmedizin; Mythos: 
Chriftentum, wird gezeigt, wie Namen den Anſtoß zu Sagen- und Mythenbildung 
geben oder zur Erweiterung und Umgeſtaltung vorhandener Mythen anregen. Er— 
ſcheinungen, die für die Erkenntnis des Mythos von großer Wichtigkeit find. 


Ferdinand Benz, Rauhnachk in der Rockenſtube. Leipzig, Diekrichſche Verlags- 
buchhandlung, 1925. 182 S. 

In 12 kurzen Rahmenerzählungen wird eine ſehr gute Auswahl volkstümlichen 
Glaubens nach den Aufzeichnungen Schönwerths geboten. Im Anſchluß an einige 
Angaben über den Drachen oder Glühſchwanz |. 116, möchte ich auf eine ver- 
gleichende Studie über die kugelförmige Bjära (Bjärans klotform, en komparativ 
ſtudie Rig 1927) von Uno Holmberg aufmerkſam machen. Der Dämon erfceint 
meiſt als feurige Kugel, oder feuriger Beſen, bringt feinem Beſitzer Getreide, 
Milch, Butter und Geld. Auffallend für die nordiſche Vorſtellung iſt, daß die 
Biära urſprünglich eine Erſcheinungsform der Seele des Beſitzers geweſen zu fein 
ſcheint. Nach dem neueren Volksglauben wird ſie aus allerlei wertloſen Dingen 
hergeſtellt, mit etwas Blut beträufelt und meiſt dem Teufel gleichgeſetzt, dem der 
Beſitzer ſolcher Kobolde nach dem Tode verfällt. H. führt nun aus, daß dieſer 
Vorſtellung die Erſcheinung des Kugelblitzes zu Grunde liege, und daraus erklärt 
ſich ihm auch die oft betonte Kugelgeſtalt. Mir ſcheint, daß damit aber nur die 
„feurige Kugel“ als Erſcheinungsform des Dämons erklärt iſt, nicht aber die Kugel- 
geftalt überhaupt. Die Vorſtellung der Bjära oder des Drachens iſt ſehr alt und 
hat verſchiedene ähnliche Vorſtellungen an ſich gezogen und ſich mit ihnen vermiſcht. 
Geramb hat die entſprechenden ſteiermärkiſchen Vorſtellungen vom glühenden 
Schab (Blätter zur Heimatkunde 2 Nr. 2,4 f. 9 ff. hg. vom hiſtoriſchen Verein für 
Steiermark) miteinander verglichen und konnte feſtſtellen, daß der Schab (= Schaube) 
mit Vorſtellungen vom Teufel, Kobold, Alp erquict iſt. 


Bücherbeſprechungen 65 


Auch Geramb weiſt auf mekeoriſche Erſcheinungen hin, dazu ſtimmt zwar die 
immer wiederkehrende Behauptung, man höre den Schab durch die Luft ſauſen, nicht 
aber die ebenſo häufige Nachricht, er fliege ganz langſam, man könne ihn minuten- 
lang ſehen und einholen, erſteres und letzteres ſtimmt aber beim Kugelblitz (|. Holm - 
berg). Die Vorſtellung, der Dämon ſei eine Erſcheinungsform der Seele des Be- 
ſitzers, iſt ſoviel ich ſehe, für den Drachen nicht, wohl aber für den nahe Verwandten 
und auch von Holmberg mitherangezogenen Bilmesſchnikter bekannt. Von großer 
Wichtigkeit iſt es m. E. dagegen, daß der entſprechende Lappiſche Dämon, deſſen 
Beſchreibung in einer um 1200 lateiniſch geſchriebenen Geſchichte Norwegens 
geſchildert iſt, und durch den die Lappen die Zukunft erfahren, der aus der Ferne 
wünſchenswerke Dinge herbeiholt, die Seele des Zauberers iſt, die er als Stab oder 
in Tiergeſtalt in die Ferne ſenden kann. (Vgl. Feſtſchrift für Frau Prof. Andree- 
Eyſn, Zum Hexenrikt auf dem Stabe.) Das wird die Grundvorſtellung fein, die 
allmählich verblaßke und an die ſich neue Züge anſchloſſen. Die Stab- oder Kugel- 
geſtalt ſtammk daher nicht allein vom Blitz oder Kugelblitz, ſondern wurzelt in einer 
allgemeineren Vorſtellung von Dämonen und Seelen als kleine Dinge, Stäbe, Holz- 
blöcke, Kugeln, Garnknäulen (vgl. Niederdeutihe Zt. f. Volksk. 4, S. 1 ff.), die 
durchaus nicht immer feurig find. 


Wien. Lily Weiſer. 


Wil. Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Niederſachſen. 
Mit 200 Tafeln und Bildern. Weimar, Hermann Bohlaus Nachf., 1927. 
broſch. 14 MR. „ 


. Bomann, der Begründer des auch 2 Jahrzehnte von ihm geleiteten und nach 
ihm benannten Celler Muſeums, hat das Erſcheinen feines nach Inhalt und Aus- 
ftattung fo vortrefflichen Buches, feines Lebenswerkes, leider nicht mehr erlebt. 
Es iſt eine muſtergültige, ländliche Arbeikskunde geworden, wie wir fie in der 
deulſchen Volkskunde bis jetzt nirgends beſaßen. Wertvolle Einzelarbeiten aus dem 
Gebiet der bäuerlichen Ergologie finden ſich zwar in einigen Zeitſchriften (in 
„Wörter und Sachen“, Wiener Zeitfchrift f. Volkskunde, im Schweizer Archiv für 
Volkskunde). Wollen wir abet zu der vorliegenden erſchöpfenden und eingehenden 
Darftellung bäuetlicher Arbeitsweiſen und Arbeitsgeräte eine Parallele nennen, 
müſſen wir ſchon auf Zelenins Ruſſiſche Volkskunde verweifen. — Bomann war 
kein zünftiger Fachvolkskundler, ſondern Fabrikant von Beruf, aber er bat in 
ſeiner Freizeit viele Wanderungen in die Lüneburger Heide unkernommen, hat 
dann volkskundliche Beſchreibungen an Ort und Stelle aufgenommen und iſt dabei 
und beim Aufbau ſeines Muſeums beſonders unterftüßt worden von feinem 
Muſeumshausmeiſter, einem alten Heider. In 200 Abbildungen und ſchlichten, 
aber darum umſo einprägfameren Jeichnungen, werden alle Gegenſtände des 
Heidebauern gut dargeſtellt, mit Angabe der Maſſe, und im Texk genaueſtens be- 
ſchrieben nach Stoff, Entſtehungsart und Verwendung. Die Beſchreibungen 
dienten urſprünglich Muſeumszwecken; erſt auf Drängen feiner Freunde ver- 
einigte fie B. zu dem ſchönen Buche. Im erſten Kapitel ſchilderkt er den 
Hausbau, die Arbeit des Zimmermanns, Gerüſt (Zwei- und Vierſtänderhaus), 
Dachkonſtruktion, Giebelzieraten, Geräte und Arbeit des Strohdeckers. Dann 
folgen Einzelheiten im Hof: Zäune, Brunnen, Fenſter, Fenſterbierſcheiben, d. |. 
Bunkſcheiben neben der Halbtür, die bei einem Neubau dem Hofbeſitzer von 
Freunden geſtiftet werden, wofür er ſich durch einen Abendkrunk, das Fenſterbeer, 
erkennklich zeigt. Auffällig iſt die Darſtellung des Bauern mit dem Hirſchgeſpann. 
Sehr anziehend ift die Beſchreibung des Lüneburger Herdes, im Anſchluß daran 
wird das Heizen und Torfſtechen beſprochen, dann die Kochkunſt und die Mahl- 
zeiten. Unter „Saat und Ernte“ erfahren wir Genaues über Zuggeſchirr, Acker. 
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wagen, Pflug- und Eggenarken, Senſen, Garbenbindeknüppel, Dreſchflegel und 
Windmühlen. Die Verarbeitung des Getreides führt uns von den Grützeſtampfen 
zur alten Handmühle oder Querne, aus dem Granit der Findlingsblöcke gefertigt, 
zur Senfmühle, Grützeſtampfmühle bis zur Waſſermühle. Auch die Häckfellade 
wird beſchrieben. Nach der Schilderung von Backhaus und Backgerät folgt die 
Darftellung der Milchwirtſchaft, der Schäferei, des Schlachkens und der Bienen- 
zucht. Beſonders ausführlich iſt die Behandlung von Spinnen und Weben, von der 
Flachsbereitung bis zum Spinnrad und Webſtuhl. Dieſes Kapitel bietet eine wert- 
volle Ergänzung zu dem Werk Schoneweg, Das Leinengewerbe in der Grafſchaft 
Ravensburg, Bielefeld, 1923. In allen Abſchnitten iſt ſtets auch von dem ent- 
ſprechenden Brauchtum die Rede, ſelbſtverſtändlich auch von den Namen und Be- 
zeichnungen der Geräte und ihrer Teile. 


Freiburg. Johannes Künzig. 


Fritz Hirſch, 100 Jahre Bauen und Schauen. Ein Buch für Jeden, der ſich 
mit Architektur aus Liebe beſchäftigt, oder weil ſein Beruf es ſo will. Zugleich 
ein Beitrag zur Kunfttopograpbie des Großherzogtums Baden unter beſonderer 
Berückſichtigung der Reſidenzſtadt Karlsruhe, Karlsruhe, Badenia, 1928 ff. 


Dieſes großangelegte Werk erſcheint in etwa 20 Lieferungen. Bisher liegen 
4 Hefte vor. In der Haupfkſache gehört es ſelbſtverſtändlich nicht in das Gebiet 
der Volkskunde. Es iſt aber von fo hervorragender Bedeutung für die Kunft- 
und Kulturgeſchichte, daß auch die Volkskunde es beachten fol. Man ſpricht 
heute fo viel von hoher Kunſt und Volkskunſt und deren gegenfeitiger Abhängig- 
keit. Wer darin mitreden will, muß beide Gebiete kennen. Hirſch breitet bier 
einen bisher zum großen Teil unbekannten Stoff bis in Einzelheiten vor uns 
aus, ohne im Ganzen Vollſtändigkeit zu erſtreben. Was er in der Einleitung S. 6 
darüber fagt, könnte mancher wiſſenſchaftlichen Arbeit zugute kommen: „Wichti⸗ 
ger als Vollſtändigkeit erfcheint mir erſchöpfende Behandlung im einzelnen.“ Durch 
Verfolgung dieſes Grundſatzes ermöglicht es Hirſch dem Leſer, daß er nicht nur 
die Baumeiſter mit ihren Helfern bis zu ihren Ahnen — wenn man erbbiologiſch 
ſprechen wollte, könnte man faſt ſagen, bis zu ihrer Erbanlage — kennen lernt, 
ſondern, daß er dabei einen lebensvollen Einblick erhält in das Bauweſen, in 
das Werden von Projekt und Werk. 


Hirſch vereinigt in ſich den Vorzug, daß er ſchaffender Architekk und zugleich 
Gelehrter iſt. So find mit der Baugeſchichte auch ſchöne Beiträge zur Sitten 
geſchichte und allgemein zur Kulkurgeſchichke Badens, beſonders aber der Haupt- 
ſtadt Karlsruhe von ihrer Gründung an verbunden. Dann erhalten wir beachtkens- 
werke Einblicke in das Verhältnis zwiſchen Fürſt und Volk, dann Beiträge zur 
Geſchichte des Handwerks im vergangenen und teilweife im vorvergangenen 
Jahrhundert. Auch der Volkswirtſchaftler darf das Buch nicht unbeachtet laſſen. 

Und all die lehrreichen Ausführungen find erläutert durch ſehr ſchöne, auch 
techniſch krefflich gelungene Bilder. Für die Art der Ausführung verdient auch 
der Verlag höchſtes Lob. 

Möge dies Werk, auf das wir Badener ſtolz ſein wollen, in viele Hände 
kommen. 


Julie Heierli, Die Volhskrachken von Bern, Freiburg und Wallis, mit 14 
farbigen und 16 Kupferdructafeln, 236 Schwarz-Abbildungen und Schnittmuſter⸗- 
bogen. Erlenbach-Zürich, Eugen Rentſch, 1928, 173 S. (Die Volkstrachten der 
Schweiz, 3. Band.) 


Die Verfaſſerin dieſes herrlichen Buches iſt der Volkskunde längſt bekannt 
durch andere ſchöne und gediegene Trachkenwerke. Das hier vorliegende Buch 


Bücherbeſprechungen 67 
gehört zu den ſchönſten und beſten Trachkenwerken, die wir auf deukſchem Kultur- 
gebiet, ja ich darf weitergehen und ſagen, die wir überhaupt haben. Männer- und 
Frauenkrachken werden eingehend geſchildert. Zur Beobachkung der Trachten- 
ſtücke beim Volk und in Muſeen find viele Belege aus dem Schrifttum bei- 
gefügt. Wir ſehen die Trachten der verſchiedenen Stände, bei allen Anläſſen des 
Lebens: Arbeit, Hochzeit, Tod, Taufe, Abendmahl, Kirchgang. So bietet das 
Buch ein ſchönes Stück Kulturgeſchichte, nicht nur Trachkenkunde. Für die Volks- 
kunſt iſt es eine reiche Fundgrube. 


Die Bilder ſind prächkig. 


Dem Forſcher bringt das Buch reiche Belehrung, dem Kunſtliebhaber herz- 
liche Freude. Verfaſſerin und Verlag beglückwünſchen wir von Herzen. 


Reallexikon der Vorgeſchichke unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter heraus- 
gegeben von Mar Ebert. 13. und 14. Band. Berlin, Walter de Gruyker & Co. 


Von dieſem großen Werk find in den letzten Monaten der 13. und 14. Band 
erſchienen. Sie enthalten wieder viel wertvolle Beiträge, auch zur Volkskunde. 
Ich führe einige der haupkſächlich in Betracht kommenden Aufſätze an. Zur 
Volkskunſt vgl. Symmetrie, Tätowierung, Technik (primitive) und Texkiltechnik, 
(ein befonderer, auch ausführlicher Aufſatz), Tierköpfige Steinwaffen, Tierorna- 
ment, Töpferei, Vaſe, Wappen, Weberei. Volksglaube und Brauch: Sühne, 
Symbol, Sympathie, Tabu, Zierbeftattung, Tobiaszeit, Totemismus, Tokenhulkus, 
Tokenmahl, Tokenmaske, Tokenopfer, Tokenſchuh, Traumdeukung, Verbrechen, 
Vergeltung, Verlöbnis, Zauber, Zauberftab, Zepter, Zweikampf. 


Volksmedizin: Therapie, Volksmedizin. 


Sachliche Volkskunde: Vorhalle (für Hausbau), Wagen, Webſtuhl. Al 
gemeines: Typologie, Verwandtſchaft, Vorgeſchichte im öffenklichen Unterricht, 
Wirtſchaft, Zählen. Dazu die vielen Aufſätze über einzelne Landſchaften. 

Mit dem 14. Band iſt Eberts Reallexikon abgeſchloſſen; ein 15. wird noch 
Regiſter bringen. 


Mit Stolz können Herausgeber, die Mitarbeiter und der Verlag auf dieſes 
herrliche Werk zurückſehen. Ja, jeder Deutſche darf ſtolz darauf ſein, daß ein 
derartiges Werk bei uns ferkiggeſtellt worden iſt. Das Lexikon iſt für die Fach- 
leute im engeren Sinn wie für alle, denen die Frühgeſchichte der Menſchheik ein 
Lieblingsfach geworden iſt, das wichtigſte Werk. Es iſt nicht nur ein Lexikon, 
in dem man ſich ſchnell nach gewiſſen Hauptſachen und nach Literatur umſieht, 
ſondern es erſetzt viele Bücher. Die Maſſe der gut ausgewählten und ſehr ſchön 
wiedergegebenen Bilder veranſchaulicht das, was die Aufſätze lehren. 


Wer ernſtlich in der Volkskunde arbeitet, wird für viele Fälle Eberts Lexikon 
mit großem Nutzen beiziehen. 


Schweizer Volksleben, Sitten, Bräuche, Wohnſtäkten, mit 325 Abbildungen, 8 Ta- 
feln und 30 Zertilluftrationen. Herausgegeben von Prof. Dr. H. Brochmann- 
Jeroſch. Mitarbeiter des erſten Bandes Gian Caduff, Dr. P. Notker Curti, 
J. Demont, Dr. Ernſt Eſchmann, J. C. Heer, Dr. Werner Manz, Prof. Dr. C. 
Pult, Hans Schaad, Pfarrer S. Vonmoos, Dr. Hermann Weilemann, Liſa Wenger. 
Mit einem Geleitwort von Prof. Dr. E. Hoffmann-Krayer. Erlenbach-Zürich, 
Eugen Rentſch, 1929, 119 S. 

In der Schweiz iſt alter Volksbrauch krotz des regen Fremdenverkehrs an 
vielen Orten in einer Urſprünglichkeit erhalten, über die man ſtaunk. Wer den 
Prachtband über das Schweizer Volksleben durchblättert, findet Darſtellungen 
von Sitten, die man ſonſt im germaniſchen Muſeum in Nürnberg oder in mittel- 
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alterlichen Schriften ſucht. Dies alles ift hier gezeigt aus dem Leben von heute 
vermittelſt meiſterhafter Phokographlen. Wir überblicken die rieſigen, altger- 
manifh anmutenden Verſammlungen der Landsgemeinden. Das Schweizer Haus 
mit feinen Inneneinrichtungen und wie es in die herrliche Landſchaft hinein- 
geſtellt iſt wird verſchiedentlich vorgeführt. Wir ſehen Senn und Sennerin mit 
ihren Herden, den Bauer bei der Arbeit und bei Feſten, den Orgelmann, den 
Händler, den Masnkenſchnitzer. Dazu prächtige Beiſpiele alter und neuer Masken 
und mit ihnen die Bräuche und Jahresfeſte, bei denen fie getragen werden: wildi 
Mannli, Röllibugi und wie fie ſonſt heißen. Dann ſehen wir den Groppenkönig 
mit den kleinen Groppen, Heiſcheumzüge, Sechſeläuten in Zürich und andere 
Faſtnachtsbegehungen, Maie-Manne, den Maien-Bär, Palmen, Frühlingsfeuer, 
Pfingſtochſen, Fronleichnamsprozeſſion u. a. Herrlich ſind die Kläuſe verſchiedener 
Art, überhaupt die Winkerbräuche mit den dämoniſch anmutenden Geſtalten. Auch 
die Tätigkeit der Handwerker iſt in mehreren Bildern gezeigt. 


Eingehende Erläuterungen auf 119 Seiten geben die Erklärung der Bilder. 
Auch ihnen find Zeichnungen beigefügt. Dieſe von Fachmännern geſchriebenen 
Erklärungen find werkvolle Führungen durch deutſche und keilweiſe romaniſche 
Jahresbräuche und Volksſikten, Beiträge zum Verſtändnis des Bauernhauſes, 
des Volksglaubens, überhaupt des Volkslebens in feiner ganzen Ausdehnung. 
Sie haben weit über die Schweiz hinaus Bedeukung und können dazu beitragen, 
manchen Brauch, der in anderen Ländern nur noch verblaßt erhalten iſt, zu 
erklären. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Umblick auf dem Gebiete der Volkskunde. 


Hier werden nur Bücher angezeigt, die der Schriftleitung vorgelegt 
worden ſind. Ausführliche Beſprechung einzelner Arbeiten, die hier 
nur kurz erwähnt werden konnten, erfolgt in einem der nächſten Hefte. 


Sage und Legende. Immer noch iſt es eine weſenkliche Pflicht der Volkskunde, 
die Stoffſammlung zu vermehren. Denn in alten Urkunden und Schriften iſt noch 
viel Skoff, der nicht veröffentlicht oder wenigſtens nicht leicht erreichbar iſt. Dann 
aber bietet das Leben von Tag zu Tag neue chene die wiſſenſchaftlich 
betrachtet werden müſſen. 


So iſt es auch zu begrüßen, daß die Sammlungen der Sagen in letzter Zeit 
ſchöne Erweiterungen erfahren haben. Hier nenne ich in erſter Reihe die ſchmucken 
Ausgaben, die der auf dem Gebiet der Volkskunde ſehr rührige Verlag Eugen 
Diederichs in Jena herausgibt. Rudolf Kapff, ein hervorragender Ken- 
ner des würktembergiſchen Volkskums, der den Leſern unſerer Zeilſchrift be— 
ſonders durch feine Namenſtudien bekannt ift (vgl. Jahrgang 1, 146 ff., Ig. 2, 
37 ff., Ig. 3, 8 ff.) gibt Schwäbiſche Sagen heraus (1926, 219 S.). Paul 
Jaunert ſelbſt, der bekannte Herausgeber dieſer ganzen Schriftenreihe „Stam- 
meskunde deutſcher Landſchaften“ hat Heſſen⸗Naſſauiſche Sagen (1929, 385 S.) 
herausgegeben. Beide Bände find gut, ſchön in ihrem Ausſehen und durch reich- 
lichen Bilderſchmuck geziert. Sie können dem Forſcher empfohlen werden, find 
aber auch ſchöne Bücher für den, der nur leſen möchte in einem guten Sagenbuch. 


In der Sammlung Eichblatts Sagenſchaß gibt Luß Mackenſen als Band 8 
Niederſächſiſche Sagen heraus. Der 2. Teil, der 1925 als felbftändiges Buch er- 
ſchienen iſt, behandelt Hannover-Oldenburg (261 S.). Auch dieſe SE a 
gut und ſchön. (Verlag Hermann Eichblatt, Leipzig-Gohlis). 
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Eine hervorragende Sagenſammlung läßt die Schweizeriſche Geſellſchaft 
für Volkskunde als Bd. 18 ihrer Schriften erſcheinen: Sagen aus Uri, aus dem 
Volksmunde gefammelt von Joſef Müller, herausgegeben und mit Sach- 
regiſter und Anmerkungen verſehen durch Hanns Bächkold Skäubli. 
Bisher ift der 1. Band erfchienen (1926, 302 S.). Die Wortweijer kommen am 
Schluß des letzten Bandes (Verlag: Schweizer Geſellſchaft für Volkskunde, Baſel, 
Fiſchmarkk 1). 


Die in wiſſenſchafklichen Kreiſen mit Recht als Muſterſammlung gepriefenen 
Sagen aus Kärnten, geſammelt und herausgegeben von Dr. Georg Graber 
liegen in 4. Auflage vor (Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung, 1927, 458 S.). 
In überſichklicher Anordnung iſt hier ein lehrreicher Einblick in die geſamke 
Sagenwelt Kärntens gegeben. 


Ein kleineres, auch verdienſtvolles Buch Neue Sagen aus Berg und Mark, 
Vom Dönberg und Deilbock gefammelt und herausgegeben von Gottfried 
Henſſen zeigt, daß krotz der umfaſſenden Sammelkätigkeit Otto Schells im 
Bergiſchen Land noch viele Schätze für die Forſchung zu heben waren (Elberfeld, 
A. Martini und Grüttefien, 1927, 159 S.). 


Eine wertvolle Ergänzung dazu gibt Henſſen in den von Joſ. Müller und 
K. Schulte-Kemminghauſen herausgegebenen „Beiträgen zur rheiniſchen und weft- 
ſäliſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen“, Heft 3. Zur Befchichte der bergi- 
ſchen Volksſage. (Elberfeld, A. Martini & Grüttefien, 1928, 87 S.). N 


Eine willkommene Sammlung von Sagen und Legenden legt D. Edmund 
Ludwig Stein vor: Deutfhe Domſagen (Selbſtverlag, München 13, Hohen- 
ſtaufenſtraße 2/2 m. 130 S.). Es iſt lehrreich zu ſehen, wie die Sagen gleich 
bunken Blumengewinden in ganz verſchiedenen Farben unſere herrlichen Dome 
umranken. Möge das Bächlein viele Freunde finden! | 


In einem zierlichen Büchlein ftellt Maria Aurelia Schleglmann 
Tiroler Legenden, Sagen und Volksbräuche zuſammen (Regensburg, vorm. G. 3. 
Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 80 S. 1,50 Mk.). Allen, die Erinnerung oder 
Wirklichkeit in die herrliche Bergwelt Tirols führt, ſei das Bändchen empfohlen. 


Einen klaren Überblick über das Weſen und die Art der Volksſage und ihre 
Erforſchung gibt der durch ſeine Sagenforſchung bekannte Germaniſt Friedr. 
Ranke, in dem von John Meier herausgegebenen Sammelband Dentfche 
Volkskunde (Berlin, de Gruyter, 1926, 193 ff.). Vgl. ferner den Aufſatz von 
Hünnerkopf oben S. 1 ff. und den kurzen Überblich von Spamer im 2. Band 
der von Hofſtaetter und Schnabel herausgegebenen Grundzüge der Deulſchkunde 
(Leipzig, Teubner, 1929), 276 ff. Die zuletzt erwähnten Arbeiten geben auch reich- 
liche Schriftenangabe über Sage und Legende. Dazu vgl. Daniel Häberle, 
Pfälziſche Bibliographie VI = Veröffenklichungen der Pfälziſchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften Band IV. Speyer, Jaeger, 1928, 696 S. S. 397 ff. 
Dann Edgar Hobinka, Biographie der deulſchen Volkskunde in Mähren 
und Schleſien — Beiträge zur ſudetendeukſchen Volkskunde, 18. Bd., 1. Heft. 
Reichenberg, 1928, Sudetendeutfher Verlag Franz Kraus, 125 S. S. 63 ff. Fer- 
ner: Hoffmann Krayer, Volkskundliche Biographie (der letzte Band ent- 
hält Schriften aus den Jahren 1921 und 1922), Berlin, W. de Gruyter, 1927, 
414 Seiten öfters. 


In einem beſcheiden ausſehenden Heftchen handelt der ſchon genannte Rud. 
Kapff ſehr anregend Vom Urſprung und Weſen der ſchwäbiſchen Sage. Das 
Heft hat auch über das Schwabenland hinaus Bedeutung. Tübingen, Verlag des 
Schwäbiſchen Albvereins, 1927, 23 S., 0,40 Mk.). 
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In einer Univerfitätsfeftrede über Deulſche Heldenſage und deulſche Art gibt 
Friedrich Panzer einen klaren Einblick in das Wefen der Heldenſage, die 
Dichtung iſt und das Tiefſte wiedergibt, das ein Volk als ſein Eigenſtes erfühlt 
und an führenden Perſönlichkeiten bewundert (Ziele und Wege der Deulſch- 
kunde, Heft 9, Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1925, 15 S.). 


Paul Herrmann bietet in der Deukſchkundlichen Bücherei einen kurzen 
Überblick über Deulſche und nordiſche Gökterſagen (Leipzig, Quelle & Meyer. 
1925, 43 Seiten). 


Einzelne Gebiete der Sage find mehrfach behandelt. Hermann Günter 
zeigt in einem gehaltvollen Büchlein Kundry (Heidelberg, Winter 1928, 64 S.). 
wie alte keltiſche Volksſagen von Wolfram v. Eſchenbach und anderen mittel- 
alterlichen Dichtern aufgenommen worden ſind, in denen die Volksanſchauungen 
vom lebenden Leichnam, der als häßliches Weib erſcheint, weiterleben. Mit ihnen 
vermiſchen ſich chriſtliche Anſchauungen von der großen Buhlerin Babylon und 
iraniſche Lehren von dem Gegenſatz der irdiſchen Sinnlichkeit und der Erhebung 
zur Goktheif. So bilden ſich im Mittelalter die Gegenſätze: Kirche - Frau Welt, 
Tugend — Sünde, Leben —Tod, wie fie in Dichtung und in der Plaſtik häufig 
allegoriſch als Weib dargeſtellt wurden. Vorn iſt es ſchön, hinten häßlich. Man 
vergleiche die erſte Geſtalt links am Eingang des Freiburger Münſters. Richard 
Wagner hat im Parfifal dieſe Vorſtellungen in der Kundry zum Ausdruck ge- 
bracht. Güntert zeigt, wie er dabei, über die mittelalterliden Dichter, die ihm 
3. T. Anregungen gegeben haben, „auf den Urgranit der Sage“ zurückging. 


über Kaiſerſagen liegen zwei Arbeiten vor: F. Pfiſter, Die deukſche 
Kaiſerſage und ihre antiken Wurzeln (Werbeichriften des Landesverbandes der 
Vereinigungen der Freunde des human. Gymnaſiums in Bayern, Nr. 8, Würz- 
burg, C. 7. Becker, 1928, 19 S.) zeigt wie gewiſſe Beſtandteile der Kaiſerſage 
in orientaliſch-griechiſchen Anſchauungen ihre Vorbilder haben. Albert 
Becker führt in einem Aufſatz Rhein- und Kaiſerſage, aus, wie dieſe Sagen 
ih am Rhein feſtgeſetzt haben (Niederdeutſche Itſchr. f. Volkskunde 4, 1926, 
129—140). | 


Antike Quellen zur Fauſtſage weiſt 2. Radermacher nach in feinen 
gelehrten Buch: Griechiſche Quellen zur Fauſtſage. Der Zauberer Cyprianus. Die 
Erzählung des Helladius Theophilus. Sitzungsbetichke der Wiener Akademie der 
Wiſſ., 206. Band, Wien und Leipzig, Hölder-Pichler-Tempſky, 1927, 277 S. 


Karl Preiſendanz zeigt in einer ausgezeichneten Darſtellung, wie die 
kopflos umgehenden Toten, die in unſerer Volksſage viel vorkommen, ſchon den 
alten Agyptern geläufige Vorſtellungen waren: Akephalos, der kopfloſe 
Gott, Beihefte zum „Alten Orient“, Heft 8, Leipzig, Hinrichs, 1926, 80 S.. 
3 Tafeln, 3,60 Mk. Die Toten müſſen fo umgehen, wie fie aus dem Leben 
geſchieden find. Leute, die enthauptet worden find, gehen ohne Kopf um, aber 
auch Leute, die fo gefrevelt haben, daß fie hätten enthauptet werden ſollen. Da- 
bei beſteht bisweilen die Anficht, daß ein Gericht in einer anderen Welt an ihnen 
nach dem Tode die Strafe vollzieht, der fie auf dieſer Welt entgangen find. 


Alfred Schröder's Studie über das Krumbad (in Bayern) im Archiv für die 
Geſchichte des Hochſtifts Augsburg, 6, 1926, 471—504 liefert ein lehrreiches Bei- 
ſpiel für Entſtehung und Entwicklung einer Volksſage. Im Anſchluß an die 
Ermordung einer adligen Frau nach 1350 bildete ſich eine Sage. Mythiſche Vor- 
ſtellungen, nach denen Quellen hervorſprudeln an Orten, wo Frauen verfolgt und 
unſchuldig getötet worden find, verbinden ſich mit den längſt vom Volke ausge- 
ſchmückten Erinnerungen an den geſchichtlichen Vorfall. 
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Okto Weinreich bringt in feinem Buch Gebel und Wunder, zwei Ab- 
handlungen zur Religions- und Literafurgefhihte (Stuttgart, W. Kohlhammer, 
1929, 298 S.) werfvolle Studien zur Motivgefhihte der Sagen, Legenden und 
Märchen. 


Eingehend unterfuht er die Türwunder: wenn eine göttliche Perſon oder 
ſonſt eine überſinnliche Macht z. B. ein Geiſt, erfcheint, ebenſo aber, wenn Per- 
ſonen, denen beſondere Macht eigen iſt, irgendwo ein- oder ausgehen wollen, 
öffnen ſich die Türen von ſelbſt oder infolge eines beſonderen Gebekes oder eines 
Jauberſpruchs. Auch wenn machkbegabte oder goktbegnadete Perſonen gefangen 
ſind, öffnet ſich von ſelbſt die Tür zu ihrer Befreiung. Weinreich verfolgt dieſe 
Vorſtellung von Homer durch das griechiſche und römiſche Altertum bis zur 
Apoſtelgeſchichte und von dort weiter bis fief ins Chriſtentum hinein. Auch ver- 
weiſt er auf verwandte Anſchauung im alten Babylon, Agypten, Indien und im 
Alten Teſtamenk. Ich darf ein Beiſpiel aus unferer Volksſage, wo die Tür- 
wunder mehrfach begegnen, anfügen: in Hochſal (A. Säckingen) in Baden wohnte 
einſt eine Heilige, die öfters in die Kirche ging. Wenn fie hinein oder hinaus- 
gehen wollte, ſagte fie einen Spruch, dann öffnete ſich die Kirchküre von ſelbſt. 
(Bad. Heimat 5/6, 1918/19, 115.) 


In den Deutfchen Gauen 29, 1928, 42 f. veröffentlicht Oberpfarrer Frank 
neue Belege zu den Erſcheinungen von wunderbarem Lichtglanz und geiſter— 
baftem Gottesdienft. 


Sagenhafte Erzählungen über die nordiſchen Fabelvölker bei Mela und 
Zacitus behandelt Nudolf Much, vor allem auf Grund ſprachwiſſenſchaftlicher 
Erörterungen und führt fie zurück auf Vorſtellungen von Fabeltieren, die man 
wie 3. B. die Seehunde halb für Menſchen, halb für Tiere hielt (Feſtſchrift für 
Marie Andree-Eyſn, Beiträge zur Volks- und Völkerkunde. Herausgegeben 
v. J. M. Ritz. München, C. A. Seyfried u. Co., 1928, 143 S.) 


Zu den ins Sagenhafte gehenden Erzählungen über Weltentſtehung und 
Zeitalter liefert R. Reitzenſtein wertvolle Beiträge, indem er in einer ge- 
lehrten und ſcharfſinnig durchgeführten Arbeit zeigt, daß die ſeit Heſiod in 
Europa bekannte Anſchauung von den fünf Welkaltern auf iraniſche und von 
dort auf indiſche Anſchauungen zurückzuführen iſt. (R. Reitzenſtein und 
H. H. Schaeder, Studien zum ankiken Spnkrefismus, Aus Iran und Griechen 
land, 7. Band der Studien der Bibliothek Warburg, herausgeg. v. Saxl, Leipzig, 
Teubner, 1926, 355 S., geb. 20 Mk.) 


Die Legende iſt ſeit den letzten Jahren mehrfach behandelt worden. Hier 
jei vorläufig nur eine Arbeit befprodhen: Prof. Dr. G. Kenkenich, Die 
Genovefalegende, ihre Enkſtehung und ihr älteſter datierter Text, mit einer Ab- 
bildung der Frauenkirche von Domenico Quaglio und einem Facſimile des Textes 
(Trier, Jakob Lintz, 52 S., 2 Mk.). 


Sehr überſichtlich hat K. die Enkwicklung der Genovefalegende in großen 
Linien aufgezeigt: eine Erzählung, die durch einen franzöſiſchen Roman bekannt 
geworden iſt der mit Zügen alter Volksſage durchſetzt iſt, berichtet von einer 
Königin, die bei ihrem Gakten der Unkreue bezichtigt worden iſt und deswegen 
getötet werden follte, aber durch das Mitleid guter Leufe gerettet worden iſt, 
und lange mit ihrem Kinde, das ſie inzwiſchen geboren hat, im Elend lebt, bis 
ihre Unſchuld erwieſen wird. Dieſe Erzählung hat beim Volke großen Eindruck 
gemacht und iſt deshalb zur Volksſage umgeſtaltet worden. Ein Geiſtlicher hat 
fie umgewandelt zur Gründungslegende für eine Marienkirche. Jeßt iſt chriſtliche 
Frömmigkeit mit den allgemein menſchlich rührenden Zügen der früheren Er- . 
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zählung verbunden. Die fo bewußt geſtaltete Legende gefällt dem Volke und 
bildet den Ausgangspunkt für die ſpäferen Legendenbildungen, die ſich weit ver: 
breitet haben. 


An ſonſtigen Arbeiten nenne ich: Richard Scholl, Thomas von Kandel- 
berg, eine mittelhochdeukſche Marienlegende, erſchlenen als Heft 7 der von L. 
Mackenſen herausgegebenen Schriftenreihe „Form und Geiſt“, Leipzig, Eichblatt 
Verlag 1928, 86 S., br. 3,80 Mk. In derjelben Sammlung erſchien als 9. Heft: 
Emma Frank, Der Schlangenkuß. Die Geſchichte eines Erlöſungsmotivs in 


deukſcher Volksdichtung, 1928, 168 S. A. H. Krappe ſchreibt in den Heſſiſchen 


Blättern für Volkskunde 26, 1927, 18—25, Über die Jovinuslegende in der Kaifer- 
chronik und den Urſprung der Safurnalien. Otto Kern behandelt im Archiv 
für Religionswiſſenſchaft 26, 1928, 1—16 Griechiſche Kulklegenden. W. E. 
Peuckert gibt in einem Aufſatz Die Legende vom Kreuzholz Chriſti im Volhs⸗ 
munde einen werkvollen Beitrag zur Frage der gegenſeitigen Beeinfluſſung zwi- 
ſchen Volksſage und kirchlicher Legende: Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für Volkskunde 28, 1927, 164—178. Die italieniſche ZJeitſchrift II Folklore 
Italiano behandelt im 3. Jahrgang 1928 in drei Aufſätzen die Legende: Giovani 
Pansa, Una leggenda di Costanino il Grande tratta da un tipo monetario 
185—188; Gina Algranati, Una leggenda a Castel Lagopesole 217 f.; A. Pet- 
tenella, Un miracolo della Madonna nel folklore nazionale. La Moglie 
venduta al diavolo 343383. 


L. Mackenſen ſtreift in feinem Werk Die deutfhen Volksbücher (Leipzig, 
Quelle & Meyet, 1927, 152 S.) mehrfach die Legende und behandelt Formgeſetze 
und Stoffe, die auch für Sage und Legende von Bedeutung ſind. 


W. R. Halliday hat in ſeinem Buch Greek and Roman F olklore (Neuyork, 


Longmanns, Green and Co, 1927, 1546.) S. 74—114 einen inhaltsreihen und 
überſichtlichen Abſchnikt Folktales and Fables, worin Sage, Legende und Märchen 
nach Motiven und Abhängigkeit behandelt werden. Vgl. dazu den folgenden Ab- 
ſchnitt: The classical and the medieval traditions S. 115144). Dazu fiehe 
J. Rose, A Handbook of Greek Mythology including its extension to Rome 
(London, Methum and Co 1928, 363 S.). S. 254—285 The Legends of Greek 
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Alemanniſch-ſchwäbiſche Skammnamen. 
Von Hermann Bizer, Pfalzgrafenweiler. 


Im alemanniſchen Gebiet iſt eine bemerkenswerte Art der volkstüm- 
lichen (nichtgeſetzlichen) Namengebung heimiſch. Man kann diefe Namen 
nicht „Hausnamen“ heißen, denn fie ſtehen zum Wohnhauſe des Namen- 
trägers in keiner Beziehung. 


(Die Bezeichnung „Hausnamen“ hat nach dem Aufſatz von Dr. Georg 
Meyer-Erlach „Die Hausnamen in Franken“, Kultur und Leben, Jahrg. 2, 
Nr. 6, Seite 192, im fränkiſchen Gebiek mehr Berechkigung. Wenn dort ein 
Flurhüter „Balthaſar Safran“ oder „Safransbalz“ hieß, und ein mit ihm 
nicht verwandter Taglöhner Johann Erk deshalb zum Safrans-Johann 
wurde, weil das Anweſen Safrans (der unverheirakek war) auf ihn über- 
ging, ſo kann man dieſen Namen „Safrans-“ mit Recht als Hausnamen 
bezeichnen.) 

Wenn in der Juſammenſetzung Hausname „Haus“ foviel als „Familie“ 
heißen ſoll wie in dem Spruch: „Ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen“, dann könnke man die Bezeichnung Hausname auch im aleman— 
niſchen Gebiet gelten laſſen. Dies iſt nun aber anſcheinend wieder nicht der 
Fall, da die fränkiſchen Hausnamen kakſächlich mit dem Wohnhauſe des 
Namenträgers eng verbunden ſind und offenbar deshalb „Hausnamen“ 
heißen. Wenn man ſich zur Bezeichnung unſerer geſetzlichen „Zunamen“ 
auf das Wort „Familienname“ feſtlegen würde, würde die Bezeichnung 
„Geſchlechtsname“ frei und könnte für dieſe alemanniſchen volkstüm- 
lichen Perſonennamen verwendet werden. Ich denke aber, das Wort 
„Stammname“ trifft die Sache noch etwas beſſer, wenn es auch nicht alle 
der doch einen Begriff bildenden volkstümlichen Perſonennamen umfaſſen 
kann. Denn Stammname ſoll Abſtammungsname heißen, Name, der die 
Abſtammung des Trägers erkennen läßt; der Stammname iſt keils ein 
bloßes Pakronymikum ＋ Eigenname, keils ein „Plusquampakronymikum“ 
+ Eigenname, alſo nicht bloß Vakerſchafts-, ſondern Vaker- und Vor— 
fahrenſchaftsname. Die volkstümlichen Perſonennamen, d. h. die vom 
Volk zur Benennung von Perſonen katſächlich verwendeten Namen, kann 
man alſo einteilen in 1. Skammnamen: einfache und mehrfache Vatker- und 
Mukterſchaftsnamen, und 2. bloße Eigennamen (ohne Angabe der Ah— 
ſtammung des Trägers), die immer den Ausgangspunkt für einen Skamm- 
namen bilden können und die entweder Unnamen (Spitznamen) oder von 
dem Betreffenden geduldeke Beinamen ſind. 
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Die in dieſem Aufſatz angegebenen Beiſpiele und die hier befchrie- 
benen Verhältniſſe finden ſich in Tailfingen, O.-A. Balingen, Würt- 
kemberg. 


Einige Beiſpiele von Stammnamen: Michael Amman (1797 —1887) hieß 
im Volksmund „s Micheles Buaba Michel“. Johannes Bizer (1804 —1875) 
hieß mit feinem dörflichen Namen „5 Beckabuaba Koakles Johannes“. 
Balthas Bizer, Weber, nannte man gewöhnlich „ Raota Baltasle“, 
Matthias Conzelmann „s Makteiſſa Buaba Matteiß“. Ein gewiſſer Michael 
Maute war „s Mautemichele“, J. G. Blickle „s Schönſta Schmied“. 


Jeder Stammname (3. B. s Beckabuaba Koatles Johannes) befteht aus 
der eigentlichen Abſtammungsangabe (s Beckabuaba Koatles ...) und einem 
individuellen Eigennamen (Johannes), der immer am Schluß des Stamm- 
namens ſteht und meiſt der Vorname des Betreffenden iſt, aber auch eine 
ſehr unindividuelle Form haben kann, wie Bua, Büable, Mädle. Man 
fagt häufig dann Bua oder Büable, wenn der „Bua“ nicht mit feinen 
Brüdern verwechſelt werden kann, d. h. wenn er keine hal oder nur einen 
ziemlich älteren oder jüngeren. Die eigentliche Abſtammungsangabe wird 
in der Regel bei Brüdern dieſelbe ſein, bei Geſchwiſterkindern kann ſie nur 
noch keilweiſe gleich fein. Es kommt aber natürlich vor, daß einer der Brüder 
oder Schweſtern den allgemeinen Stammnamen nicht bekommt und einen 
ganz neuen „bloßen Eigennamen“ erhält, der dann zum Ausgangspunkt 
eines neuen Stammnamens feiner Nachkommen werden kann. 


Die Grundſtoffe, aus denen dieſe Stammnamen gebildet werden, ſind 
in erſter Linie die Vornamen und das Wort Bua (und Büable). Dann 
folgen der Häufigkeit nach etwa die Berufsbezeichnungen, Eigenſchafts- 
namen (oft Unnamen) und Wohnorknamen, die aber ſchon eine geringere 
Rolle ſpielen, gemäß der urſprünglich kleinen Zahl der Fremden im Dorf; 
nicht häufig, aber auch nicht ſelten find die Grundſtoffe der Stammnamen, 
die Straßen- und Soldatennamen ſind. Im weſentlichen ſind die Quellen 
(Grundſtoffe) der Stammnamen alſo die gleichen wie die unſerer geſetzlich 
gewordenen Familiennamen, die ja früher auch nur volkstümliche Zuſätze 
waren, und die alſo auf ähnliche Weiſe enkſtanden find. Ein Bildungs- 
element haben aber dieſe Stammnamen mehr als die Familiennamen: die 
Familiennamen. 


In den Stammnamen werden eine Generation genannt (Pafrony- 
mikum) oder mehrere, je nach dem Alter des Namens. Irgend ein Vor- 
fahr hat einen beftimmten bloßen Eigennamen, 3. B. „dr Beck“ (Gene- 
ration I). Sein Sohn hat den Namen des Vaters und feinen individuellen 
Eigennamen: „5 Becka Bua“, dann auch „dr Beckabua“ (Generakion II), 
die Angehörigen der III. Generation die erweiterte Abſtammungsangabe 
(die auch den Großvater angibt) + Eigennamen: „s Beckabuaba Koakle“. 
Die Glieder der IV. Generation werden mit ihrem Namen immer an ihren 
Urgroßvater erinnert: „3 Beckabuaba Koatles Johannes“ und fein Bruder 
„3 Beckabuaba Koatles Michel”. 

Der Anzahl der in dem Skammnamen genannten Generakionen ent- 
ſpricht oft die Anzahl der in dem Skammnamen enthaltenen ſprachlichen 
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Bildungselemenke oder Teile, z. B. „s Joſepha Jakoba Konrad“ (drei Bil- 
dungselemenke — drei aufeinanderfolgende Generationen), doch nicht 
immer, dann nämlich nicht, wenn der Vertreter einer Generation einen 
mehrteiligen Namen hat, 3. B. „s Schuhmacher-Bizers Matteiſſa Dorle“ 
(vier Elemente — drei Generationen); „dr Schuhmacher-Bizer“ iſt hier 
der Verkreker der I. Generation! 


Wieviel Generakionen werden meiſtens oder höchſtens genannk? Am 
häufigſten find die Stammnamen, in denen Vater und Großvaker genannt 
werden. Das gibt dann meiſt eine nicht allzulange, noch recht bequem aus- 
ſprechbare rhythmiſche Figur. Namen, die Vater, Großvater und Urgroß- 
vater nennen, find felten, kommen aber vor. Welche Vorfahren angegeben 
werden, ift bei den einzelnen Namen verſchieden und hängt von Verſchie⸗ 
denem ab. Es überwiegen ſtark die Namen, die die direkten väterlichen 
Vorfahren gleichen Familiennamens aufzählen. Die Mutter wird zuweilen 
angegeben, wenn der Vater früh geſtorben iſt. — Meiſt werden die nach- 
einanderfolgenden Generationen auch richtig nacheinander genannt, wobei 
das eben Geſagte über die Mütter bei jedem Generationswechſel zu be- 
rückſichtigen iſt. Es kann alſo eine Miſchung von Vaker- und Mutter- 
ſchaftsnamen enkſtehen, d. h. alſo in einer Generation der. Vater, in der 
älteren die Mutter (diefes Vaters), in der noch älteren wieder der Vater 
(dieſer Großmutter) angegeben werden. Ein Beiſpiel iſt „dr Hauſerammeia 
Konrad“, Generation I: „dr Haufer“; II: „d Hauferammei“; III: „dr Hauſer— 
ammeia Konrad“ (Ammei = Anne Marie). Manchmal nennt man ein 
Kind nach ſeiner Mutter, auch wenn der Vater ſehr alt wurde. „S Skeafas 
Jockeles Hansjerg“ hatte einen Sohn Michael, der „dr Krautmichel“ hieß, 
nach feiner Mutter, dem „Kraufbärbele”. Vielleicht erwähnte die Mutter 
den Sohn ſehr oft im Geſpräch als „ihren Michel” oder war man deshalb 
geneigt, ihm dieſen Namen zu geben, weil „s Skeafas Jockeles Hansjerga 
Michel“ unbequemer geweſen wäre. 


Die ſprachliche Form dieſer Namen iſt alemanniſch-ſchwäbiſch. Ver- 
kleinerungsformen (immer auf -le) 3. B. „s Koakle“ (aus Konrad) find 
ſtets fählih!. „s Koakle“ iſt alſo gleich das Koakle! Ahnlich leitet ſich 
„s Mändle“ her aus Mann. Wie dieſe bloßen Eigennamen haben auch die 
Stammnamen als Arkikel ein s vorn. Doch dieſes s iſt nicht „das“, ſondern 
der Genitiv von „der“ („s Beckabuaba Koakle“ des Beckenbuben Kon- 
rakle). Demenkſprechend heißt auch der Arkikel „dr“, wenn die Mutter an- 
gegeben wird (der — Weſſenfall von die): „dr Dora Schuahmacher“ — der 
Schuhmacher der Dora, nicht etwa „der Doraſchuhmacher, denn Schuh— 
macher bat den Ton, nichk Dora. — 


Nichtsdeſtoweniger kommen auch genifivifche Zuſammenſetzungen vor 
(die den Ton auf dem Beſtimmungswork haben), wie z. B. „s Koatabüable“ 
oder „s Schäferjergle“ oder „sPekerbüable“. „s Koatabüable“ heißt alſo 
„das Konrakenbüble“. Das Wort iſt natürlich durch Verſchmelzung mit dem 


1 Das oa in Koatle iſt wegen des n (in Konrad) nafal zu ſprechen und lautet 
3. B. wie ſchwäb. „ein“ = ö! 
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vorangeftellten Genitiv enkſtanden (wie „der Sonnenſchein“ aus „der 
Sonnen Schein“), alſo aus „s Koata Büable“ (Büable betont = „des Kon— 
raten Büable“. 


Der Gleichklang von (de)s und (da)s erleichkerke die Umwandlung, wie 
der Gleichklang des Genitivs des weiblichen mik dem Nominakiv des männ— 
lichen Artikels den Übergang von „der Sonnen Schein“ zu „der Sonnen- 
ſchein“ erleichtert oder ermöglicht hat. Das Wort „s Schäferjergle“ demon- 
riert die Zuſammenſetzung außer der Bekonung auch noch durch das Fehlen 
des Genikiv-s, das hier ſtehen müßte. 

Zur Betonung und Ausſprache der Vornamen in Tailfingen find folgende 
SHauptgejege kurz anzuführen. Ausnahmen bleiben unerwähnt. 

1. Mehr als zweiſilbige Namen werden auf mindeſtens zwei Silben gekürzt. 
Auch können zweiſilbige einſilbig gemacht werden. 

2. Der Akzent liegt auf der erſten Silbe des mundartlichen () Namens. In- 
folgedeſſen werden die zweiten Silben häufig konlos; z. B. iſt das a in Dora un- 
betont, d. h. es iſt der bekannte „Indifferenzlaut“ = 3. 

Zu der Schreibung wird bemerkt: 

1. Naſale Ausſprache bleibt hier der Einfachheit wegen unbezeichnet und iſt 
aus dem Ausfall eines naſalen Konſonanken zu folgern; z. B. Koa'tle aus Konrad. 

2. Das kurze unbetonte a (der Indifferenzlaut), ſowie kurzes unbetontes e 
(beide nie in erſter Silbe) ſind auch naſal und werden hier als a und e geſchrieben. 

Die Eigennamen werden meiſt ſchwach dekliniert; „s Jakoba“ heißt „des 
Jakoben” = Jakobs. 


Auf die beſchriebene Weiſe enkſtehen mit der dritten oder vierfen 
Generation natürlich oft ſehr lange Namen. Werden dieſe Namen immer 
in ihrer ganzen Länge hergeſagk? Meiſtens. Verwandte, Bekannke, Freunde, 
Nachbarn werden nur mit ihren bloßen Eigennamen, bzw. ihren Verwandt— 
ſchaftsnamen genannt, aber nur, wenn ſich nach Anſichk des Sprechers für den 
Angeredeten keine Verwechſlungen ergeben können, d. h. wenn der Sprecher 
glaubt, daß die Beſprochenen im Blickfeld des Bewußkſeins des Ange— 
redeten find. Es kommt oft vor (wenn der Sprecher falſch geglaubt hat), 
daß der Angeredeke z. B. fragen muß: „Welches Koatle“? Antwort ekwa: 
„s Matteiſſa!“ Sehr häufig hörk man auch (wenn es dem Sprecher nach— 
träglich zum Bewußtſein kommt, es könnten Zweifel oder Mißverſtänd— 
niſſe enkſtehen), daß zunächſt der bloße Eigenname genannt wird, dann 
aber der Stammkafelauszug noch hinzugeſetzt wird (ſo daß alſo in dieſem 
Ausnahmefall der individuelle Eigenname nicht hinken, ſondern vorn 
ſteht). Die Abſtammung wird hier gleichſam in Klammern beigefügt, 
3. B.: „Ich habe das Koatle gekroffen, s Matteiffa“. Dieſer Fall bildet 
den Übergang vom gewöhnlichen: „Ich habe s Matteiſſa Koakle getroffen“, 
(unter ſolchen, die dem Genannken ferne ſtehen), zu dem unker nahen Be— 
kannten geläufigen: „Ich habe das Koatle getroffen.” 


Von der Volksſprache werden nun aber doch verſchiedene Anſtalken 
gemacht, Auswüchſen dieſer Art von Namengebung entgegenzufreten, d. h. 
die zu lang werdenden Namen irgendwie abzukürzen. Das kann auf 
mehrere Arten geſchehen. Die erſte kann man mit der Köpfung eines Tals 
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vergleichen, deſſen Fluß alſo ſeinen Oberlauf verliert: die erſten Teile des 
Stammnamens fallen weg, der bisher zweite (oder dritte) Teil rückk alſo 
an die erſte Stelle. So wurde „s Schneackajokeles Mändle“ ſpäkerhin 
nur noch „s Mändle“ genannt, einer feiner Söhne aber „dr Mändlebaltes“, 
nicht etwa „s Schneackajokeles Mändles Balkes“. Ahnlich wird der Sohn 
von „s Haitelbecka Jockele“ nicht, wie man erwartet, „s Haitelbecka 
Jockeles Jakob“ genannt, ſondern bloß „dr Jockelejakob“. Eine andere 
Ark iſt der Donauverſickerung ähnlich: es wird nicht der erſte, ſondern es 
werden die mittleren Teile weggelaſſen oder von Anfang an nichk geſeßt. 
Dadurch wird der erſte Teil zu einem eine Zeit lang erblichen Namens- 
-beftandteil, der das Beſtimmungswort in einander ähnlichen Zuſammen— 
fegungen ift, deren Grundwork entweder ein bloßer Eigenname oder ein 
Stammname iſt. Auf dieſe Weiſe kann dann der Vaker und der Urgroßvater 
im Stammnamen erſcheinen, oder auch z. B. der Vater, der Großvaker und der 
Ururgroßvaker (ſtatt dem Urgroßvaker, der ausgelaſſen wird). Ein Beiſpiel 
dieſer Art iſt: „s Stoffelendreſſa Märtele”. Ein Vorfahr dieſes Tailfingers 
war Chriſtoph Ammann, Beck (1 = Stoffel). Sein Sohn war Johannes Am— 
mann (1750 — 1808), Bäcker, deſſen volkstümlicher Name mir nicht bekannt 
ift (Il). Der Sohn des Johannes war Jakob, genannk der „Stoffelbua“ (III), 
was hier genau genommen „Nachkomme des Skoffel“ bedeutet, nichk Sohn. 
Johannes hakte nur diefen erwachſenen Sohn. Sonſt hätte man wahrſchein— 
lich „Stoffeljakob“ geſagt; das hätte bedeutet „Nachkomme des Skoffel mit 
Namen Jakob“ oder „Angehöriger der Sippe Skoffel mit Namen Jakob“. 
(Nebenbei: die Frau vom „Stoffelbua” war „s Skoffelbuaba Weible.“) Der 
„Stoffelbua“ hatte nun mehrere Kinder (Generation IV): 


1. Konrad = „s Skoffelkoa'kle“. 

2. Anna Maria = „d Stoffelammei“. 
3. Johannes = „dr Stoffeljohannes“. 
4. Andreas S „dr Stoffelendreß“. 
5. Gokklieb S „dr Ziegler“ (). 

6. Veronika — „s Stoffelvrö’le”. 


Drei Söhne von Konrad waren (Gen. V): 1. a) Jakob = „s Skoffel- 
jakoble“; 1. b) Konrad = „dr Stoffelkonrad“; 1. c) Johannes (der jüngſte, 
deshalb „s Stoffelkoa’tles Mändle“). Zwei Söhne von Andreas waren 
(Gen. V): 4. u) Martin S „s Skoffelendreſſa Märkele“; 4. b) Konrad = 
„Skoffelendreſſa Konrad“. Bei Konrad und Martin wird alſo im Stamm— 
namen angegeben 1. der individuelle Eigenname, 2. der Name des Vaters, 
Andreas, 3. der Name des Ururgroßvaters oder eigentlich der Name der 
Sippe innerhalb der Familie Ammann, die zum Stammvater den Chriſtoph 
hat. Wer alſo den Enkel des Martin kennt, der könnte ihm fagen, daß 
einer ſeiner Ahnen Chriſtoph geheißen haben muß, und zwar wäre es ſein 
Ururururgroßvaker. 

Man beachte, daß der Sohn des Stoffelkoa'tle „Stoffelkonrad“ heißt 


(Aufhebung der Verkleinerung beim Sohn mit gleichem Vornamen, weil 
man einen anderen Namen braucht, aber keine neue Verkleinerung mehr 
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bilden kann), ferner wie die Geſchwiſterkinder Konrad Ammann („dr 
Stoffelkonrad” und „s Skoffelendreſſa Konrad“) dadurch unterſchieden 
worden ſind, daß man den Vakersnamen beim zweiten nicht ausfallen ließ. 


Ahnliche erbliche Namensteile, die oft ſehr viele Generationen im 

Brauch find, find z. B.: 

1. Zucker-: Balthas Mauke war „dr Zuckerbeck“ (1752— 1822). (Generation 1.) 
Einer feiner Söhne war „s Juckerbecka Bua“, der andere aber, der Balthas 
hieß. „s Juckerbecka Baltes“ 1782—1864 (Gen. II). Der Sohn Balthas dieſes 
Balthas hieß im Volksmund nun nicht „s Zuckerbecka Balteſa Baltes“, ſondern 
(infolge der „Donauverſickerung“) einfacher „dr Zuckerbaltes“, fein Bruder 
Johann Jakob entſprechend „dr Zuckerhansjockel“ uſw.). Ein Sohn des „Zucker- 
baltes“ war „s Zuckerbalteſa Konrad”, ein anderer „8 Zuckerbälkasle“, deſſen 
Sohn wieder „s Zuckerbältasles Jakob“. 


2. Zoller-; in Tailfingen lebte 1751 bis 1822 ein Konrad Bizer, ſeines Amts 
ein Joller. Er hakte drei erwachſene Söhne 1. Michael, 2. Johann Jakob, 
3. Johann Balthas. Der erfte hieß „8 Zollermichele“ und feine Söhne 
1. 4) „s Zollermicheles Konrad“, 1. b) „s Zollermicheles Hansjerg“, 1. e) „s Jol- 
lermicheles Hansbalkes“. Den zweiten Sohn nannte man den „Soller- 
johannes“, deſſen einen Sohn den „Zollerbizer“; der andere ging frühzeitig 
nach Amerika. Den dritten Sohn (den jüngſten) des alten Jollers hieß man 
kurz auch den „Zoller“, deſſen Sohn Konrad „Jollerbua“ oder „Zollerkoa'radle”, 
den jüngeren Johann Jakob, der auch nach Amerika auswanderke, „Zollerjakob“. 

3. Schneacka -; Namen, die dieſer Sippe angehören, find 3. B.: Schneacklebizer, 
fein Sohn Schneacklebizerle, Schneacklemichel, Schneacklejergle, Schneacka— 
marte, Schneackajokel, fein Sohn, s Schneachajokele uſw. 


4. Peter-; der Stammvater der Sippe „Peker“ iſt ein gewiſſer Johann Peker 
Ammann (1771 —1852), den man den „Schäferpeter” nannte (ſein Vaker war 
Meßtger und Schäfer). Seine Söhne hießen: Peterjohannes, Peterhansjerg. 
Peterhansjokel uſw. Der Pekerhansjerg hatte vier Söhne: 1. Johannes = 
„Ss Peterbüable“, 2. Peter = „s Peterhansjerga Peter“, 3. Jakob = „Peter- 
jakob“, 4. Gottlieb = „s Petergottliable“. (Hier iſt alſo auch einmal der älkeſte 
das „Büable“.) Der Sohn Gottlieb des Peterhansjockel hieß „s Pekerhans- 
jäkele“, er war der einzige Sohn, deshalb brauchte fein Vorname nicht genannt 
zu werden; vergl. das gegen den Schluß betr. Maurermärtele uſw. Geſagte! 


Hier iſt aber zu bemerken, daß bei dieſer Art von Namen niemand mehr im 
Ort weiß, welcher Vorfahr nun der Stoffel oder der Peter war oder welcher 
Ahne nun ein Zuckerbeck (Konditor) geweſen iſt. Man gibt mit dem Work Stoffel“, 
Peter-, Schneacka-, Zucker- uſw. eigentlich nicht mehr einen Ahnherrn der betref- 
fenden Perſonen an, ſondern will damit die Sippe bezeichnen, welcher ſie zugehören. 
Dieſe Sonderheit unker den Skammnamen könnte man ganz gut Sippennamen 
heißen. So will man mit dem Ausdruck: „Er iſt halt ein Peterle!“ auch nicht 
ſagen, er ſtamme von dem Peker ab, ſondern, er habe eben die Eigenſchaften der 
Familienmitglieder, die die Sippe Peter bilden, die aber nakürlich alle von einem 
Peter abſtammen (eventuell auch mütterlicherfeits). 


Eine dritte Art, zu lang werdenden Namen zu Leibe zu rücken, iſt die 
Ablöſung: die Namendpnaftie wird enkthront, und ein anderer, meiſt wieder 
einteiliger Name gewählt. Dabei find zwei Fälle etwa gleich häufig. Erfter 
Fall: der alte König regiert noch eben dem neuen, fpielt aber in feiner Un— 
beholfenheit und Altersſchwäche eine allmählich zu Ende gehende Rolle. 
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So hieß ein Mann in Tailſingen Martin Conzelmann S „s Gardiſta 
Marte“, als er aber Gemeindepfleger wurde, drängte ſich ein neuer Name 
ein: „dr Burgamaſter (Bürgermeiſter)“; der alte Name verſchwand aber 
nicht ganz. Zweiter Fall: der König wird nicht enkthront, aber ſein Sohn 
darf nicht mehr König werden. Beiſpiel: Matthias Bizer, „3 Raoka Mat- 
keißle“, hatte einen Sohn Johann Jakob, der den ganz neuen Namen 
„Schuahmacherbizer“ erhielt; er war natürlich Schuhmacher. Dieſe Ent- 
thronungen kommen auch dann vor, wenn die Stammnamen noch gar nicht 
zu lang find, wie im angeführten Beiſpiel. Nur muß dann der Thronräuber 
genügend ſtark ſein, wie ja auch nicht der alte König am Thronwechſel ſchuld 
iſt, ſondern der neue. Natürlich hat diefer bei einem unkauglichen Regenten 
beſonders leichtes Spiel, auch wenn er ſelber nicht einmal ſehr ftark ift. 


Nicht felten hat jemand zwei oder ſogar drei volkstümliche Namen. 
der eine davon iſt dann ein Skammname, ein anderer ein Unname 
(Spitzname). 

Es kann jemand zwei Skammnamen haben. Er erfährt dann aus dem einen, 
wer feine Mutter bezw. ihre Vorfahren, aus dem andern, wer fein Vater und 
evfl.deſſen Vorfahren waren (wenn er es nicht ſchon weiß). Wenn mehrere ſolcher 
Perſonennamen einer Perfon zukommen, dann iſt wohl meiſt ein Spitzname dabei; 
und den Kindern, die ihn auf der Gaſſe oder bei den Alten gehört haben und 
auch vor den Ohren des Betreffenden (= Betroffenen) oder feiner Verwandten 
ausſprechen, wird eindringlichſt bedeutet: „So darf man nicht ſagen!“ 1. zwei 
bloße Eigennamen: „dr Hefamatteiß“ = „dr Herramatteiß“ (er verkaufte Hefe 
und war Gemeinderat); 2. zwei Stammnamen: „dr Dora Schuahmacher = „8 
Vogtsbuaba Goktliaba Hansjerg“ (feine Mutter hieß Dorothea, fein Vater Gokt— 
lieb); 3. drei Namen, worunter ein Stammname: „s Eliaſſa Matteiſſa Matteiß“ = 
„Büachalamatteiß“ = „Schnauzamatteiß“ (Unname). In dieſem Falle iſt der Un- 
name durchgedrungen: die betreffenden Nachkommen werden durch Stammnamen 
bezeichnet, die das Work „Schnauza—“ enthalten, was fie aber nicht hören dürfen. 


Wenn mehrere Namen für eine Perſon nebeneinander hergehen, ſo 
geſchiehk das auf die Weiſe, daß ein Teil der Ortsbewohner ſich an den 
einen, der andere Teil fi an den anderen gewöhnt hat und ihn gebraucht. 
Es kommt aber auch vor, daß dieſelbe Perſon das einemal den einen, das 
andere Mal den andern Namen verwendek. So hieß ein erſt kürzlich ver- 
ſtorbener alter Tailfinger „dr Zollerammeia Johannes“ (nach ſeiner Mutter); 
manche Leute nannten ihn aber auch nach feinem Vater „s Hansodama 
Johannes“ (Odam —= Adam, das o iſt offen, das a fonlos). 


Von mehreren gültigen Namen wird der kürzeſte im allgemeinen am 
öfteſten gebraucht und ſetzt ſich ſchließlich gerne allein durch. Die andern 
geraten in Vergeſſenheik. Richtiggehende Unnamen vererben ſich ſchwerer 
und bilden alſo feltener den Kern eines Skammnamens, denn für ehrliche 
Leute, die niemand etwas zuleid kun wollen, find eben vor der Ausſprache 
ſolcher Unnamen immer innere Hemmungen zu überwinden. — 


Über die Zeit der Bildung und die Schöpfer der volkskümlichen Per- 
ſonennamen iſt zu ſagen: Kinder haben gewöhnlich noch keine Skammnamen 
oder andere beſondere Eigennamen. Doch deuten gewiſſe Arken von 
Namen darauf hin, daß fie den Betreffenden ſchon im jugendlichen Alker 
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gegeben worden find. So hieß eine Frau „s Zipfelſchneiders Mädle“ und 
ein Mann „s Vogts Endreſſa Büable“. Dieſe Namen paſſen bloß für 
Kinder oder Jugendliche, eine verheiratete Frau iſt kein Mädle (wohl aber 
eine ledige, auch wenn ſie über 70 Jahre alt iſt) und ein älkerer Mann iſt 
kein Büable mehr. Aber dieſe Namen wurden auch nach der Verheiratung 
beibehalten, denn man war fie gewohnt und fand es deshalb jelbftver- 
ſtändlich. Die Namen werden eben gebildet, wenn der Betreffende von 
ſich reden macht, d. h. wenn man ihn nennen muß; wenn er Heldenkaken 
vollbringt, aus der Fremde heimkehrt, einen Hausſtand gründet, uſw. 


Die Bildung eines eigentlichen Skammnamens kann nalkürlich nicht 
auf einen Schlag geſchehen, da ſie ja gleichſam unker Mitwirkung aller 
Mitbürger und Mitbürgerinnen erfolgt. (Alle Mitbürger im buchſtäblichen 
Sinn find es freilich nicht, es gibt in großen Gemeinden immer Leute, die 
nicht wiſſen, wie „man zu dem und zu jenem ſagk“.) Das Ergebnis ift dann 
der fertige, zu einer ſtereolhpbven Wendung (meiſt einem krochäiſchen und 
daktyliſchen Vers) erſtarrte Name, den die meiſten im Flecken kennen. 
Dieſe Mitwirkung aller hat man ſich ungefähr ſo zu denken: Im Anfang 
hatte der Betreffende noch keinen Skammnamen. Jeder Dorfbewohner 
nannte ihn (wenn er ihn nannte) auf eigene Weiſe, und es enkſtanden 
hiebei durch die verſchiedenen Benenner viele gleiche Namen, da jedem 
Benenner das Skammnamenbildungsgeſetz innewohnt, das einige wenige 
Möglichkeiten zuläßt. Den von den meiſten Leuken gebildeten Namen hört 
man nun natürlich am öfteſten, und er wird allgemein, wie durch ein ftill- 
ſchweigendes Übereinkommen, anerkannt, d. h. benützt. 


Die Stammnamen find vor ihrer allgemeinen oder auch nur keilweiſe 
feſten Geltung, alſo vor der „ſtillſchweigenden Übereinkunft“, eigentlich noch 
gar keine Namen, ſondern nur augenblickliche Bezeichnungen, geſchwind 
jo gejagt, um den Bekreffenden nennen zu können. Da man nun aber die 
Eltern der (weniger bekannten) Kinder meiſt allgemein kennt, benennt man 
die Kinder nach ihnen. Man knüpft alſo wie in der Pädagogik und auch 
ſonſt überall im Leben an das Bekannte an, verfährt alſo nach pſycholo— 
giſchen Grundgeſezen. Der Übergang von der Bezeichnung zum Namen 
bringt in beſtimmten Fällen einen (vereinfachenden) ſprachlichen Wandel 
mit ſich. Juerſt ſagten die Leute, alſo jedes Einzelne wieder für ſich: s Becka 
Bua, s Schäfers Jerg, s Koata Büable, was „der Sohn des Bäckers“, „der 
Sohn des Schäfers“, „das Söhnlein des Konrad (ſollte eigentlich mit f ge- 
ſchrieben werden)“ bedeutet hatte. Das waren noch keine Stammnamen! 
Der Ton lag auf Bua, Jerg, Büable (ſiehe oben!). Der Ton kann jedoch 
auch auf Becka, Schäfers, Koa’ta liegen, nämlich bei der Hervorhebung, 
auch, wenn fie nur ſchwach iſt! Allmählich ſagten nicht mehr einzelne Leute, 
ſondern ſagte man ganz allgemein: dr Beckabua, dr Schäferjerg, s Koa’ta- 
büable. Wenn keine Zuſammenſetzungen gebildet werden, kritt beim Über— 
gang von der Bezeichnung zum Namen keine Veränderung in der Aus— 
ſprache und in der Bekonung ein. 


Die Stammnamen und auch die bloßen Eigennamen werden nun aber 
nicht immer allgemein benützt, dann nämlich nicht, wenn die einen den 
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von ihnen geſchaffenen Namen nicht zugunſten des von den anderen be⸗ 
nützten aufgeben. Dann entſteht nämlich die oben erwähnte Zwei- oder 
Mebrnamigkeit. 


Schöpfer vieler Namen, vor allem der Unnamen und der geduldeten 
Beinamen (hier meift „bloße Eigennamen“ genannt) iſt aber nicht die All- 
gemeinheit, ſondern ein einziger, denn einen Unnamen zu ſchaffen, dazu 
gehört Witz und Wille (wie bei Erfindungen), d. h. ein einzelner Kopf. Iſt 
der Beiname oder Spitzname kreffend, krifft er den Betreffenden an einer 
von Vielen beobachteten wunden Stelle, fo verbreitet er ſich in Form 
konzenkriſcher Kreiſe im Dorf, wie ein See nach außen wandernde Kreiſe 
um die Skelle zeichnet, wo ein Stein hineingeworfen wurde. Manchmal wird 
ſo ein Übername nichk allgemein, z. B. dann, wenn der Beſcholtene, der in 
einem gewiſſen Kreis von Kameraden einen Unnamen hat, aus dieſem 
Kreis heraus in einen andern Ortsteil verzieht, den die konzentriſche Welle 
noch nicht erfaßt hatte. 


Wer einen Unnamen zuerſt ſagte, d. h. zuerſt damit ſchimpfte oder ſpötkelte, 
der hat ihn dem Betreffenden „aufgetrieben“. Altere Männer, die bald 
in Ehren grau werden oder ſchon wurden, kreiben natürlich ihren Mit- 
bürgern keine Unnamen auf, vielmehr find die Ledigen hier die Haupkübel⸗ 
käter. Sie kreiben Alten, wie auch ihresgleichen ſolche Unnamen auf, die 
dann den armen bis ins Alter bleiben können. Altere Leute ſprechen ſolche 
Spitznamen meiſt auch nicht nach. Oft ſtammen die Unnamen gar noch aus 
der Schulzeit. Ein Knabe z. B. las vor langer, langer Zeit einmal in der 
Schule „leben-diger“ mit falſcher Betonung auf der dritten Silbe, was ihm 
den Übernamen „Diger“ eintrug. Es gab auch einen Digerjohannes und 
einen Digermatteiß, Söhne des genannten Knaben. 


Manchmal werden auch die Namen allgemein, die die Eltern oder 
Verwandte benüßten: da eine Mutter zu ihrem Söhnlein ſagke „mein 
Prinzl“, fo „wurde“ dieſer der „Prinz“. Auch der Name „Balkesvekter“ 
konnte nur bei den Verwandten des Baltesvetters enkſtehen, alſo bei ſeinen 
Neffen und Nichten. Der „Baltesvetter” wurde aber zum „Fleackabaltes- 
vekter“ (Marktflecken): auch Nichtverwandte nannten ihn jo. 


Der Grund, der ſonſt für die Bildung der „Hausnamen“ angegeben 
wird, daß ſie nämlich notwendig ſei, um eine Unterſcheidung gleichnamiger 
Perſonen herbeizuführen, erklärt ihre Enkſtehung nicht ganz. Wohl wird 
durch die Bildung ſolcher Namen eine Unterſcheidung Gleichnamiger her- 
beigeführt, das iſt aber nur in gewiſſen Fällen der Grund für die Bildung 
des Namens: Irgend ein Dorfbewohner fühlt beim Sprechen, daß ſeine 
Namensangaben nicht klar und eindeutig wären, wenn er nicht die Ab- 
ſtammung oder ſonſtige kennzeichnende Angaben mitteilen würde: er macht 
die Angaben, um verſtanden zu werden. 

In vielen Fällen aber werden Perſonen ſolche volkstümlichen Namen 
gegeben, auch wenn man fie gut und eindeutig mit ihrem Vor- und Familien- 
namen bezeichnen könnte; aber das Volk will ja die gefeglihen Namen 
gar nicht, fie find ihm zu ſchematiſch, ungemütlich, unpſychologiſch, büro- 
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kratifh, ſchal. Die Leute kennen ja manchmal die Familiennamen ihrer 
Mitbürger gar nicht, dann konnten fie doch bei der Stammnamenbildung 
keine Rückſicht darauf nehmen. 


Wenn zum Beiſpiel in einem Dorf der Schultheiß einen Familien- 
namen hat, der ſonſt im Dorf nicht verkreten ift, fo heißt man den Schult- 
heißen doch nicht ſo, ſondern nennk ihn eben den „Schulkheißen“. Daraus 
iſt erſichklich, daß, wenn der Schultheiß einen vielen Ortsanſäſſigen gemein- 
ſamen Namen hakt, er nicht zur Unterſcheidung von dieſen im Dorfe nur 
„der Schultheiß“ genannk wird, ſondern eben, weil ſich bei den Leuten der 
Begriff Schultheiß enger mit der Vorſtellung der Perſon des Schultheißen 
(die ja genannt wird) afloziiert, als fein Familienname. 


So iſt es nun aber nicht bloß beim Schultheißen, ſondern auch bei 
einer Reihe anderer feltenerer Berufe: Bäcker, Müller, Schmied, Proviſor, 
Ahkziſer, Bürgermeifter?:. Ferner gehören hieher die meiſt nur einmal vor- 
kommenden Wirtsnamen, in Tailfingen z. B. Lindenwirk, Sonnenwirk, Hof- 
wirt, Rößlewirk. Alle dieſe nennt man nicht deshalb mit ihrem Berufs- 
namen, weil ihre geſetzlichen Namen etwa häufig, ſondern weil ihre Berufe 
oder Tätigkeiten felten oder einzig find, und deshalb die Benennung dar- 
nach pſychologiſch nahe liegt. 

Es iſt klar oder einleuchtend, daß in einem Ort, wo etwa 100 Weber 
(Strumpfweber, Mancheſterweber, Leineweber) waren (im vorigen Jahr- 
hundert), niemand nach dieſem Handwerk benannt wurde. So gibt es alſo 
in Tailfingen keinen Skammnamen, in dem das Wort Weber erſchiene. 


Die Angabe des Vaters iſt als Zuſatz des Namens des Sohns etwas 
ganz Natürliches und feit uralten Zeiten üblich, und zwar als Zuſatz zum 
Vornamen, dem Namen, den man bei der Taufe erhielt. Auch die Volks- 
ſprache im beſprochenen Gebiek hat das Beſtreben, nur die Vornamen an- 
zuerkennen und die von ihr geſchaffenen, aber vom Geſeßz über ihre Abſicht 
hinaus zwangsweiſe beibehaltenen Familiennamen zu ignorieren. 


Bei allen Völkern kommen wohl Vaterſchaftsnamen vor, und dieſe 
Skammnamen find ja eigentlich nichts anderes, als Vaterfchaftsnamen; nur 
werden ſie freilich ein wenig kompliziert, wenn auch der Vater und der 
Großvaker ſchon Vaterſchaftsnamen hatten. 


Wenn wir z. B. im erſten Buch Samuel 1,1 leſen: „Es war ein Mann von 
Ramathaim-Zophim, vom Gebirge Ephraim, der hieß Elkana, ein Sohn Jerohams, 
des Sohns Elihus, des Sohns Thohus, des Sohns Juphs, ein Ephraimiter,“ oder 
Kapitel 9,1: „Es war ein Mann von Benjamin, mit Namen Kis, ein Sohn 
Abiels, des Sohns Zerors, des Sohns Bechoraths, des Sohns Aphiahs, des 
Sohns eines Benjaminiters,“ ſo glaube ich, daß hier der betreffende Schriftſteller 
nicht etwa genealogiſche Studien gemacht und in alken Büchern nachgeforſcht hat 
— es wird wohl damals noch keine Kirchenbücher gegeben haben —, ſondern, 


2 Ziegler, ſiehe oben bei Ammann, wo ein Glied ftatt mit einem Stamm- 
namen wie ſeine Geſchwiſter, mit einem neuen Eigennamen (Ziegler) bezeichnel 
wird; fein Sohn iſt dann der Zieglerjakob, und hier wird vergeſſen, daß der 
„Jiegler“ eigentlich auch ein „Stoffel“ iſt. 
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daß der Kis einen Stammnamen hakte und daß die alten feiner Mitbürger feinen 
und eines jeden jungen Mitbürgers Stammbaum und Ahnenkafel vier bis fünf 
Genetakionen hindurch im Kopf gehabt haben — fo iſt es nämlich in Tailfingen. 


So ergibt ſich, daß die beſprochenen Skammnamen und überhaupk alle 
volkstümlichen Perſonennamen ihre Entſtehung nicht nur der Notwendig- 
keit verdanken, gleichnamige Perſonen zu unkerſcheiden, ſondern daß ſie vor 
allem in der genealogiſchen Denkweiſe des an die Heimat gebundnen 
Volkes wurzeln, und daß die Enkſtehung dieſer Namen dadurch etwas 
ganz Selbſtverſtändliches und Nakurgemäßes iſt. Insbeſondere ſind dieſe 
Namen von den Familiennamen unabhängig; das kann man ſchon jagen, 
wenn auch in manchen Fällen die Familiennamen zur Namenbildung ver- 
wendet werden. Sie find nicht weſentlich dabei. Wenn wir heute noch 
keine geſetzlichen Familiennamen hätten, dann ſähen die Skammnamen, 
die man dann häkte, den wirklichen ganz ähnlich, und viele wären voll- 
ſtändig gleich“. 


Wie ſich aber das volkskümliche Denken nie ſklaviſch an Geſezmäßig⸗ 
keiten gebunden hält und lieber pſychologiſchen, als logiſchen Leitfäden 
nachgeht, ſo gibt es auch hier drei wichtigere Ausnahmen. 


1. Es kommt vor, daß die Frau eines Mannes (Andreas Bizer 
1799—1869), der „s Vogts Endreß“ genannt wird, „s Vogts Endreſſa 
Kättrei'le“ heißt, obwohl ſie ja eigenklich nicht ihm „gehört“, d. h. ſeine 
Tochker iſt'. 


2. Eine andere Unregelmäßigkeit iſt es, wenn ein Kind nur einen 
ſcheinbaren Skammnamen hat, das heißt, nicht nach feinem Vater oder 
feiner Mutter, ſondern nach einer anderen Perſon, die es vielleicht erzogen 
hat, benannt wird. Dieſer Fall kommt ſelten vor und wird von den Leuten, 
die ſich über ſolche Dinge Gedanken machen les gibt Leute diefer Ark) als 
falſch empfunden. So hieß ein gewiſſer Friedrich Conzelmann „s Hans- 
jergles Frieder“ (Vater Johann Georg), fein Sohn nun aber nicht etwa 
„s Hansjergles Frieders Michele“, ſondern „s Hea'lemichele“ nach feinem 
Vetter (Vatersbruder), den man „s Hea'le“ hieß (Hühnlein). Er hatte das 
Michele „aufgezogen“. — 


2 Das wird dadurch glaubhaft gemacht, daß es ſchon vor der Entſtehung der 
heutigen Familiennamen ſolche volkstümliche Namen gab, oder vielmehr geben 
mußte. Und ſicher hat es in größeren Orken „Stammnamen“ der beſchriebenen 
Art auch ſchon in frühmittelhochdeutſcher Zeit gegeben, was jedoch ſchwer nach- 
zuweiſen wäre, weil ſie nicht vollſtändig geſchrieben werden. (Vergleiche das 
unten über die Schreibung in Jeikungen ufw. Geſagke!) 


Hier mag kurz eingeflochken werden, wie die Frauen gewöhnlich genannt 
werden. Häufiger als die angeführte Benennungsweiſe (Genefiv des MannS- 
namens mit Vornamen) iſt der richtigere Genetiv des Mannsnamens mik „Weib“ 
oder „Weible“, 3. B. „dr Schneackamarke“ und „8 Schneackamarkes Weib“; oder 
„dr ölbaltes“ und „s Ölbaltefa Weib“. So iſt „s Vogts Endreſſa Käktrei'le“ auch 
aufzufaſſen als „3 Vogts Endreſſa (Weib, ) Kättrei’le”, d. h. der Vorname iſt 
Appoſſition zu einem nicht ausgeſprochenen Work. Sehr oft bleibt den Frauen 
auch nach ihrer Verheirakung ihr Stammname. 


6* 
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Die von zweiten Ehegatten zugebrachten Kinder werden manchmal in. 
Form eines Stammnamens nach dem Stkiefelternkeil benannt, wodurch 
alſo auch eine Unftimmigkeit hervorgerufen wird. Dieſer Fall iſt nicht 
gar ſelten. Überhaupt kommen große Verwirrungen vor bei unehelichen 
Kindern, deren Mütter nicht deren Vater heiraten uſw. 


Eine Beſonderheit iſt es auch, wenn der Skammname der Frau auf 
den Mann übergeht. Dies war 3. B. der Fall beim „Klaudemaute” (Jakob 
Maute 1806— 1862). Seine Frau war die „Klaudekättrei'“; durch fie bekam 
der Mann diefen Namen, denn durch die Heirat rückte der „Klaude-“ be- 
griff in der Pſyche der Dorfbewohner in die Nähe des Begriffs des be- 
treffenden Jakob Maute. 


3. Bemerkenswerte Namen enkſtehen auch dann, wenn der Abſtammungs⸗- 
angabe kein individueller Name beigefügt wird (wenn es nämlich nicht 
nötig ift), ſondern dem Namen des Vaters die Verkleinerungsſilbe le an- 
gefügt und fo auf den Sohn übertragen wird. Das kommt vornehmlich 
dann vor, wenn bloß ein Sohn lebt, oder wenn die anderen im Dorf keine 
Rolle ſpielen, z. B. fort ſind. (Vergl. oben: Büable.) Doch können auch 
zwei Söhne leben, von denen dann der jüngere den Vakernamen mik Der- 
kleinerungsſilbe erhält. So lebt z. B. jetzt noch in Tailfingen ein 1842 
geborener Mann, Johann Georg Conzelmann, den man „ Maurermärkele“ 
heißt. Sein Großvater war Maurer; fein Vater hieß Markin und war 
alſo „dr Maurermarte“. Der „Maurermarke“ hakte eine Tochter und zwei 
Söhne; einer, der ältere, war „s Maurermartes Johannes“, der jüngere 
aber „s Maurermärkele“. Die Verkleinerungsſilbe gibt alſo hier die Sohn- 
ſchaft an. a 

Ein anderes Beiſpiel: Generakion I: Georg Bolay, Schäfer = „dr Schäfer“; 
Generation II: Georg Bolay, Strumpfweber = „dr Schäferjerg“. Generation III: 
Johann Jakob () Bolay, Strumpfweber = „s Schäferjergle“ d. h. alſo „Sohn 
des Schäferjerg“, der kleine, junge Schäferjerg. (Generation IV: „s Schäfer - 
jergles Bärbele“.) 


Die Namen dieſer Bildungsart ſehen nakürlich nicht fo ſonderbar aus, wenn 
der Sohn wie der Vater heißt: „s Schneackajokele“ hieß auch Johann Jakob, wie 
fein Vater, der „Schneackajokel“ ( 1849). 


Wenn in dieſem Aufſatz mehrmals dieſelben volkskümlichen Namen genannk 
find, fo find das auch dieſelben Perſonen. Es kommt aber ausnahmsweiſe vor, 
daß für zwei verſchiedene Perſonen dieſelben ortsüblichen Namen enkſtehen. So 
gab es zwei „Baltesvetter” und gibt es heuke noch zwei „Meßgergoktliab“, die 
„zum Geſchlechk“ Conzelmann und Ammann heißen. Auch gibt es verſchiedene 
Sippen „Vogts“ (die je von einem anderen Vogk abſtammen), wodurch auch 
wenigſtens ähnliche Namen entftehen, deren Träger nicht miteinander verwandt 
find. Die gleichen Namen entftünden hier nakürlich bloß dann, wenn die Vögke 
Söhne mit gleichen Vornamen häkken. Es gibt in Tailfingen 2 (nicht eng mit- 
einander verwandte) Familien Bilf)zer, 2 Familien Mauke und eine Familie 
Blickle, die je nach ihrem Vorfahren, der Vogk (Dorfſchultheiß) war, benannt 
werden. Ganz ähnlich iſt es mit den „Schütz“ (Ausrüfer, Büktel, Feldſchüt). 


Über die Meinung der Leute über dieſe „Stammnamen“ iſt zu ſagen, daß 
ſie nicht hoch iſt: die Volksmeinung ſchätzt die Namen dieſer Ark nicht eigenklich 
als „Namen“, nur als Übernamen, ſozuſagen. Wenn man in der Mundart den Satz 
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ausdrücken will: „Er heißt mit ſeinem volkstümlichen Namen „s Budele“, ſo muß 
man ſagen: „Maln) fait nu(t) 3 Budele,“ oder: „Maln) fait nu(r) zua-n(ih)m 
„s Budele“. Dieſes „nur“ drückk nach meiner Meinung erſtens die Nichtgedanken- 
belaſtung aus, die man durch den Gebrauch dieſes volkskümlichen Namens genießen 
kann (man braucht ſich den geſezlichen Namen nicht zu merken) und zweitens auch 
ein klein wenig eine beſcheidene Einräumung, daß das nur ein nichtamtlicher 
Name ſei. — Man muß alſo hienach unkerſcheiden zwiſchen dem Beſtreben der 
Volksſprache (die die Namen hochſchätzt) und der Anſicht des Volkes. 


Dieſe Namen dienen (und noch mehr dienten) nun auf dem Rathaus 
und wo ſonſt die geſetzlichen Namen geſchrieben wurden und werden, oft zur 
Unterſcheidung Gleichnamiger. Daß beim Schreiben der geſetzlichen Namen 
Unkerſcheidung nötig iſt, erſieht man aus Folgendem: In Tailfingen gibt 
es allein etwa 200 Familien Bilthzer und eben ſoviele Familien Conzelmann 
und z. B. (1918) 29 Familien Johannes Bitzer, 23 Familien Jakob Bitzer, 
darunter 11 Jakob Bitzer, Trikotweber, darunter wieder 5 Jakob Bitzer, 
Trikotweber, Hechingerſtraße. Hier iſt alſo Vor- und Zuname, Beruf und 
Skraße bei 5 Familien gleich. 

Und zwar werden die grundlegenden Teile der volkskümlichen Namen ge— 
ſchrieben als ſchriftdeukſcher Zufag zum Familiennamen. (Namen, die man nicht 
gern hört, werden natürlich hier nichk verwendek.) So kann man auf einem Grab— 
ſtein leſen „Gokklieb Maule, Groß“: man nannte ihn wegen feiner körperlichen 
(und geiſtigen) Größe den „graoßa Goktliab“. Oder es ſteht in einem Predigtbuch: 
Johannes Bizer, Roth; dieſen nannte man „3s Raoka Bua“ — Sohn des Roten. — 
Im ſelben Predigkbuch ſteht, vom Enkel dieſes Johannes Bizer geſchrieben, eine 
Notiz mit der Unterſchrift: Johann Georg Conzelmann, Maurermartins (= Mau- 
trermärkele, ſiehe oben). Als kürzlich Johannes Conzelmann („dr Zollerammeia 
Johannes“) ftarb, ſtand in der Zeitung „Johannes Conzelmann, Zollers“. — 


Dieſe Art der Namengebung geht gegenwärtig zurück, oder nicht mehr 
vorwärts. Der Ork hat ſich aus einem kleineren Marktflecken zu einer 
großen Induſtriegemeinde entwickelt. Da wollen dieſe Skammnamen nicht 
mehr recht gedeihen. Nur ſelten kennt jemand faſt alle erwachſenen Ein- 
heimiſchen, von den Kindern und zugezogenen Fremden ganz zu ſchweigen. 
Die Leute kommen weniger in Berührung miteinander, weil die meiſten 
in Fabriken fäfig find. Die Fremden, die dieſe Skammnamenbildung von 
ſich aus nicht mitmachen können, aber krozdem oft Perſonen namhaft 
machen müſſen, die die Einheimiſchen mit Stammnamen bezeichnen, ſprechen 
wohl in einzelnen Fällen die ſchon vorhandenen Namen (Stammnamen) 
nach, greifen aber oft zu anderen Bezeichnungsweiſen, die (3. B. bei An- 
gabe der Straße) noch umſtändlicher fein können als die Stammnamen. 
Durch dieſe Abbröckelungen verſchwindet die Sitte allmählich ganz. 


Um nun das Beſprochene weiter zu veranſchaulichen, laſſe ich noch einige 
weitere Beiſpiele von den vielen vorhandenen folgen, wenn nötig und möglich 
mit Erklärung. Nach einem früheren Wohnort ſind benannk: „dr Bondorfer“, 
„dr Meßſtekker Malnn)“, „dr Jillhauſer Schuahmacher“, „s Onſtmektinger 
Konräkle“. 


Bei einigen Namen wird die Straße mik Präpoſikion angegeben: „s Barkle 
in Kiemen“, „dr Schneider im Gäßle“, „dr Koa'rad in Skröß“, „dr Dick in Gießen“; 
oder mit Hilfe einer ZJuſammenſetzung: „dr Bronnabaltes“ wohnke bei einem 
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Brunnen, „dr Hofbua“ im Hof, „dr Bohleppler“ am Bohl (Eppler ein Fam. Name 
in T.), „dr Lachabaur“ in Horlachen (jetzt Marktftraße), auch „s Schützakoatkles 
Jakob“ genannt, „dr Bachſchmied“ am Bach (der Schmichah. 

Nach ihren Berufen heißen „dr Spengler“; er nannte ſich fo, als er aus der 
Fremde kam, ſonſt ſagt man in Tailfingen „Flaſchner“; „s Hoalgapfleagerle“ 
(= Heiligenpfleger); „dr Näperſchmied“ aus mhd. nabeger = Bohrer); „dr Bach- 
baltes“ hatte zwei der Gemeindebacköfen (Bachöfen) unter ſich; „dr Nuſſagottliab“ 
war Nußhändler; „dr Holzmichel“ hakte viel Verſtändnis für Holz, er war 
Dredjler; „dr Höllewanger“ (F. N. Hölle); „dr Schneiderbeck“ hatte die Schneiderei 
erlernt, betrieb aber ſpäfer eine Wirkſchaft und Bäckerei, auch einen Kram: 
„dr Hans“ oder „dr Salpaiterhans“ war Galpeterfieder. 


Körperliche Mängel und Eigenſchaften nennen Namen wie folgende: „s Steal- 
zafüaßle“ hatte einen kurzen Fuß von Geburt an und mußte ſich deshalb mit 
einem Stelzfuß behelfen; „3 Schüale“ hakte ebenfalls einen Fußfehler. „s Weißle“ 
war von weißlicher, „Ss Schwärzele“ von ſchwarzer, „s Raikele“ wohl von röklicher 
Geſichts- und Haarfarbe. 

„Herodes“ hieß ein alter Tailfinger (Herodasle ſein Sohn), warum, iſt un— 
bekannt. Den „Bitzerſohannes im Waſen“ nannte man auch den „Bismarck“, 
weil er um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Bismarckfreund war und 
durch den Ort ziehenden Revolutionären 1848 einen „Gruß an Bismarck“ aufge- 
geben hakte, natürlich zum Spott für die Revolukionäre, die ihn beinahe dafür 
beftraft hätten. — Der „Notar“ war unter den ledigen Buben „Nokar“; (fie hatten 
zum Scherz auch einen „Bubenſchulkes“ gewählt, den „Maukekoa' rad“). Sein 
Enkel iſt „s Notarbaltefan Auguſt“. — „Dr reich Konrad“ (= „s Mühlebüables 
Jakoba Konrad“ — „s Mühlebüable“ war nur der Stiefvaker des Jakob!) redete, 
wie man ſagt, gern von ſeinem Reichtum. 

Ein gewiſſer J. Ammann war „dr Evabua“, Sohn einer Eva C. Sein Sohn 
Joh. Jak. war „s Evabuale“, fein zweiter Sohn „di Schneiderbeck“, deſſen Sohn 
„3 Schneiderbeckle“. — Ein And. Merz und ſeine Frau Eſther G. hatten einen 
Sohn Joh. Georg. Deſſen Sohn Balthas hieß anſcheinend zuerſt Eſtherbaltes. 
Seinen Sohn nannte man allgemein „8 Eftlerbaltefa Konrätle”. Die Eſtler find 
nämlich eine in Tailfingen anſäſſige Familie, die aus der Schweiz eingewandert 
iſt und ſich früher Eſchler ſchrieb. Man verwechſelte alſo in dieſem Fall Eſther 
mit Eſtler (Volksekymologie). 


Wege zur Erkenntnis der Volkskunſt. 
Von Max Walter, Amorbach. 


Eine Reihe von größeren Veröffenklichungen hat ſich in den letzten 
Jahren mit der Volkskunſt befhäftigt'. Teilweiſe ſammeln fie auswählend 
die Beſtände einzelner Gegenden an volkskünftlerifchem Gute in der Ab- 
ſicht, einen möglichſt geſchloſſenen und alle Typen umfaſſenden Überblick 
zu geben, keilweiſe aber bemühen fie ſich, Sinn und Inhalt der Volkskunſt 
zu ergründen. Ein befriedigender Abſchluß, der letzte Schritt war dieſem 
Mühen um die Volkskunft bis heute nicht beſchieden. Weder brachten es 
die Sammelwerke zu der wünſchenswerten Abgrenzung des von ihnen be— 


Die wichtigſte Literakur iſt zufammengefaßt in Adolf Spamer, Volkskunſt 
und Volkskunde, im 2. Jahrgang (1928) dieſer Zeitichrift, S. 1. Anm. 1. 
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handelten Stoffes, zu der in dieſem ſelbſt lebendigen Einheitlichkeit und 
Gleichmäßigkeit, noch konnten die auf grundſätzliche Unkerſuchungen abge- 
ſtellten Arbeiten eindeukig die Frage beantworten: Was iſt Volkskunft? 
Wiſſenſchaftliches Neuland gilt es in der Volkskunſt zu erſchließen, Weg 
und Ziel ſind vielfach noch nicht richtig erkannt. Und doch iſt all dieſen 
Arbeiten ein Erfolg ſicher: In weiten Kreiſen hat ſich endlich die Erkennt- 
nis durchgeſezßt — und eines Tages wird fie Allgemeinguk geworden 
ſein! —, daß es eine Volkskunſt gibt. Eine Volkskunſt fo gut gibt, wie 
niemand mehr dem Volksliede, dem Volksglauben, dem Volnksbrauch, der 
Volksſage ein ſelbſtändiges Daſein abſprechen wird. Es ift merkwürdig, 
daß man dieſe Teilgebiete der Volkskunde feit Jahrzehnten eingehender 
wiſſenſchaftlicher Bearbeitung für wert erachtet, um die Volkskunſt aber 
heuke noch vielfach einen großen Bogen ſchlägt. 

Reichlich ſpät hat ſich die Forſchung der Volkskunſt zugewandt. Noch 
ſteht ſie in den Anfängen, noch iſt die Arbeit vielfach ein Taſten und 
manche Entſcheidungen find noch nicht frei von gefühlsmäßigen Erwägun- 
gen. Beſonders die reinen Skoffſammlungen bauen ſich häufig auf ſolche 
auf, ja, man glaubt in faſt romantiſcher Einſtellung Volkskunſt wieder ein- 
bürgern und neu aufleben laſſen zu können. Man hüke ſich übrigens auf 
dem Gebiete der Volkskunſt noch vor abſchließenden „Überſichken“. Zu 
Sammelwerken ſolcher Ark iſt die Zeit noch nicht reif. Wohl lockt die 
Konjunktur, buchhändleriſcher Gefhäftsfinn aber darf die Dinge nicht über- 
ſtürzen. Erkennkniſſe laſſen ſich nicht aus dem Ärmel ſchütteln, zumal auf 
einem fo ſchwierigen Arbeiksfelde, wie es die Volkskunſt in jeder Hinſicht 
darbietet. Die Volkskunſtforſchung iſt ein Teilgebiet des volkskundlichen 
Arbeitskreiſes. Sie muß, ohne damit den Kunſtwiſſenſchaftler, den Kultur- 
geſchichtler auszuſchalten, dem Volkskundler vorbehalten bleiben, und weit 
mehr wie bisher muß dieſer ſich der Volkskunſt zuwenden. Allenkhalben, 
faſt einer Mode unkerliegend, häufen ſich die Sammelwerke der Volhs- 
kunde. Durchblätterk man fie aber in ihrer Vielzahl, jo fehlt ihnen mit 
geringen Ausnahmen“ der weſenkliche Abſchnikk „Volkskunſt“. Abgeſehen 
davon, daß nach meinem Dafürhalten auch für die Volkskunde allgemein 
die Zeit noch nicht gekommen und es dem Anſehen der Volkskunde als 
Wiſſenſchaft geradezu ſchädlich iſt, mit ſolchen vielfach leider noch unreifen 
Sammelwerken vor die Öffentlichkeit zu kreten, hat man ſich zu ſehr auf 
ein den Skoff bei weitem nichk einfangendes Schema feftgelegt. Man be- 
handelt Siedlung und Hausbau, Sprache, Märchen und Sage, Volks- 
glauben und »brauch und vergißt nicht die Tracht, weiß aber nichts oder 
nur ſelten efwas von der Betätigung des Volkes nach der künſtleriſchen 
Seite hin. Trotzdem eigenklich die Volkskunſt in allen volkskundlichen 
Teilgebieten greifbar in Erſcheinung tritt. Volkskunſt iſt nichts als Gegen- 
ſtand gewordene Volkskunde. Volkskunſt erforſchen heißt darum, das 
Volk in feinem eigentlichen Weſen verſtehen zu lernen. In der Volks- 
kunſt wird fihtbar, was im Volkslied, im Brauch uſw. nur erahnk werden 


2 In der im Verlag von Quelle & Meyer erſcheinenden Sammlung „Deukſche 
Stämme — deufihe Lande“ z. B. findet ſich bisher nur in der Badiſchen Volks- 
kunde von E. Fehrle ein Kapitel über Volkskunft. 
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kann. Die Volkskunſt iſt eine vollgültige Urkunde, die eine Welt in 
einem Brennſpiegel einfängt und fie wird damit zum wichtigſten Zweig der 
Volkskunde überhaupt. . 


Bedauerlich iſt die bisher fo ftiefmütterlihe Behandlung der Volks- 
kunft um deswillen, weil eine möglichſt lückenloſe Stoffſammlung in Wort 
und Bild zu einer vordringlichen Aufgabe geworden iſt. Unheimlich raſch 
ſchwinden überall die Beſtände an Volkskunſt, die noch vor kurzem wenig- 
ſtens aus dem 18. und 19. Jahrhunderk überall greifbar lagen. Einen erſten 
Überblick über die Beſtände in Deutſchland dargeboken zu haben, iſt ein 
bleibendes Verdienſt der Redslobſchen Sammlung?’ und der „Deutſchen 
Volkskunſt“ von Konrad Hahm“. Man hat oft der Volkskunde den Vor- 
wurf gemacht, fie ergehe ſich zu ſehr im Zufammentragen von Skoff und 
ſuche ihr Heil im Feſtſtellen möglichſt vieler Varianken. Man überſah, 
daß niemand ohne Werkſteine bauen kann und man wird eines Tages 
noch froh fein über das rechtzeitige und ſcheinbar einfeitige Stoffſammeln. 
Nun kann die Volkskunde arbeiten. Dieſes Skoffbeitragen aber iſt nicht 
minder Vorbedingung auch für jedes Arbeiten auf dem Teilgebiete der 
Volkskunſt. Es muß noch viel umfaſſender als feither betrieben werden, 
ſoll die weitere Forſchung nichk überall auf Lücken ſtoßen. 


Eine wichtige Aufgabe, eine wertvolle Mithilfe fällt hierbei dem deut- 
ſchen Heimakmuſeum, dem Muſeum der kleinen Städte und der länd- 
lichen Kreiſe zu. Dieſes ſteht heute in feiner Gejamtheit in einer ſchweren 
Kriſe. Entſtehen, Geſtalt und Gehalt in der Hauptjache den letzten Trieb 
kräften romantiſcher Welkauffaſſung an der Wende vom 19. zum 20. Jahr- 
hundert verdankend, läuft es heute Gefahr, den Anſchluß an das Wollen 
der Nachkriegszeit zu verlieren und zur Rumpelkammer zu werden. Ihm 
fehlt noch der die Zeiten überbrückende Gedanke, das große Arbeitsziel. 
Es darf nimmer länger der kümmerliche Ableger der großſtädtiſchen 
Muſeen für Kunſt, Naturwiſſenſchaft, Technik uſw. fein, es muß jelb- 
ſtändig werden in feinem Wollen, unabhängig als einmalig in feiner Ge— 
famterfcheinung neben die genannten Geſchwiſter kreken. Das deukſche 
Heimatmuſeum muß allenthalben zum Volkskundemuſeum werden, es muß 
überall erzählen vom Volkskum in den deutſchen Landſchaften, es muß vor 
allem zur Sammelftätte deutſcher Volkskunſt werden. Seine Dezentrali- 
ſation wird dabei zu ſeiner Stärke und das große Karkenwerk, wie es im 
deutſchen Volkskundeaklas zur Tat werden foll, wird nach diefer Um— 
ſtellung im deutſchen Heimatmuſeum ſeinen ſchönſten Unkerbau finden. Mik 
der Eingliederung des deutſchen Heimakmuſeums in den volkskundlichen 
Arbeitsplan, mit der Umgrenzung der Sammellkätigkeit, mit ſeinem Aufbau 
und Ausbau wird ſich ein ſpäterer Aufſatz eingehend bejchäftigen?. 


l Deulſche Volkskunſt, Delphin Verlag München; Band 1 Niederſachſen, 
2. Brandenburg, 3. Rheinlande, 4. Bayern, 5. Schwaben, 6. Franken, 7. Thüringen, 
8. Schleſien, 9. Weſtfalen, 10. Oſtpreußen. 

Berlin, 1928, Verlag Deutſche Buchgemeinſchafk. 

5 Ygl. auch Verfaſſer, Das Bezirksmuſeum Buchen und fein Aufgabenkreis, 
im Wartturm, Heimatblätter f. d. bad. Frankenland, 4. Jahrgang (1929), S. 45 f. 


Mar Walter 89 


Wie in der Volkskunde allgemein in den legten Jahren die wiflen- 
ſchaftliche Weiterverarbeitung des Stoffes kraftvoll eingeſetzt und viel- 
fältige Ergebniſſe gezeigt hat, jo muß auch das Gebiet der Volkskunſt 
planmäßiger als ſeither von jeder Bekrachtungsmöglichkeit aus bearbeitet 
werden. Einzelunterſuchungen müſſen den Skoff nach allen Richkungen hin 
durchdringen. Nur über fie kann der Weg zur Erkenntnis der Volkskunſt 
führen. Es iſt nicht überflüſſig, ſich einmal Gedanken über das zu machen, 
was an Arbeit auf dieſem Gebiete noch geleiſtet werden muß, gibk doch 
ein Überblick über die derzeitige Volkskunftliteratur ein ziemlich ver- 
worrenes und keineswegs von Zielbewußtheit erfülltes Bild. In welchen 
Bahnen die weitere Arbeik ſich bewegen muß, verraten die vielen Lücken, 
die Streit- und Zweifelsfragen, die allenthalben noch, beſonders bei den 
verſchiedenen Begriffſezungen und Abgrenzungen, herrſchen. In kurzen 
Umriſſen fei hier ein Arbeitsplan niedergelegt und zur Beſprechung geftellt. 


Von den verſchiedenen Deutungen, die bisher der Begriff „Volks- 
kunft“ gefunden hat, ſcheink mir in ihrer Weite, Klarheit und Eindeutig- 
keit die von Adolf Spamer gegebene die richtigſte zu ſein. Nach ihr iſt 
Volkskunſt all das, was das Volk für Kunſterzeugniſſe hält und als ſolche 
feinem Haushalt oder allgemeinen Gebrauch einverleibt“. Gleich umfaſſend 
und in ſeiner Folgerichtigkeit beſtechend ſind für A. Spamer das „Volk“, 
die primitive, individuumslofe Gemeinſchaft, nicht nur das Bauernkum und 
die in Lebensgemeinſchafk mit ihm verbundenen Berufsſtände, die bisher 
die Volkskunde nur zu oft allein in den Kreis der Betrachkungen gezogen 
hat, für ihn ſind in die Forſchung einzubeziehen alle Volksteile, in denen 
noch primitive Elemente lebendig find”. Ohne hier Stellung nehmen zu 
wollen zu dieſen Spamerſchen Begriffsbeſtimmungen, ſtelle ich die nach- 
folgenden Ausführungen in ihren Rahmen, weil fie den freieſten Spiel- 
raum für ein umſaſſendes Arbeiken ſchenken, keinerlei Feſſel anlegen und 
doch eindringlich in eine beſtimmke Marſchrichkung weiſen. Ohne eine 
ſolche aber geht es nicht. Möglich, daß im Laufe der weiteren Enkwicklung 
die Spamerſchen Begriffſetzungen zum Teil überholt und geänderk werden. 
Ihr hoher Wert wird trotzdem unbeſtritten bleiben. Eine letzte Deukung 
kann heute noch niemand geben. Wenn ich oben Einzelunkerſuchungen 
forderte, fo dürfen doch über der Kleinarbeit nicht die großen Zujammen- 
hänge verloren werden. So wie ſich die Kunſtwiſſenſchaft in den letzten 
Jahrzehnten in Bezug auf die in ihr Forſchungsgebiet gehörigen Realien 
von der rein philologiſchen Betrachtungsweiſe loszulöſen wußte und mehr 
und mehr hinter dem Kunſtwerk die geiſtigen und ſeeliſchen Strömungen 
von zeitlichem Ausmaße und menſchlicher Allgemeingültigkeit aufdeckt, ſo 
darf auch die Volkskunde im Arbeitsfelde der Volkskunſt nicht an den 
Außerlichkeiten der Erſcheinungsformen haften bleiben, auch fie muß vor- 
ſtoßen zu den großen kreibenden Kräften. 


6 Spamer a. a. O., S. 10. 


7 A. Spamer, Um die Prinzipien der Volkskunde, Heſſiſche Bläkter für 
Volkskunde. Band XXIII. (1924), S. 92 ff. 
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Immer und überall ſteht über jeglichem Menſchenwerk der Menſch. 
Jede Beihäftigung mit dem Werke des Menſchen iſt zur Unfruchtbarkeit 
verurteilt, wenn es ihr nicht gelingt, den dahinter ſtehenden Geiſt, die 
darinnen eingefangene Seele wieder lebendig zu machen. So wird auch die 
erſte Frage, die auf dem Gebieke der Volkskunſt gründlich zu klären iſt, 
zu laufen haben: Wer iſt Träger der Volks kunſt? Wer bekätigk 
ſich ſchöpferiſch als Volkskünſtler, welches iſt der Kreis der Aufnehmen- 
den, der Verbraucher? Im Gegenſatze zur Skilkunſt, der Kunſt vorwiegend 
von Einzelperſonen, kommt die Volkskunſt aus einer großen Maſſe und 
geht fie zu einer großen Maſſe. Die Maſſe an ſich iſt natürlich unfchöpfe- 
riſch, aber in ihr muß doch der Kreis der Schaffenden und Aufnehmenden 
von fo beſtimmendem Umfange fein, daß er die Maſſe als Ganzes kypiſch 
beeinflußt. Wie auch die Volkskunſt ſelbſt Typenkunſt fein muß, ſoll fie 
überhaupt ein Selbſtändiges fein’. Wer aber eigentlich Träger der Volks- 
kunſt iſt, darüber fehlen noch eingehende Unkerſuchungen. Sie ſind für 
rückliegende Zeiträume nicht mehr leicht, nur noch in beſchränkkem Maße 
anzuſtellen. Ein dankbares Feld bieten haupkſächlich vom Verkehr ge— 
miedene Gegenden, etwa der Böhmerwald, der hohe Schwarzwald, daneben 
Berufsgemeinſchaften von ſtrenger Gebundenheit, der Soldat, der Bauer, 
der Bergmann, weiter mittelbar einzelne Induſtriezweige mit Maſſenher- 
ſtellungen, die nur vom Volk aufgenommen werden, etwa die Votiv- und 
Weihegaben der Wallfahrtsorte, die der Jahrmärkte. Leider verſagen in 
dieſem Falle vielfach unſere Heimakmuſeen als Quellen. In Verkennung 
der Wichtigkeit ſolcher Angaben und in der Meinung, bei der Volkskunſt 
ſei die Herkunftsbezeichnung weniger bedeukſam als in der Stilhunſt, hat 
man meiſtens nicht einmal aufgeſchrieben, wo die Dinge her ſind, viel 
weniger noch nachgeforſcht, welchem Kreiſe fie entſtammen. Sei es dem 
der Kleinbauern oder dem des begüterten Großbeſitzers, dem des Tag— 
löhners oder des Handwerkers, dem des Kleinbürgers, des Fabrikarbeiters 
oder dem des fahrenden Volkes. Wer fertigte und wer beſaß dieſe Dinge, 
von welcher bis zu welcher Geſellſchaftsſchicht erſtroͤckte ſich ihre Ver 
breitung? Unterſchieden ſich nicht ſchon das Großbauernhaus und die Tag- 
löhnerwohnung etwa im Beſitz von Andachtsbildern? Im Beſitze der Sache 
als ſolcher, nicht nur in Bezug auf die mehr oder wenige „guke“ Aus- 
führung. Es muß verſucht werden, Feſtſtellungen in dieſer Richkung nach- 
zuholen und es werden ſich rein zahlenmäßige Erhebungen, wie ſie von 
W. Scheidt in anderer Richtung der volkskundlichen Forſchung ‚gefordert 
werden', nicht umgehen laſſen. Die Frage, die dieſe Erhebungen, beant- 
worten, iſt eine grundlegend wichtige, es iſt die nach „dem Volk“. 


Von größter Bedeukung innerhalb dieſes Rahmens iſt die Feſtlegung 
des Kreiſes der ſchöpferiſch tätigen Volkskünſtler, der Herſteller. Wer 
zählt darunter? Wie groß iſt anteilig die Zahl der Herſteller im Geſamk— 
lebenskreis? In vielfälkiger Weiſe wird Volkskunſt zur Tak und in jeder 


“ Dal. dazu W. Scheidt, Volkskumskundliche Forſchungen in deukſchen Land- 
gemeinden, Archiv f. Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie, Band 21, S. 134 ff. 
» Scheidt a. a. O. 


* 
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ihrer Erſcheinungsformen geht fie auf andere Urheber, andere Lebens- 
hintergründe zurück. Welche Berufe betätigen ſich volkskünſtleriſch? Raſch 
wird die Unterſuchung dieſer Frage weit über den bisher gezogenen Kreis 
der Bauern und dörflichen Handwerker hinausführen. Dabei genügt es 
nicht, etwa nur Querjchnitte durch die heutigen Verhälktniſſe zu machen, 
noch laſſen ſich das 19. und 18. Jahrhundert, wenn auch mit einigen 
Schwierigkeiten, in den Bereich der Unterſuchungen einbeziehen. Über ſie 
hinweg wird beſonders bei den überlieferungsftarken Schichten der Bauern 
der Anſchluß an frühere Zeiten gewonnen werden. Unverzüglich gilt es 
hier zu retten, was noch an Namen, perſönlichen, kulturellen, wirtjchaft- 
lichen Verhältniſſen zu erfahren iſt. 


Zwanglos führen Unkerſuchungen dieſer Art zu den Lebensbe- 
dingungen, an die die Volkskunſt geknüpft war und iſt. Auch hier 
fehlt es noch an planmäßigen Einzelforſchungen. Man hat die Volkskunft 
häufig Zweckkunſt genannt, glaubte fie nur dort vorhanden, wo ein Zweck- 
gegenftand verſchönt werden follte. Abgeſehen davon, daß dieſe Wort- 
prägung ein zu flaches Sehen vorausſetzt, wird Volkskunſt kaum einem 
Nebenher feine Entjtehung zu danken haben. Ein ins Einzelne gehender 
Querſchnitt durch das geſamte volkskünſtleriſche Schaffen wird aufklären 
müſſen, ob nichk auch die Volkskunſt dem Triebe zu künſtleriſcher Be- 
tätigung an ſich ihr Daſein verdankt, und welche Gründe fie oft mit den 
auf die Erfüllung eines Zweckes gerichteten Gegenſtänden zuſammenführen. 
In dieſer Hinſicht wird überhaupt der ſeeliſche Hintergrund, der ſeeliſche 
Nährboden der Volkskunſt Gegenſtand der Forſchung zu ſein haben. Ihr 
Herauswachſen aus dieſem, die Art und Weiſe des Werdens find zu unter- 
ſuchen, Vergleiche anzuſtellen mit der ſchöpferiſchen Betätigung des Volkes 
auf anderen Gebieten, etwa dem der Sprache und der Mufik. Seßzk die 
Volkskunſt nicht in ſtärkerer Weiſe ſchöpferiſche Kraft voraus als fie etwa 
das Volkslied erfordert? In hohem Maße iſt Volkskunſt originäres 
Schaffen, ſtets neues Werden, während das Volkslied immer wieder ge- 
boren wird im Nachſingen, im Nachſchaffen. Muß deshalb nicht der Kreis 
der Volkskünſtler ein weit engerer fein als der das Volkslied Pflegenden? 
Wer betätigt ſich volkskünſtleriſch? Nach verſchiedenen Richtungen hin 
erfordert dieſe Frage eine Beantwortung. Schon im Kinde lebt der Volks- 
kunft gebärende Schaffenstrieb. Die kindlichen Werke find reinſte Volks- 
kunſt, legt doch auch dieſe in allen ihren Erſcheinungsformen nirgends den 
Grundzug des Kindlichen ab. Wodurch unterſcheidek ſich nun Volkskunſt 
des Kindes von der des Erwachſenen? 


Bei den einzelnen Lebensaltern wird jeweils der Kreis des Schaffens- 
gebiefes ein anderer ſein. Man vergleiche die Arbeiken der Kinder, die 
der Hütebuben, der jungen Leute in den Spinnſtuben, die der Bauern und 
Handwerker miteinander unter dieſem Geſichkspunkke. 


Darüber hinaus: Welche ſozialen Schichten ſchaffen und verbrauchen 
Volkskunſt? Ihre Zahl iſt eine große. Sie umfaßt wohl auch in Hoch- 
kulkurländern die Völker nahezu in ihrer Geſamtheik, vom Bauernſtand 
mit feiner ſtarken primitiven Gebundenheit hinüber bis zum Bürgerkum in 
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feinen beten Kreiſen. Gibt es nicht feine Unterſchiede zwiſchen der Ein- 
ſtellung dieſer einzelnen Lebensgemeinſchaften zur Volkskunſt, Unter- 
ſchiede. die hinausragen über die nakurgemäße Verſchiedenheit in der Wahl 
der Motive, des Werkſtoffes, der Technik? Die Aufgabe mag ſchwer fein, 
aber ſie ermöglicht uns, auch von dieſer Seite her den geiſtigen und 
ſeeliſchen Aufbau der einzelnen Volksſchichten zu erkennen. 


Faſt einſeitig ftellt ſich die Blickrichtung vieler Arbeiten über Volks- 
kunſt auf das Vorkommen dieſer an Gegenſtänden des käglichen Lebens 
ein. Weniger betrachtet dagegen wird das Gebiet der Volkskunſt, das ſich 
an Volksglauben und religiöſen Brauch, an Spiel und Tanz, an Feſt- und 
Arbeitsbrauch anſchließt. Dabei erhält die Volkskunſt unzweifelhaft die 
ſtärkſten Anregungen von dieſer Seite her und beſonders wichtig und auf— 
ſchlußreich müſſen zuſammenfaſſende Betrachkungen über die Volkskunſt 
im Bereiche des Volksbrauchs fein. Zahlloſe Einzelarbeiten harren greif- 
bar der Durchführung: Faſtnacht und Volkskunſt, die volkskünſtleriſche 
Betätigung am Sommerkag, die Palmbüſchel, der heilige Nikolaus, das 
Weihnachtsfeſt, die Volkskunſt im Liebesleben, bei Geburk, Hochzeit und 
Tod, bei den Ernte- und anderen Arbeitsbräuchen, bei der Mufterung ufw. 


Weiter zu erörtern iſt die Frage nach dem Schickſal volkskünſtleriſchen 
Schaffens, nach der Art und Weiſe ſeines Verkriebes. Es iſt nicht nur 
Sache etwa des Volkswirtfchaftlers, ſich um dieſe Dinge zu kümmern. Die 
Volkskunſt iſt viel länger, als man gemeinhin annimmt, Gegenſtand des 
Handels geworden. Ich nenne als Beiſpiel nur den Verkrieb von Wall— 
fahrtsandenken. Hat nicht dieſe Maſſenherſtellung das volkskünſtleriſche 
Schaffen auch innerlich ſtark beeinflußk, es in Bahnen gedrängt, die ihm 
zunächſt fremd waren? Was ſcheidet dieſe Maſſenware, abgeſehen von 
Technik, Werkſtoff uſw. von den Einzelerzeugniſſen beſtimmter Meiſter, 
Familien und Werkftätten? In welcher Weiſe geftaltete ſich der Handel 
mit volkskünſtleriſcher Ware? Auch hier find alle Einzelheiten des Ver- 
kriebes wichtige Begleikerſcheinungen und es iſt keineswegs ohne Belang, 
ſelbſt die Preiſe für die Waren zu willen. Billigkeit enkſchied in früherer 
Zeit vielleicht noch mehr zugunſten einer großen Verbreitung als in den 
lezten Jahrzehnten und Jahren. Auch ein billiger Preis mag das Bild der 
Volkskunſt im Laufe eines längeren Zeikraums in einzelnen Zweigen 
grundlegend geändert haben. Auch die Bedeukung volkskünftlerifchen 
Schaffens als Wirtfchaftszweig iſt zu unterfudhen. Weiter: AUrbeitete der 
Hausfleiß in der gleichen Richkung wie die Hausinduſtrie? Zahlloſe Fragen 
tauchen auf, wenn man den Lebensumſtänden der Volkskunſt nachgeht, 
Fragen, die die ungeheuere Vielfältigkeit volkskünſtleriſchen Schaffens 
ahnen laſſen und die dringend einer Antwort harren. 


In enger Verbindung mik Herſtellung und Verkrieb ſteht die Frage 
nach den räumlichen und zeiklichen Abgrenzungen inner- 
halb der volkskünſtleriſchen Erſcheinungen, die Frage nach Verbreitung 
und Abgrenzung, ſowie nach dem Lebenslauf dieſer Einzelerſcheinungen. 
Bekrachten wir zunächſt die räumlichen Abgrenzungen, die ſich in dem 
Stichwort „Volkskunſt und Landſchaft“ zuſammenfaſſen laſſen. Wenn wir 
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von „Oberrheiniſcher Kunſt“ reden, ſo heben wir mik dieſer Zufammen- 
faſſung auf beftimmte Sonderbeiten ab, die jenfeits aller zeitlich und räum- 
lich ausgleichenden Strömungen eben nur der Kunſt am Oberrhein eigen 
ſind, Sonderheiten, die Ausdruck des Erlebens, des Kunſtwollens eines in 
ſich geſchloſſenen Kulkurkreiſes find. Wie weit diefe Bindungen in raſ- 
ſiſchen oder ſtammlichen Übereinſtimmungen gründen, wie weit ſie nur 
Schulen, das Wirken eines ſtarken Vorbildes widerſpiegeln, wie weit fie 
in zeitlicher Auswirkung unbegrenzt oder vorübergehend find, mag im ein- 
zelnen noch abzuwägen fein, ihr Vorhandenſein kann nicht beftritten werden. 
Daß auch in der Volnkskunſt einzelner Landfchaften folche eigenen 
Weſenszüge hervortreten, daß auch hier der geſchloſſene Kulturkreis und 
über ihn Raſſe und Volkskum zu Abgrenzungen führen, iſt als ſicher an- 
zunehmen. Dieſe Sonderheiten aber, vor allem ſoweit fie in ſeeliſchen 
Bedingtheiten ihren Urſprung haben, für irgend eine Gegend Deukſchlands 
aufzuweiſen, dazu iſt die volkskundliche Forſchung heute noch nicht im 
Stande. So muß eine Prägung wie etwa „Schwarzwälder Volkskunſt“ 
zunächſt nichts bleiben als die Herkunftsbezeichnung einer Ware, eines 
volkskünſtleriſchen Gegenſtandes. Sie kann Typenbezeichnung erſt wer- 
den, wenn wir erkannk haben, welchen Weſens und Seins Schwarzwälder 
Volkskunſt iſt. 

Ungleich ſchwerer als in der hohen Skilkunſt iſt in der Volkskunſt die 
Arbeik in dieſer Richkung. In der Skilkunſt hat es die Forſchung mit den 
Kunſkäußerungen einer verhältnismäßig geringen Zahl von Einzelperfön- 
lichkeiten zu kun, die gewiſſermaßen als Vorpoſten des hinter ihnen und 
durch fie lebendigen Volkskums ſchaffen und geſchaffen haben. Die Volks- 
kunde jedoch hat dieſes Volkskum an ſich in feiner Geſamkheik zu erkennen 
und bloßzulegen, ein Volkstum, das ſeinem Weſen nach nicht nur in ſich 
gleichheitlich gelagert war, das auch zeitlich und räumlich weit weniger 
ſcharfe Abgrenzungen aufzuweiſen hat als eine Gruppe von Einzelperjön- 
lichkeiten. Der Künſtler dieſer Gruppe war einmalig in ſeiner Ark oder 
wenigſtens einer von wenigen ſeiner Zeit und ſeines Schaffensbezirkes, der 
Volkskünſtler war einer von Zahlloſen, er blieb nicht nur anonym, weil 
die Namensangabe nicht üblich war, er war anonym. Was er in feinen 
Merken erlebte, war das Erleben eines ganzen Volkes in feinem Ur- 
grunde. Es wird immer eine Halbheit bleiben, die Seele eines Geſamt- 
volkes nur aus den Kunſtſchöpfungen ſeiner Großen erkennen zu wollen 
und die Werke der Volkskunſt dabei unbeachtet zu laſſen. 


Ausgehend von der Entlegenheit einzelner Dörfer und Landſtriche, ge- 
meſſen an den jetzigen Verkehrsmöglichkeiten und -mitteln und bezogen 
auf dieſe, dürfen wir beileibe heute nirgends mehr in Deutſchland von 
außen her unbeeinflußke, nur bodenſtändige Volkskunſt ſuchen wollen. 
Dieſe Feſtſtellung gilt nicht nur für die Gegenwart, fie gilt in gleichem Um- 
fange ſchon für die letzten Jahrhunderte. Verkehr und Handel gab es zu 
allen Zeiten und über weite Strecken hinweg wurden Anregungen ge- 
tragen, Handferkigkeiten, Formen und Motive verſchleppk. Der wandernde 
Handwerker, der fahrende Schüler, das Kriegsvolk, die dem Verkehr 
dienenden Berufe, die Jahrmärkte, fie alle übertrugen und glichen aus. 
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Neben dieſe Bevölkerungsbewegungen in horizonkaler Richtung freten 
vielleicht mit ftärkerer Wirkung die Veränderungen innerhalb des Volkes 
im Laufe der Zeiten. Weite Gebiete unſeres Vaterlandes waren z. B. im 
Dreißigjährigen Kriege nahezu entvölkert worden. Die Wiederbeſiedlung 
erfolgke nun keineswegs überall durch die Orksanſäſſigen, ſie war vielmehr 
in den meiſten Fällen auf einen Zufluß landfremder Elemente angewieſen. 
Im Schwarzwald und im Odenwald z. B. ließen ſich zahlreiche Familien 
von Schweizern, Hugenokten uſw. nieder. Der Schluß liegt darum nahe, 
daß ſolche Zuwanderungen auch das landſchafklich gebundene volkskünft- 
leriſche Schaffen vollkommen verändert haben. Eine Arbeit, die bereits 
auf ſolche Wanderungen volkskünſtleriſchen Gutes aufmerkſam macht, iſt 
die eingehende Behandlung der Hohwölfle von Dr. O. A. Müller in diefer 
Jeitſchrift“. Doch nicht nur über Landfremde kam Neues, das anſäſſige 
Volk ſelbſt blieb nicht jahraus, jahrein an der Scholle kleben. Heiraten 
in andere Gaue, die zunftmäßig vorgeſchriebenen Wanderſchaften der 
Handwerker führten vielfach zur Abſchleifung des volkskünftlerifchen 
Schaffens. Die Kunſt der Ziegler! ift gewiß nichk überall nur deshalb fo 
gleich, weil fie in ihrer Geſamthalkung ſehr primitiv iſt, enkſcheidender hier⸗ 
für iſt wohl der Umſtand, daß das Volk der Ziegler ununkerbrochen auf 
der Landſtraße lag. Auch die Wallfahrten führken breite Teile des Volkes 
in fremde Gegenden. So zogen viele Rheinländer alljährlich herunker bis 
nach Walldürn im badiſchen Odenwald; die Sigismundkapelle bei Ober- 
wittighaufen im badiſchen Frankenlande wurde in früheren Jahrhunderten 
von böhmiſchen Wallfahrern beſucht!?2. Wie im Brauchtum haben wir es 
auch in der Volkskunft vielfach mik ausſterbenden Formen zu kun, deren 
urſprünglicher Gehalk, deren erſte Erſcheinung nimmer oder nur ſchwer zu 
ergründen iſt. Es müſſen aber Unterfuhungen über ſolche Wanderungen 
angeſtellt werden, die der Formenwanderung der Jeitkſtile über Werk- 
hütten, dem Wandern der Volksſage uſw. enkſprechen. 


Daneben wurde Volkskunſt nichk nur aus einer Landſchaft für dieſe 
Landſchaft geſertigt. Zukreffend iſt dies höchſtens für den Teil des Schaffens, 
der im Ringe der Selbſterzeugung Verwendung in der eigenen Familie 
oder dörflichen Gemeinſchaft finden ſollke. Sobald volkskünftlerifches 
Schaffen Gegenſtand des Handels geworden war, mußte ſich auch das land- 
ſchaftlich abgegrenzte Bild der Volkskunſt ändern. Zukreffend wird dieſe 
Feſtſtellung dort, wo ein größerer Bedarf an Einzelſtücken (wie etwa bei 
den Wallfahrtsartikeln) die Volkskunſt frühzeitig dem Verkrieb über weite 
Gegenden hin eingegliedert. „Schwarzwälder Volkskunſt“ iſt für uns nicht 
nur mehr das, was im Schwarzwald ſelbſt erzeugt worden iſt, es zählt dazu 
auch viel dorf eingeführte Ware. Es fteht feſt, daß 3. B. ein großer Teil 
der Andachksbilder, die Känſterle, ſchon vor über hundert Jahren aus 


10 3. Jahrg. (1929), S. 16 ff. 

11 Verf., Die Kunſt der Ziegler, Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 
1. Jahrg. (1927), S. 5 ff. 

12 Die Kunſtdenkmäler des Großh. Baden, Amksbez. Tauberbiſchofsheim, 
Freiburg, 1898, S. 142. 
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Walldürn in den Schwarzwald, die ſchwäbiſche Alb und nach Oberelſaß 
gehandelk wurden. Ein weiteres Beiſpiel bildet der Vertrieb der Hinter- 
glasbilder und Emailgläſer, die vom Schwarzwald, aus Oberbayern und 
vom Böhmerwald her bis nach Norddeukſchland hin gehandelt wurden. 
Wohl wird kein Gebiet volkskünſtleriſchen Schaffens in fremder Land- 
ſchaft Anklang finden, das nicht geſchmacklich und damit ſeeliſch aufnahme⸗ 
bereiten Boden findet, und bis zu einem gewiſſen Grade fügt ſich fo auch 
eingeführte Ware in das an Ork und Stelle gewachſene Gut ein. Unter- 
ſuchungen aber dahingehend, was bodenſtändig und was eingeführt in einer 
Gegend als Volkskunſt ſich vorfindek und welchen Ankeil beide Arten am 
Geſamtkbeſtande haben, find kroßdem notwendig, wenn das landſchaftlich 
gebundene volkskünſtleriſche Geſamkbild voll durchleuchtet werden ſoll. 


Neue Motive vor allem find es, die manchmal fprunghaft raſch ſich 
ausbreiten. Über das Warum wiſſen wir noch nichts, ebenſowenig, wie 
weit fie wandern. Die Grenzen folder Wanderungen feſtzuſtellen iſt wich- 
tig, weil fie oft Aufſchlüſſe über gewiſſe Volkskumsausbreikungen geben 
werden. 


Die von Gegend zu Gegend feſtſtellbaren Sonderheiken in der Volks- 
kunſt dürfen zu allerlegt in raſſiſchen Vorbedinungen ihre Urſachen haben. 
In welchen Landſchaften Deukſchlands dürfen wir überhaupt noch reine 
Raſſen vorausfegen? Typen haben ſich wohl da und dort herausgebildet, 
einwandfrei konnke ſie die Wiſſenſchaft noch nirgends herausſchälen. Sie 
heben ſich aus ihrer Umgebung nur für den ſcharfäugigen Beobachter her- 
aus und auch er muß oft mehr das Gefühl als die Zahl ſprechen laſſen. 
Man iſt zu leicht geneigt, die Sonderheiten eines Volksſtammes in raf- 
ſiſchen Zriebkräften zu ſuchen. Die Volkskunſtforſchung wird das Er- 
gebnis der Raſſenforſchung im Auge behalten und Erhebungen anſtellen 
müſſen, ob und welcher Art Zuſammenhänge zwiſchen Volkskunſt und 
Raſſe beſtehen. 


Die Volkskunſt iſt unverkennbar ſehr beharrlich. Selbſt noch in den 
ſchnellebigen lezten Jahrhunderten laſſen ſich Formen nachweiſen, die er- 
ftarrt und zu feſtem PVolksgute geworden, durch Geſchlechter hindurch 
lebendig bleiben. Es muß zunächſt feſtgeſtellt werden, in welcher Weiſe 
diefe Weitergabe von einem Geſchlechk zum anderen vor ſich geht. Gewiſſe 
Formen find dabei länger lebendig als andere, die raſcher aufgegeben wer- 
den. Um welche Formen handelt es ſich dabei jeweils und worauf ſind 
ſolche Unterfchiede zurückzuführen? Am ſtärkſten ift die Überlieferung 
wirkſam, wenn ein Handwerk viele Jahrzehnte lang in einer Familie aus- 
geübt wird. Werden dabei in Ausübung des Handwerkes Modelle benußt, 
dann iſt die Beharrlichkeit in der Beibehaltung der alten Formen eine 
um fo größere. So verwendete die Töpferfamilie Biſchof-Kurz in Amor- 
bach die gleichen Formen für Andachksbilder faſt zweihundert Jahre lang 
(1710—1900). Die Grabbrefter in Dallau bei Mosbach änderten ſich durch 
viele Jahrzehnte hindurch nicht, da die Schreiner ihre Modelle vom Vaker 
auf den Sohn weitergaben. Einem raſcheren Wandel hingegen ſcheink die 
volkskünſtleriſche Ware zu unterliegen, die der Maſſenherſtellung ihr Ent- 
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ſtehen verdankt. Leicht zu unkerſuchen iſt dies bei den Wallfahrtsartikeln, 
bei den Glaskäſtchen mit Heiligenbildern uſw. Dieſe Dinge mußten billig 
ſein und die Derferfiger waren gezwungen, ſich die forkſchreikende Technik 
zunutze zu machen. Von den plaſtiſchen, aus Teig oder Wachs gegoſſenen 
Heiligenfiguren in Glaskäſtchen kam man im Verlauf weniger Jahrzehnte 
zu litographiſchen Darſtellungen und nach dieſen zu gedruckten. Am Ende 
ſolcher raſchen Entwicklungen und Anderungen aber ftebt vielfach das Aus- 
ſterben einzelner Volkskunſtzweige, einzelner Formen. Wo eine jüngere 
Generakion, die Jugend nicht mehr übernimmt, ſich der Überlieferung ver- 
ſchließk, dort ſtirbt Volkskunſt aus, fie bat ſich überlebt. Ein Vorgang, 
der ſich wohl am beſten auf dem Gebiete der Volkskracht unkerſuchen läßt. 
Wir beſitzen eine große Anzahl von Trachtenwerken in Deukſchland. Ein- 
gehende Erhebungen darüber, warum die Trachten in einzelnen Land- 
ſchaften ausgeſtorben find, enthält kaum eines von ihnen. Mit wirtſchaft⸗ 
lichen Motiven allein wird man dieſem Vorgang kaum gerecht. 


Auch über die Ausdrucks mikkel der Volkskunft find wir noch 
kaum in zuſammenfaſſenden und die Sonderheiten heraushebenden Ar- 
beiten unterrichtet. Welche Geſtaltungsformen zieht der Volkskünſtler an- 
deren in feinem Schaffenskreis vor? Hängt etwa die Vorliebe für das 
Zeichneriſche, für das Flachrelief nur zuſammen mit dem häufigen Bei- 
einander von Volkskunſt und Zweckgegenſtand, mit der ſchmückenden Ten- 
denz der Volkskunſt, kurz mit der Scheu des Volkskünſtlers, die Form 
eines Zweckgegenſtandes der Ausſchmückung zuliebe zu ändern? Der 
Formenwandel bei der zeitlich horizonkalen Wanderung von einem Hand- 
werk zum andern, beim Überſpringen von einem Werkſtoff zum andern iſt 
näher zu betrachten. Auch die einzelnen Techniken, deren ſich der Volks- 
künſtler bei den verſchiedenen Rohſtoffen bedient, find noch näher zu 
unkerſuchen. 


Dann aber iſt es beſonders wichtig zu erfahren, wie ſich der Volks- 
künftler und hinker ihm die verſchiedenen Volkskeile in verſchiedenen 
Zeiten zur Farbengebung verhalten. Wo, wann und warum werden leb- 
hafte, leuchtende Farben oder gebrochene, gedämpfte verwandt? Häufig 
mögen gerade hier Einflüffe der hohen Kunſt mikſpielen. Beſonders wert- 
voll und aufſchlußreich werden in dieſem Falle Feſtſtellungen ſein, wo und 
warum die Volkskunſt ſolche Gefolgſchaft verjagte. Den aufſchlußreichſten 
Weg zu Unkerſuchungen in dieſer Richtung ſchenken die bemalten Bauern- 
möbel des 18. und 19. Jahrhunderts. Man glaubte vielfach, behaupten zu 
dürfen, daß die kakholiſche Bevölkerung farbenſreudiger ſei als die evan- 
geliſche. Beſonders in Trachkenwerken findet ſich dieſe Annahme. Aber 
auch gegenteilige Beobachtungen will man gemachk haben. Es erhebt ſich 
daher die Frage, ob kakſächlich die einzelnen Konfeſſionen eine beftimmte 
Einſtellung zur Farbe haben und darüber hinausgehend, in welcher Weiſe 
fie überhaupt das volkskünſtleriſche Schaffen beeinſluſſen, ob fie es för- 
dern, hemmen oder erſticken. Für das badiſche Frankenland ergab ſich!, 
daß in den evangeliſchen Gemeinden Volkskunſt vielfach kaum noch an- 


15 Verf., Die Volkskunſt im bad. Frankenlande, Karlsruhe, 1927, S. 37. 
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zutreffen ift, während fie in den dazwiſchen liegenden kakholiſchen Gemein- 
den noch lebendig iſt. Sind mit dieſer Zurückdrängung geiſtige und manuelle 
Fähigkeiten verkommen? Spielen neben ſolchen religiöſen Urſachen noch 
andere Dinge des geiſtigen und wirkſchaftlichen Lebens eine gleiche Rolle 
als Triebkraft oder Hemmung? 


Die Motive in der Volkskunft und ihre Geſchichte wurden bereits in 
einzelnen Arbeiten keilweiſe behandelt. Noch nicht eingegangen iſt man auf 
die Frage, ob und wie weit ſeeliſche Vorbedingungen bei der Mokivwahl 
mikſprechen. Folgt man W. Scheidt's Formulierung von den Aufgaben der 
Volkskunde“ auch auf dem Gebiete der Volkskunſt und ſchälk man dieſer 
folgend aus der Unzahl der Motive die Typen heraus, jo wird man gewiß 
zu wertvollen Erkennkniſſen kommen. Es iſt z. B. auffällig, welche große, 
faſt ausſchließliche Rolle das Veſperbild in der fränkiſchen Volkskunſt 
ſpielt. Warum tritt dieſes in anderen Gegenden an Häufigkeit weit zu— 
rück? Iſt die Beliebtheit im Frankenland nur eine Folge der gleichgeſtal— 
tigen Gnadenbilder in beſuchken Wallfahrtsorten (Dettelbach, Maria 
Buchen u. a.) oder liegt dieſe Bevorzugung kiefer, zumal fie auch zeiklichem 
Wandel kaum unferworfen iſt (1450-1900)? Kommt etwa das Motiv der 
Darſtellung grauſamen Schmerzes einer ſeeliſchen Veranlagung enkgegen? 
Mit Erklärungsverſuchen, die Bauern häkten nach dem Bauernkriege 
mit dieſen Veſperbildern gegen ihre ſchwere Unkerdrückung prokeſtieren 
wollen!, erſchöpft man kaum alle Gründe dieſer Erſcheinung. 

Mehr oder weniger werden alle die bisher für notwendig erachteten 
Unterſuchungen werkvolle Aufſchlüſſe geben über Inhalt und Weſen 
der Volkskunſt überhaupf. Volkskunft iſt Kunſt ſchlechkhin und jeder 
Verſuch, dem Weſen der Volkskunſt beizukommen wird ſich zunächſt mik 
dem Unterſchiede Volkskunſt—Stilkunſt abgeben müſſen. Wäre die Volks- 
kunſt nicht auch Kunſt an ſich, ſo könnten keinerlei Beziehungen zwiſchen 
ihr und der Stilkunſt beſtehen. Wenn Beide voneinander übernehmen, 
aneinander abgeben, jo kann dies nur geſchehen aus innerer Verwandt— 
ſchaft heraus. Schon der Umfang und die Ark dieſer Übernahme iſt dabei 
bedeukſam. Nur innerhalb des Grades der „Gleichheit“ zwiſchen Stilkunſt 
und Volkskunſt kann ein Übernehmen von Skilkunſt durch das Volk ftaft- 
finden. Dort, wo die Skilkunſt in neue fremde Welten vorſtößk, wird fie 
lange dem Volke unzugänglich bleiben. Unkerſuchungen darüber, was vom 
Geſamſgute eines Zeitkſtiles in das Volk dringt, müſſen gemacht werden. 


Grob ausgedrückt will man vielfach das eigenkliche Weſen der Volks- 
kunſt darin erkennen, daß dieſe eigenklich primitiv iſt und von ihr über- 
nommenes Formgut der Skilkunſt nach dem Primikiven hin umageffaltet. 
It nun die Volkskunſt im Verhältnis der Anteile überwiegend primitiv 
oder herrfcht in ihr das „geſunkene Kulturgut“ vor? Dieſe Frage wird 
bei der Volkskunſt eines Hochhulkurvolkes nicht leicht zu beantworten ſein. 
Zunächſt müſſen alle urſprünglich primitiven Außerungen der Volkskunſt 
einmal geſchloſſen eingefangen und unkerſuchk werden, damit das Work von 


1 Scheidt a. a. O., S. 137. 
10 G. Lommel, Tauberbilder, Würzburg, 1872, S. 7. 
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der primitiven Gemeinſchaftskulkur in Bezug auf die Volkskunſt über- 
haupt rechten Inhalt bekommt. Durchblättert man heute die Sammelwerke 
über Volkskunſt, ſo begegnen uns noch recht wenig primitive Dinge, in 
den weitaus meiſten Belegen handelt es ſich um enklehnkes Formguk aus 
der Stilkunft. Man hat immer wieder den Eindruck, als fehle noch viel- 
fach der „Mut zum Allereinfachſten“. Ein dankbares Feld bieten hier der 
Forſchung die Mangelhölzer, die Arbeitsgeräte der Bauern und Hand— 
werker, die Spielzeuge und Handferkigkeiten der Kinder. 


Bei der Suche nach dem Inhalt und den Grenzen der Volkskunſt 
kommt immer wieder der Vergleich mit dem Volksliede. Müſſen nicht 
alle Geſetze, die bei dieſem wirkſam ſind, die das Volkslied erſt zu einer 
weſenseigenen Erſcheinung machen, in gleicher Weiſe lebendig ſein in der 
Volkskunſt? E. Seemann ftellt gelegenklich einer Betrachkung über die 
Lebenskraft der einzelnen Gattungen des Volksliedes!“ feſt: „Unverwüft- 
lich iſt nur die der primitiven.“ Gilt dies nichk auch für die verſchiedenen 
Strömungen in der Volkskunſt? Was die Zeitſtile herantrugen, lebt je- 
weils wohl noch jenfeits der Stilperioden der „hohen“ Kunſt, aber — wird 
das Lehngut auch zeitlos? Immer jung ſcheink nur die primitive Volkskunſt 
zu fein. Weniger vielleicht aus ununterbrochener Tradition, denn als ftete 
Neuſchöpfung, als immerwährender erfter Schritt in das Reich der Kunſt 
überhaupt. Der Kreis der primitiven Volkskunſt muß ſich von dieſer 
„Wertung“ der Zeitlofigkeit aus feſtſtellen laſſen und über fie erſchließt er 
ſich vielleicht am ſicherſten. 


Zweifellos beſtehen innere Zuſammenhänge zwiſchen der Volkskunft 
und der Kunſt der Irren. H. Prinzhorn hat die Kunſtäußerungen Letzterer 
eingehend unkerſuchk!“'. Es bleibt nunmehr noch übrig, die Volkskunſt 
wider dieſen Schaffenskreis abzugrenzen und dabei den Übereinſtimmungen 
im Einzelnen nachzugehen. Volkskunſt iſt Urſchaffen, fie quillt triebhaft 
ans Licht, kaum beſchwerkt durch Hemmungen. Liegen im Fehlen der 
Hemmungen!“ die offenſichklichen Beziehungen zwiſchen der Volkskunſt und 
den eben genannten Kunſtäußerungen? Wie innerlich nahe kakſächlich der 
Volkskünſtler häufig dem geiſtig Abſeitigen ſtehen kann, zeigt J. Blau. 
In feiner Böhmerwälder Hausinduſtrie und Volkskunſt'“ berichtet er in 
eingehender Weiſe über die Ark der Herſtellung der ſo ofk zu den beſten 
Erzeugniſſen der Volkskunſt gezählten Hinterglasbilder in einer großen 
Merkftatt zu Außergefild im Böhmerwald. Die Bilder wurden in weit— 
gehend durchgeführter Arbeitsteilung von Krüppeln und Trokkeln ange— 
fertigt. Das Außengefilder Glasbild beherrſchte dabei (ob ſeiner Billig— 
keit?) den ſüddeutſchen Markt. Noch heute ſind überall zahlreiche Stücke 


10 E. Seemann, Volkslied, in John Meier, Deukſche Volkskunde, Berlin und 
Leipzig, 1926, S. 272. 

17 H. Prinzhorn, Bildnerei der Geiſteskranken, Berlin, 1923 (2. Aufl.). 
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diefer Herkunft feſtzuſtellen. Schlagend beweiſt jedenfalls dieſer Sachver- 
halt, wie wichtig es iſt, in der Volkskunſt auch der Ark der Herſtellung 
nachzugehen. 

Das Abgleiten von Kulkurgut oberer Schichken in den Bannkreis der 
primitiven Gemeinſchafk hat man bisher mit Bezug auf das Volkslied und 
die Tracht näher unkerſuchk. Arbeiten in dieſer Richtung find auf das 
ganze Gebiet der Volkskunſt auszudehnen. Bisher hat lediglich Wilhelm 
Fraenger eine vorzügliche Abhandlung über die Herkunfk von ruſſiſchen 
Volksbilderbogen gegeben?”. Dieſer Weg muß viel häufiger beſchrikken 
werden, wobei die Aufmerkſamhkeit nicht nur auf die kechniſchen Ver- 
änderungen bei der Wanderung, ſondern nicht minder auf die inneren 
Wandlungen zu lenken iſt. Auch hier bietet das Gebiet der religiöſen 
Volkskunſt ein dankbares Arbeitsfeld. Wie verlief der Übergang vom 
Reliquiar zum Känfterle, von der Heiligenfigur in der Kirche zum könernen 
Andachtsbild im Wegkreuz? Dabei muß unkerſucht werden, was ſich 
eigentlich die Volkskunſt aus dem weiten Stoffgebiet der Stilkunſt aus- 
ſuchte. Denn daß die Volkskunſt eine Auswahl krifft und nicht alles über- 
nimmk, iſt ſicher. 


Iſt es überhaupt richtig, von „geſunkenem Kulturgut” zu ſprechen? 
Auch die hohe Kunſt übernimmt Anregungen, wo fie fie findet. Man ſprichk 
beiſpielsweiſe von der Überſetzung italieniſchen Formgukes in das Deukſche 
im Zeitalter des Barock. Solche „Überſetzungen“ finden alſo auch bei der 
hohen Kunſt ftatt. Mit Recht legt man dabei Wert auf die Einſchränkung 
„Formgut“, denn dieſes muß, wenn übernommen, im neuen Nährboden 
mit neuem Geiſte erfüllt werden. Wird nicht auch in der Volkskunſt in 
gleicher Weiſe lediglich das Formgut der hohen Kunſt ausgeſucht und 
„überſetzt“? Ein guter Überſetzer aber — bleiben wir hier beim Beiſpiel 
des Romanes, der Novelle! — wird nur zu fremdem Kulturgut greifen, 
wenn es ihm etwas ſagt, fein eigenes und feiner Leſer Erleben berührt. 
Darf man nicht als gewiß annehmen, daß auch der Volkskünffler aus der 
hohen Kunſt nur übernimmt, was ihm wenigſtens zum Teil eigenes Er— 
leben verkörpert? 


Enklehnk überhaupt die Volkskunſt unmittelbar aus den Zeikſtilen und 
greift fie dabei zu den reinſten, dieſe widergebenden Außerungen? Brauchk 
fie nicht vielmehr eine verbürgerlichte, blufarm gewordene Ausgabe der 
hohen Kunſt dazu? Man bekrachte etwa den Einfluß der Schramberger, 
Hornberger und Zeller Steingukerzeugniſſe auf die Bauerntöpferei. Ekwas 
Eingekrocknetes, Lebensmüdes geht durch die Kunſt auf dem genannten 
Steingut. Die heroiſche Landſchafk, der Jäger und der Schäfer, das per- 
ſonifizierke „Zurück zur Nakur“ noch find Mode. Der Neuruppiner Bilder- 
bogen, der Stahlftih und der Kupferſtich, das ganze Biedermeier ſtehen 
Gevatter in der Technik und in der Wahl der Motive. Alſo durchaus 
eine Kunſt, die nach Bürgerſtube riecht, die gemächlichen Schrikkes und mit 
breiiger Geſte die hohe Kunſt von Geſtern und Heute dem Bürger ſchmack— 


W W. Fraenger, Deutſche Vorlagen zu ruſſiſchen Volksbilderbogen des 
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haft machk. Noch gehören diefe Werke ihrer faſt ſklaviſchen Nachahmung 
wegen zu den Zeitſtilen, ſie aber waren es vielleicht in erſter Linie, die die 
Zeitſtile dem Volkskünſtler zukrugen. In der fpäten Zeit des 18. und 
19. Jahrhunderts hakte wohl der Volkskünftler die unmittelbare Fühlung 
mit der Skilkunſt verloren, er bedurfte eines Miktlers und dieſer war ihm 
vielfach der Bürger. Wird aber nach erfolgter Übernahme dieſes Formgut 
nicht mik neuem, kräftigem Leben erfüllk? Lächelt der Bürger in ſeinem 
Humor auf den Steingukkrügen nur noch wohltemperierft, jo lacht der 
Töpfer wieder auf feinen Spruchtellern und zur inneren Wandlung des 
Wortes gejellt ſich die Wandlung des Geiſtes. 


Mit Wertungen wie „gut“ und „ſchlechk“ werden wir, faft allein noch 
gefchult an der Stilkunſt, niemals der Volkskunſt beikommen. Sie bleiben 
nichk nur ſubjektiv, ſie ſind auch zeiklich bedingt. Im Jeikalter des Rekords 
meſſen wir leider auch die Volkskunſt zu leicht nach Zentimetern, wir ſehen 
vielfach nur den Sprung und laſſen das Sprungbrett unbeachtet. Rem- 
brandt iſt gewiß der größten Künſtler einer, hat aber nicht mancher unter 
den Volkskünſtlern innerhalb feines Lebenskreiſes ähnlich Großes erlebt, 
gewirkt, geſchaffen, mancher Bauer in ſcheinbar plumper Schnitzerei in 
gleicher Kraft mit ſich um den wahrſten Ausdruck gerungen, Freude und 
Leid des Schöpfers gleich ſtark gekoſtet? Der Volkskunſt wirklich nahe 
kommen wird immer nur der, der den Willen zur Kunſt ſchlechthin als 
Maßſtab anlegt. Kein Neuland aber erſchließk ſich ohne ſchwete und harte 
Arbeit, kein Haus wird aus dem Plan heraus Wirklichkeit. Es muß in 
mühſeliger Kärrnerarbeik erſtellt werden und häufig änderk ſich im Laufe 
des Schaffens der Plan. Es iſt möglich, daß im Weikerſchreiken auch die 
Volkskunſtforſchung zu anderen Ergebniſſen kommt, als fie heute bei 
unſerem ſtückweiſen Wiſſen ſich darzuſtellen ſcheinen. Die Hauptſache bleibt 
immer: unermüdliche Arbeit und damit rüſtiges Vorwärksſchreiten. 


Das Herz des erſchlagenen Feindes eſſen. 
Von Prof. Dr. Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Daß man durch den Genuß von Fleiſch oder Blut eines erſchlagenen 
Tieres ſich deſſen Kraft, Beweglichkeit, Kühnheit oder andere feiner Eigen- 
ſchafken zuzueignen hoffte, iſt ein aus Sage und Wirklichkeit auch der ger- 
maniſchen Völker vielbezeugter Glaube und Brauch, vgl. 3. B. meine 
Skudien zur german. Sagengeſchichte 2. 100 ff. Bei primitiven Völkern iſt 
vielfach beobachtet, daß fie das Blut erſchlagener menſchlicher Feinde in 
gleicher Abficht krinken, von ihrem Fleiſch etwa Herz oder Leber oder Hirn 
oder Augen, auch Haare oder Nägel verſchlingen, um Stärke, Kühnheit, 
Tapferkeit des Getöteten in ſich aufzunehmen, welcher Eigenſchafken Sitz 
man wechſelnd in dieſem oder jenem Körperteil vermutet. J. G. Frazer, 
The Golden Bough. 2. Aufl., 2, 359 ff. hat dafür eine ganze Reihe von 
Belegen aus Aſien, Afrika und Auſtralien beigebrachk. Glaube und Brauch 
waren aber auch dem mittelalterlichen Europa nicht unbekannt. Auf einen 
bemerkenswerten Bericht, der hier einſchlägt, ſtieß ich in der Historia 
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Sicula des ſog. Anonymus Vaticanus, d. i. der Erzählung der nor- 
manniſchen Eroberungen in Süditalien und Sizilien bis zum Jahre 1091, 
die ein unbekannter Verfaſſer unter der Regierung Rogers II. (geſt. 1154) 
geſchrieben hak. Hier wird (Murakori, Rerum Italicarum Scriptores 
VIII. 765 ff.) erzählt, wie nach der Eroberung Palermos durch Robert 
Guiskard und Roger I. (1072) ihr Neffe Serlo im Kampfe gegen die Sara- 
zenen bei Caſtrogiovanni den Tod fand. Quadam enim die quidam 
Castri-Joannis notus sibi et familiaris inimicus, tamquam 
plurimum de ipsius utilitate curaret, septem Arabicos milites 
tantum pro praeda ante Ceramum equitaturos ei nuntiavit; et 
cum facta mandatis fidem adhiberent, ipsum audacter cum 
paucis insequentibus multitudo hostium occulte in subsidio 
collocata, sociis jam amissis, et equo deficiente, vicinam rupem 
coegit ascendere, unde securus a tergo tamquam aper inter 
latrones saevissimus, quodquod sibi occurrere praesumebant, 
impune accessisse non permittebat. Cumque jam multis virili 
dextra ejus interfectis, tota multitudo in eum circumfusa con- 
venisset, missis eminus jaculis corpus eius in mille locis per- 
foratum tandem ſelicem animam eius exhalare coegerunt: et 
tunc accedentes, quia animositatem a corde procedere audie- 
runt, aperto corpore cor illius, quod fere omnium audacissi- 
mum fuisse cognoverant, per singulos divisum sibi incorporare 
festinaverunt: caput vero abscissum ad Regem suum nomine 
Tervernum pro magno munere et valde placituro transmiserunt. 


Altfranzöſiſch kann man die Stelle lefen in der etwas kürzenden Über- 
feßung, die M. Champollion-Figeac im Anhang zu feiner Ausgabe von 
Aimés Ystoire de li Normant (Paris 1835) mitgeteilt hat; vgl. daſ. 
c. XXIII, S. 296. 


Von ſolchem Zeugniſſe aus fällt auch auf ein berühmtes Gedicht eines 
ikalieniſchen Troubadours, verfaßt um 1137, ein beſonderes Licht. Ich meine 
jene bekannte Klage Sordellos von Mantua um den Herrn von Blacag, 
der er es danken wird, daß Dante ihm im Purgakorio (VI. 58 ff.) das Amt 
des Führers und Benenners im Bezirke der unküchkigen Fürſten verfraut 
hat. Den Herrn von Blacatz zu beklagen, fagt Sordello — das Gedicht 
ſteht als Nr. V bei C. de Lollis, Vita e Poesie di Sordello di Goito, 
S. 153, auch in Bartſchs Chrestomathie provengale; eine Überfegung 
bei F. Diez, Leben und Werke der Troubadours, 2. Aufl., S. 380 f. — ihn 
zu beklagen habe er umſomehr Urſache, als mit ihm alle Trefflichkeik (tug 
l'ayp valent) zu Grunde gegangen ſei. Der Verluſt ſei um ſo kötlicher, 
als keine Hoffnung beſtehe, ihn je wieder guf zu machen, es ſei denn fo, 
daß man dem Toten das Herz ausreiße, und die entherzten Edlen davon 
eſſen laſſe; fo könnten fie wieder Herz bekommen: 


Tant es mortals lo dans, qu'ieu noy ai sospeisso 
Que jamais si revenha, s'en aital guiza no, 
Qu'om li traga lo cor, e qu'en a baro 

Que vivon descorat, pueys auran de cor pro. 
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Zuerſt müſſe der Kaiſer davon eſſen, der es beſonders nötig habe, da 
er den Mailändern erliege krotz feiner Deukſchen, der König von Frank- 
reich, der von England: 


Del rey engels me platz, quar es pauc coratjos, 
Que manje pro del cor, pueys er valent e bos, 


der König von Arragon, der Graf von Toulouſe uſw. Es ſcheink klar, daß 
diefe Dichtung noch nicht weit von der Grenzlinie liegt, an der ein maſſiver 
Glaube und Brauch ſich zum dichkeriſchen Bilde vergeiſtigte. 


Die Bindelweih in Wolhynien. 
Von Alfred Karafek-Langer, Brünn. 


Nach dem polniſchen Aufſtand vom Jahre 1863 begann in Wolhynien 
eine ſehr ſtarke Einwanderung Deutſcher aus Kongreßpolen und keilweiſe 
auch Galizien, und es enkſtand eine ſtakkliche Reihe deukſcher Kolonien. 
Durch feine hohe Geburtenziffer wuchs das wolhyniſche Deutjchtum immer 
mehr und erreichte vorm Ausbruch des Krieges die Zahl von mindeſtens 
200 000 Seelen. Die Folgen des Krieges (Verſchleppung nach Sibirien, 
Teilung Wolhyniens zwiſchen Sowjekrußland und Polen, Verkreibung der 
Siedler von Zinsländern) brachten eine mindeftens 50 prozenkige Ver— 
minderung des wolhyniſchen Deutſchtums mik ſich. Heute dürften im pol- 
niſchen Anteil des Landes nur 45—50 000 Deutſche leben. 


Skammlich jegen fie ſich aus ſchätzungsweiſe 15% Oberdeutſchen 
(Pfälzer, Württemberger, Heſſen), 25% Schleſiern und 60% Niederdeut- 
ſchen zuſammen. Die Oberdeutſchen, die im Lande durchwegs „Schwaben“, 
genannk werden, krotzdem bei ihnen ſicherlich die Pfälzer überwiegen, kamen 
nicht aus Deutſchland nach Wolhynien, ſondern ſchon aus auslanddeutſchen 
Sprachinſeln: aus Galizien und Kongreßpolen. Sie figen heuke in ekwa 
16 Siedlungen, von denen die meiſten in der Umgebung der Haupfſtadt 
der Wojewodſchaft, nämlich Luck, liegen. Die galiziſchen Schwaben bilden 
die Mehrheit, ſie überwiegen in 9 Dörfern, während die kongreßpolniſchen 
Schwaben, die meiſt aus der Lodzer Gegend kamen, nur in 4 Dörfern die 
Majorität beſitzen. In den übrigen 3 Ortſchaften halten ſich beide Gruppen 
die Wagſchale. Bis vor dem Kriege wurde in Wolhynien meiſt mundart- 
lich geſprochen, ſeitdem ſetzt ſich das Hochdeutſche immer ſtärker durch und 
wird zur Verkehrsſprache. Nur die oberdeutijhe Mundart, „ſchwäbiſche“ 
genannt, hält ſich am zäheſten!. 


Die wolhyniſchen Schwaben, wenn wir ſie ſo nennen ſollen, ſind reich 
an Sitte und Brauchtum. Eine dieſer Sitten, die ſogenannke „Bindel— 


1 Vgl. dazu: Althauſen, Die Deutſchen in Wolhynien. Schrifkk. zum 
Selbſtbeſtimmungsrecht d. Deutſchen, Berlin 1919. 12 S. 

Karaſek, Kuhn, Lück, Vom Deutſchkum in Wolhynien, Sonderheft 
der Deutfhen Bläkter in Polen, Poſen 1926. 116 S. 16 Bilder. 
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weih“ ſoll hier beſchrieben werden. Wir haben die einzelnen diesbezüg- 
lichen Daken auf einer Forſchungsreiſe im Jahre 1928 aufgezeichnet, ſie 
ſtammen durchwegs aus den Dörfern Gnidau, Harazde und Neu 
Podhajce. 


Zu Weiehnachken kommt die Zeit, in der ſich Knechke und Mägde, 
wenn ſie ihren Poſten wechſeln wollen, nach einem neuen Wirk umſchauen. 
Dies Wandern nennt man die „Bindelweih“. Wird der Dienſtork geändert, 
jo ſchickk der neue Herr einen Wagen, auf den der Koffer aufgeladen wird, 
auch wenn fein Haus in der allernächſten Nachbarſchaft iſt. Auf den Koffer 
und Wagen ſetzt ſich das junge Volk, Mägde, Hükerjungen u. ſ. f., aber 
auch die Kinder der Wirksleute kuen mit. Beim Fahren klopfen fie mög- 
lichſt feſt und im Takte auf den Koffer und fingen dabei: 


Heike iſ mei Wannerkag, 
Morgen ij mei Ziel. 

Schicke mich mei Wertsleit fort, 
Geww'n mer nek ze viel!” 


Es wird nur zu Weihnachten gewanderk, meiſt am Stephanstage. Der 
Umzug findet zu Mittag ſtatt, und die Mägde oder Knechte, die wandern, 
ſetzen ihren Skolz darein, daß alles im Hauſe vor ihrem Weggang in beſter 
Ordnung iſt. Darum haben ſie krotz des Feierkages am Morgen Arbeit 
genug, doch iſt ihnen an ihrem Wanderkage das Viehfüktern erlaſſen. Selbſt 
wenn fie nicht wandern, füttert gewöhnlich an dem Tage die Wirtin oder 
ein Hütejunge das Vieh. Der Koffer, mit dem fie wandern, wird vor 
Weihnachten neu geſtrichen und hergerichkek. 


Beim neuen Wirt erwartet fie dann am Abend das „Bindelbier“. 
Trotz feines Namens iſt es in Wolhynien nur Schnaps. Wiktrinken kun 
die Wirtsleute, der Knecht oder die Magd, die bei ihnen von jetzt an in 
Dienſt ſtehen, und die Helfer beim Überſiedeln. 


Wenn ein Knecht oder eine Magd am Stephanstag nicht den Dienſt 
wechſelt, fo gibt es für fie krozdem das Bindelbier. Sie ſtellen um die 
Mittagszeit ihren Koffer recht auffällig von einer Stelle auf die andere, 
und der Wirt weiß dann ſchon, daß er ihnen am Abend einen Schnaps 
auszugeben hat. 


Früher war auch noch eine andere Ark der „Bindelweih“ üblich. Sie 
wurde gefeiert, wenn in einer der Schwabenkolonien ein neuer Wirk ein- 
wanderte und in die Dorfgemeinſchaft aufgenommen werden wollte. So 


2 Pgl. Becker, Pfälzer Volkskunde, S. 265 ff. Wandertag auch „Bün- 
delches tag“ genannt. Dingkag war der Stephanstag. Ebenſo: Diener, 
Hunsrücker Volkskunde S. 193. 


Hier iſt das Work „Bindelweih“ auf den Einkauf und die Aufnahme 
in der Dorfgemeinſchaft übertragen worden. Der Brauch ſelbſt erinnert an feier- 
liche Aufnahmen in den Bürgerverband, wie fie z. B. Becker, Pfälzer Volks- 
kunde, S. 325 von Weißenheim am Berge ſchildert. — Eine andere Bedeutung 
bat das Wort „Bindelweih“ wieder in der kleinen deutſchen Kolonie Neudorf 
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kamen z. B. im Jahre 1895 zwei Jungwirke aus Bosnien, wohin fie als 
Burſchen ausgewandert waren, nach Harazde in Wolhynien zurück. 
Sie mußten ſich ſozuſagen in der Gemeinde einkaufen, und ihr Vaker ver- 
anftaltete deswegen eine „Bindelweih“. Er lud alle Wirke des Ortes ſowie 
deren Frauen ein, und es wurde auf dieſer Bindelweih viel gegeſſen und 
gekrunken. Bevor man anfing, ſtand der Schulz auf, hielt den beiden Jung- 
wirkten ihre Gemeindepflichken vor, für die fie ſtehen müſſen und ver— 
pflihtete fie zum Gehorſam gegen die Beſchlüſſe der Gemeinde. Nach- 
dem fie ihm die Hand gegeben hatten, galten fie als „in der Gemeinde 
aufgenommen“. 


bei Drohobycz in Oſtgalizien, deren Einwohner Weſtdeutſche, meiſt Pfälzer, find. 
Dorf wird laut Mitteilung von Lehrer Lanz, die Bindelweih gefeiert, „wenn 
ein Haus neu erbauf worden iſt und nun der Wirk darin einziehk. Oder auch 
manchmal, wenn in ein ſchon länger ſtehendes Haus ein Wirk mit ſeiner Familie 
neu einzieht. Er lädt dann die Nachbarſchaft zu einem Imbiß und Bindeloier 
ein.“ Jedenfalls aber hängen auch dieſe beiden übertragenen Brauchtkumsbe⸗ 
zeichnungen der Bindelweih in Harazde und Neudorf mit dem Wandern 
zuſammen. 


Der Vollſtändigkeit halber mögen hier noch einige Bindelweihſikten aus 
deutſchen Sprachinſeln in Nordoſtgalizien genannt werden, zumal die wolhyniſchen 
Schwaben zum Großteil aus Nordgalizien ſtammen. In Bruckenkhal, Bez. 
Rawa Rusnka, iſt der „Bindelcheskag“ am Stephanskage oder Tags darauf. Die 
wandernden Dienſtboten ſingen dabei: 


„Hetaus, heraus, 

Aus .. . (Name des früheren Wirkes) Haus heraus! 
Lebt wohl und ſeid getreu! 

Ich kann nicht länger bei euch fein, 

Ich ſoll mein Glück probieren, 

Marſchieren! 


Herein, Herein, 

In .. . (Name des neuen Wirtes) Haus herein! 
Grüß Gott und ſeid getreu! 

Ich ſoll nun fürder bei euch ſein, 

Ich ſoll mein Glück probieren, 

Marſchieren!“ 


In Michalöwka, Bez. Rawa Ruska, erzählte mir ein alter Mann: „Früher 
find bei der „Bindelchesweih“ die Dienſtmägd mit ihren Koffern vor die ver- 
ſperrke Haustür gekommen, die mußte zugejperrt fein. Sie haben angeklopft und 
dann den ihrigen Spruch geſagk: 


„Wer iſt draus?“ 

„Der Engel mit der Eiſenſtange!“ (7 
„Was verlangt er?“ 

„Jum erſcht: e gud Wert! 

Zum zweet: e gudi Werkin! 

Zum dritt: e Bindelchewei'!“ 
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Der Schnee im Volksmund. 


Der Bauer ſieht frühen Schnee gern. „Je eher und reicher der Schnee fällt, 
deſto fruchtbarer wird das Feld.“ Früher Schnee düngt nach Anſichk des Bauern 
die Saat oder ſchützk fie wenigſtens. „Eine gute Schneedecke treibt das Korn in 
die Höh.“ „Große Schneemaſſen, große Kornhaufen,“ „ein grüner Winker, ein 
dürrer Sommer.“ 

Nach der Volksanſchauung ſoll der erſte Schnee auf gefrorenen Boden 
fallen, ſonſt gibk es „bucklige Kirchhöfe“, d. h. viele Todesfälle. Der Schnee muß 
durch Regen und Wind aufgelöſt werden. Wenn ihn aber die Sonne aufleckt, 
dann kommt er bald wieder. Drum ſagt man: „Fällt die Sonne auf den Schnee, 
gibts Schnee und Schnee und wieder Schnee.“ „Wenn es aber regnet, dann ver- 
dirbt der beſte Schnee.“ Auch auf die Ark und Weiſe des Schneiens ſchaut das 
Volk: „Schneit es klein und fein, dann gibt es lange und große Kälte; ſchneit es 
große Flocken, dann kritt Tauwekter ein.“ 


Für den Schneefall gebraucht der Volksmund die verſchiedenartigſten Aus- 
drücke. Wohl durch das Märchen verbreitet ift die Redensart: „Frau Holle er- 
wacht aus ihrem Schlaf“ oder „Frau Holle ſchüttelt ihr Bett (die Kiffen) aus.“ 
Im Taubergrund „ſchlagen die Müllers- und Bäckersbuben einander.“ Zu Ell- 
wangen „klopfen die Müllersbuben die Kittel aus“. In der Raftatter Gegend 
find es „die Müllers- und Bäckersknechte“, die einander „balgen“. Im Bauland 
ſchneits, „daß d' Fetze fliege“ oder „daß Fetze gait“ (gibt). An der Jagſt iſt „der 
Federſack aufgebrochen“. Zwiſchen Karlsruhe und Raſtatt ſagen die Schulkinder: 
„D'r Petrus läuft auf de Wolke rum“ oder „D'r Petrus fegt de Himmel us“. 
(Öfigheim.) In der Weihnachtszeit iſt es da und dort für die Stadt der Knecht 
Ruprecht, der dieſes Geſchäft beforgt. Zu den kleinen Kindern ſagt man mander- 
orts: „Der Mann mit dem weißen Käpple kommt.” Im Allgäu lautet der Schnee- 
ſpruch: „Es ſchneit, es ſchneit, daß d' Baura kheit (ärgert): es lumpet (flockt), 
daß d' Hirta gumpet“ (vor Freude hüpfen). Wenn es derart ſchneit, daß man vor 
Flocken kaum zu den Augen hinausſieht, ſagt man in Erolzheim: „Es ſchneit, es 
ſchneit, daß d' Baura kheit, daß d' Bettelleut gräbt (erzürnt), daß d' Hirta frät“ 
(freut, weil ſie dann mit der Herde nicht ausfahren müſſen). 

Andere Sprüche und Redensarken heißen: „D' Becke ſchlaget enand mit de 
Wegge“, oder: „Im Himmel füllt man die Betten und wirft die alten Federn 
heraus“. Oder „Im Himmel wird die Baumwolle geerntet.” Man ſpricht auch 
vom Federmann oder Lumpenmann, dem der Sack ausgerutſchk iſt. Um die Weih- 
nachtszeit heißts: „Der Weihnachtsmann ſät“ oder „ſägt“. „Chriſtkindchen macht 
ſein Stüblein oder Betklein zurecht“, „klopft fein Bettlein aus“. „Chriſtkind näht 
Puppenkleidchen, und die Reſte fallen auf die Erde“. „Chriſtkindlein bäckt, und 
das Mehl fliegt auf die Erde, die Engelein ſchneidern und backen, das Chriſt— 
kind ſchnitzt Weihnachtskrippen, die Engel machen Chriſtbaumſchmuck“. 

Raſtatt. K. Joſ. Müller. 


Der Atlas der deulſchen Volkskunde. 
Von Mufeumsdirektor Dr. Wilhelm Peßler, Hannover, 

Als Vorführungsmiktel haben das Muſeum und die Landkarte, fo 
verſchieden ſie an ſich ſind, darin große Ahnlichkeit, daß ſie geeignet ſind, 
mannigfaltigſten Inhalt zu kiefer und nachhaltiger Wirkung zu bringen. 
Welcher Stoff auch immer in die Form des Muſeums oder in die Form 
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der Landkarte hineingebrachk wird, ftets geben Muſeum und Landkarte, 
jedes entſprechend der ihm innewohnenden Geſetzmäßigkeit, der Urt der 
Vorführung ihr beſonderes und im weſenklichen gleichbleibendes Gepräge. 
Als Vorkeile der muſealen Vorführung ſind die Gegenſtändlichkeit, welche 
die zu abſtrakke Begrifflichkeit unſerer Bildung aufs glücklichſte ergänzt, 
die unmittelbare Anſchaulichkeik der Dinge, die Überſichklichkeit der Ge- 
famtanordnung und die von den Urſtücken ausgehende Urfprünglichkeit zu 
nennen. Die Vorzüge der karkographiſchen Vorführung find die Anſchau— 
lichkeit, in der jede Erſcheinung der Erdoberfläche an ihrem Standorte und 
dadurch in ihrer Verbundenheit mit all den anderen Erſcheinungen des 
gleichen Standortes erfcheint, die Überfichtlichkeit, die uns jede Ver- 
breifungskarte von dem Herrſchafksbereich einer beſtimmten Form ver- 
mittelt, und die durch das Nebeneinanderhalten von Karten des gleichen 
Erdraumes mit verſchiedenen Erſcheinungen gegebene unmittelbare Ver- 
gleichbarkeik dieſer Erſcheinungen miteinander. Beiden, dem Muſeum wie 
der Landkarte, kommt die durch dies alles gegebene Erleichterung des 
Verſtändniſſes in ihrer Bedeutung für Gelehrte und Laien fehr zu gute. 
Es iſt daher von dem Aufblühen des Muſeumsweſens ebenſowohl wie von 
der planmäßigen Anwendung der kartographiſchen Methode viel, ſehr viel 
für Wiſſenſchaft und Volksbildung zu erhoffen. 


Auch in der Volkskunde gewinnt feit kurzem die Landkarte endlich 
die ihr gebührende Bedeutung, denn ein großzügiges Werk iſt in Vor- 
bereitung: der Atlas der deukſchen Volkskunde, der von der Nofgemein- 
ſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft unter ihrem umſichtigen und fatkräftigen 
Präſidenten, Staatsminifter Exzellenz Dr. Schmidt-Ott, getragen wird. Das 
Ziel dieſes weitſchauenden Unternehmens iſt die volkstums-geographiſche 
Erforſchung des geſamken deukſchen Sprachgebiets. Da ſomit nicht nur das 
Deutſche Reich, ſondern auch Öfterreich, die deutſche Schweiz, Luxemburg 
und andere deutſchſprechende Bezirke Europas von der Forſchung erfaßt 
werden ſollen, fo liegt zunächſt darin eine Betonung gemeinſamer Kultur- 
aufgaben für das geſamte Deutſchkum. Sicherlich wird die Gemeinſamkeit 
der Arbeit nach Methode und Inhalt die Deutſchen über die Grenzpfähle 
hinweg einander näher bringen. Nicht nur die Deutſchen verſchiedener 
Länder, ſondern auch, was vielleicht noch mehr iſt, die Deutſchen ver— 
ſchiedener Stände werden durch die gemeinſame Arbeit an heimatlichem 
Stoffe zu beſſerem gegenſeitigen Verſtändnis gebracht. Sie alle werden 
mit dem Fortſchreiten der Aklasarbeik immer mehr erkennen, daß fie krotz 
notwendiger Standesunkerſchiede Kinder einer Mutter find, unſerer Mukter 
Germania. Denn die derartig vertiefte Volkskunde wird vermöge der 
kartographiſchen Methode ungeahnte Aufſchlüſſe über die Entſtehung, Bil— 
dung und Wanderung von Volksark und Kulturerſcheinung bringen. Da— 
durch gewinnt die Volkskunde ſelbſt auch im höchſten Maße an Vertiefung 
und wird vielleicht jetzt erſt in den Rang einer wirklichen Wiſſenſchaft 
einrücken, ſofern die geographiſche und entwicklungsgeſchichtliche Be— 
trachkungsweiſe als zwei gleichberechtigte Helfer gelten und zur Wirkung 
gelangen. So eignet dem deuffhen Volkskundeaklas im höchſten Grade 
national-pädagogiſche, ſozialpädagogiſche und wiſſenſchaftliche Bedeutung. 
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In jedem Falle werden die Zugänge zur deutfhen Volksſeele weiter ge- 
öffnet, ſodaß ihr ganzer Reichtum immer mehr ausgewertet werden kann, 
zum Heile deutfhen Volksbewußtfeins. | 

Bevor wir uns nun mit der eigenklichen Aklasarbeik und ihrer Organi- 
ſation befaſſen, ſei es geftattef, einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung des 
Atlasgedankens zu werfen. Die erſte Anregung dazu habe ich im Jahre 1907 
mit meinem Aufruf „Plan einer großen deutſchen Ethno- Geographie“ ge- 
geben. Weiter ausgeführt wurde der Plan in meinem Vortrage „Ziele und 
Wege einer umfaſſenden deukſchen Ethno-Geographie“ auf der 50. Ver- 
ſammlung deutſcher Philologen und Schulmänner zu Graz im Jahre 1909. 
Das Jahr 1925 brachte die Fühlungnahme mik den Geſchichtsforſchern 
Helbok und Aubin, die den gleichen Zielen zuſtrebten und mit Nachdruck 
und Erfolg für die geographiſche Erfaffung deutfhen Volkskums eintraten. 
Im Frühling 1926 nahm die Hiſtoriſche Kommiſſion für Niederſachſen den 
Aklasplan, ſoweit er Niederſachſen betrifft, endgültig in ihr Arbeits- 
programm auf. Auf ihre Autorität geſtützt, konnte ich nunmehr mit allem 
Nachdruck für den Plan eintreten. Die erſte Beſprechung über die Ark 
ſeiner Ausführung fand zu Hannover im Mai 1926 mit Joſeph Müller 
aus Bonn, der ſchon vorher für die Geographie des rheiniſchen Volkstums 
Hervorragendes geleiftet hakte, und mit Ernſt Grohne, der ſchon vor 
längerer Zeit mit Wärme für den Plan eingetreten wat, ſtakt. Werkvollſten 
Ausbau erfuhr der Gedanke ſodann durch Otto Schlüter in Halle, Wilhelm 
Volz in Leipzig, Ferdinand Wrede in Marburg und Hermann Aubin in 
Gießen. So reifte der Plan, der im Herbſt des Jahres nunmehr die Ju- 
ſtimmung der in Neiße im Anſchluß an die Stiftung für deukſche Volks- 
und Kulturbodenforfhung kagende Verſammlung deutfcher Kulkur- und 
Heimafforſcher fand. Immer weitere Gemeinſchafkten wurden zu Trägern 
des Gedankens im Jahre 1927, ſo vornehmlich der in Speier kagende 
Geſamkverein deukſcher Geſchichks- und Alkerkumsvereine nach Adolf 
Helboks vorkrefflichem Vorkrage, der deutihe Geographenkag in Karls- 
ruhe, der meinen Plan einſtimmig übernahm, und der zu Freiburg ver— 
ſammelte Verband der deutſchen Vereine für Volkskunde, deſſen Vor- 
ſitzender John Meier aufs wärmſte dafür einkrak. Ihm gelang es im 
Zujammenwirken mit Prälat Schreiber, Aubin, Frings, Helbok und 
Hübner, die Notgemeinſchaft der deukſchen Wiſſenſchafk und ihren Präſi- 
denten, Staatsminifter Dr. Schmidt-Okt, für den Plan zu gewinnen. Durch 
die Aufnahme in das Arbeitsprogramm der Nokgemeinſchaft der deukſchen 
Wiſſenſchaft iſt die Durchführung des Aklasunternehmens gefichert. Eine 
grundlegende Beſprechung in einem Kreiſe von volkskundlichen Forſchern 
aus dem ganzen deutſchen Sprachgebiet ſchuf Juni 1928 im Berliner 
Schloß die Richtlinien, nach denen gearbeitet werden ſoll. Die wifjen- 
ſchaftliche Leitung des Unternehmens liegt in den Händen eines Neuner- 
ausſchuſſes, dem Aubin, Bächkold-Stäubli, Frings, Halm, Helbok, Hübner, 
Meier, Peßler, Schreiber angehören. Vorſitzender iſt John Meier. 

Das Hauptziel dieſer gemeinſamen Arbeit iſt die Einheitlichkeit der 
geſamten deutſchen Forſchung auf dem geſamten deutſchen Volhsboden. 
Dieſe Einheitlichkeit umfaßt einerſeits den zu erforſchenden Skoff volks- 
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kundlichen Gutes, andererfeits das Vorgehen in der Forſchung, drittens 
die Ark der Veröffenklichung. Bei der faſt unüberſehbaren Fülle der 
volkskümlichen Überlieferung, bei der großen Anzahl der notwendigen 
Mitarbeiter und bei der Menge der in den einzelnen Landſchaften zu er- 
wartenden Ergebniſſe kann nur eine Einheitlichkeit, die von vornherein 
geſicherk iſt, zum Ziele führen. Es iſt die Hauptaufgabe des Neuneraus- 
ſchuſſes, dieſe zu ſichern, damik die umfangreiche Arbeit des vielgeſtaltigen 
Räderwerks reibungslos verläuft. 

Was den zunächſt durch Fragebogen zu erfaſſenden und ſchließlich 
karkographiſch niederzulegenden Skoff betrifft, ſo muß hier eine zielbe- 
wußte Auswahl des Wichtigſten walten. Die Wichtigkeit liegt, angeſichts 
des als Atlas gedachten Hauptziels, nicht nur in der Bedeutung der Er- 
ſcheinung an ſich, ſondern auch in der Verwerkbarkeit der Verbreitungs- 
gebiete ihrer verſchiedenen Formen im kartographifhen Bilde. Denn beim 
Atlas iſt es natürlich unmöglich, ſämtliche volkskundlichen Erſcheinungen 
darzuſtellen, daher iſt eine Auswahl notwendig. Auf dieſe Weiſe unter- 
ſcheidek ſich das Atlasunternehmen ſtark von den landfchaftlihen Volks- 
kunden, die bei viel engerem Raume des Forſchungsgebietes eine viel 
größere Zahl volkskundlicher Dinge darſtellen können, ja, genau genommen, 
ſämtliche überhaupt vorhandenen nach Beſchaffenheit und Entwicklung 
vorführen follten. Je enger der räumliche Umkreis der Forſchung iſt, umſo 
ſtärker, um jo bewußter kann dem Ideal der Vollſtändigkeit zugeſtrebt 
werden. Während für die Volkskunde eines einzelnen Kreiſes in Preußen, 
eines einzelnen Bezirksamtes in Bayern Tauſende, ja Zehntauſende von 
Dingen in Bekrachk kommen, dürfte mit mehreren Hundert bis zur Zahl 
Tauſend hin das Höchſtmaß des in Aklasform zu Verwerkenden angegeben 
ſein. Nach welchen Geſichtspunkten die Auswahl zu erfolgen hat, das war 
bereits oben mitgekeilt. 

Um gleich Beiſpiele dafür zu geben, fei gejagt, daß zunächſt ſieben 
Fragenkomplexe aus den verſchiedenen Volkskundegebieten herausgegriffen 
wurden, um mik einer möglichſt vieljeitigen Mufterkarte den erſten Ver- 
ſuch zu machen. Es handelte ſich bei dieſen erſten ſieben Haupkfragen 
um das kägliche Brot, den Dienſtbokenwechſel, die Art der Garbenzuſammen- 
ſtellung zum Trocknen, die Gebräuche bei der lezten Garbe, das feierliche 
Jahresfeuer in der Gemeinde, die Nikolausbräuche und die Wöchnerinnen— 
fitten. Die meiſten dieſer Haupffragen find fo inhaltsreich, daß ihre Be⸗ 
antwortung, je genauer ſie erfolgt, um ſo weniger auf einer Landkarte 
darſtellbar iſt. Denn es iſt 3. B. faſt unmöglich, auf einer einzigen Karte 
etwa von Schleſien oder gar von ganz Deutſchland, über alle Orte hin 
oder über die Hälfte derſelben die Form des Brotes, den Backfkoff, das 
Treibmitkel und den Namen gleichzeitig noch überſichklich darzuſtellen. In— 
folgedeſſen hat man ſich enkſchloſſen, die Komplexe in Einzelkeile auf— 
zulöſen, mithin die ſieben Haupkfragen jeweilig in mehrere Unkerfragen 
unterzuteilen. Dieſe Auffpaltung der Fragen bringt 3. B. beim Dienſt— 
botenwechfel außer Datum und Benennung des Termins auch den Namen 
für den Wechſel felbft, bei der Garbenzuſammenſtellung die Anzahl der 
Garben, die Art ihrer Gruppierung und Zuſammenhaltung, beim Jahres— 
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feuer Ort und Zeit, beteiligte Perſonen und Verwendung der Aſche uſw. 
Es liegt auf der Hand, daß mit diefer Auffpaltung zunächſt eine Verviel⸗ 
fältigung der Arbeit bei Frageſtellung und Beantwortung verbunden iſt, 
zugleich aber auch eine größere Klarheit und ſchließlich — worauf es uns 
hier ja beſonders ankommk — eine größere karkographiſche Verwendbarkeit. 
Von dieſen erſten Fragebogen, welche im Ganzen 56 Unterfragen enthalten, 
find etwa zehnkauſend verſchickk worden. Junächſt wollte man damit eine 
Probe machen, inwieweit die Auswahl der Fragen und die Form der 
Frageſtellung guf gelungen ſei und inwiefern die auf dem Lande lebende 
Bevölkerung die folchergeftalt aufgegebene Fragen auffaſſen und beant- 
worten würde. Für dieſe Probeverſendung wurden die Landſchafken Heſſen, 
Rheinland, Weſtfalen, Niederſachſen, Mecklenburg, Sachſen und Oſt⸗ 
preußen ausgewählt. In rühmlichem Streben wetkeiferken dieſe Land- 
ſchaften in der Beankworkung der Fragen und der durch fie gebotenen 
volkskundlichen Heimakforſchung. Dort, wo bereits geeignete Organiſationen 
beſtanden, und ebenſo dork, wo ſolche zu dieſem Zwecke neu geſchaffen 
werden mußten, überall zeigte ſich nicht nur rege Teilnahme, ſondern auch 
erfreuliche Begeiſterung. Dieſe äußerte ſich in der genauen und ausführ- 
lichen Beantwortung und darüber hinaus in der freiwilligen Bereit— 
erklärung zu weiterer Arbeit. So find weite Kreiſe unſeres Volkes, den 
verſchiedenſten Ständen zugehörig, für wiſſenſchaftliche Heimakforſchung 
gewonnen; der erſte große Erfolg des Atlaſſes der deutfhen Volkskunde. 

Durch dieſe erſte Probefragenbogenverſendung haben ſowohl die Leiter 
des Unternehmens wie die Mitarbeiter vieles gelernt, das nun der 
weiteren geklärteren Forſchung zu gute kommt. Die Ergebniſſe der erften 
Befragungen ſind z. T. in der Berliner Zenkrale unker der Leitung von 
Fritz Boehm und in der zu Leipzig befindlichen Landesſtelle von Sachſen 
unter der Leitung von Th. Frings, dem die vergleichende Kulkurgeographie 
ſchon fo viel verdankt, kartographiſch zuſammengeſtellt. Sie zeigen deut- 
lich zunächſt den ungeheuren Vorteil der Überſichklichkeit der volkskund- 
lichen Landkarte und der Vergleichbarkeit mit anderen Erſcheinungen. 
Kulturſtrömungen bis zu den kirchlichen Grenzen und Einflüſſen, Verkehrs- 
wege und Stammeszuſammenhänge kreten hervor. Schon jezt zeigt ſich 
die gewaltige Bedeutung des ganzen Unternehmens, die bei der faſt lücken 
loſen Erfaſſung des ganzen deutſchen Volkbodens ſich noch klarer heraus- 
ſtellen wird. 

Damit find wir bei der Frage der Dichte des Forſchungsneßzes ange— 
langt. Je enger die Maſchen des FZorfchungsneßes find, umſo erfolgreicher 
wird der große volkskundliche Fiſchzug ſein. Um ſo ſchwerer iſt es aber 
auch, die Beute zu bergen. Das Ideal wäre hier, jede Gemeinde mit einem 
Beobachtungspunkke zu belegen. Junächſt iſt ins Auge gefaßt, wenigſtens 
jeden zweiten Schulort zu erfaſſen. Wollte man darüber hinaus ſämktliche 
Schulorke für den Volkskundeaklas verwerten, fo würde das eine doppelte 
Dichte, aber auch eine volle doppelte Arbeit bedeuten. Wie mir ſcheint, 
können wir ganz zufrieden fein, wenn es gelingt, im deutſchen Volkskunde— 
atlas jeden zweiten Schulork vertreten zu ſehen. Vielleicht wird es im 
Anſchluß an die ſo gewonnenen Ergebniſſe geboten ſein, für Unterfragen 
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oder für einzelne Landſchafken Sonderforſchung und Sonderkartierung zu 
leiſten, die dann ganz genaue Ergebniſſe und völlige Vergleichbarkeit der 
ſo gewonnenen Grenzlinien gewährleiſtet. 

Von der Auswahl der Fragen, der Helfer und der Beobachkungspunkke 
kommen wir ſchließlich auf die Geſamkorganiſation, die hier kurz be- 
leuchtet werden ſoll. Die vom Neunerausſchuß feſtgeſetzten Fragen werden 
von der Notgemeinſchaft der deutfhen Wiſſenſchaft in Form von Frage- 
bogen gedruckt und ſodann von der Zenkralſtelle des Aklaſſes in Berlin an 
die einzelnen Landesſtellen verſchickk. Solche find in allen deutfchen 
Landſchafken als landſchaftliche Organiſation errichtet oder in Vorbe— 
reitung. Die Landesſtellen, welche ein Heer von Helfern in ihrem Bezirke 
geworben haben und ſtändig erweikern, verſenden an ihre Mitarbeiter 
einzeln die von der Nokgemeinſchaft frankierten Kuverts mit den Frage- 
bogen. Die Mitarbeiter füllen die Fragen im Laufe von einigen Wochen 
oder Monaten aus, wobei fie bodenſtändige und gewandte Helfer heran- 
ziehen. Die mit Durchſchrift verſehenen beantworteten Fragebogen 
werden dann in jeder Landſchaft von der bekreffenden Landesſtelle ge- 
fammelt. Die Landesſtelle behält die Urſchrift des betreffenden Frage- 
bogens für ſich und fendet die Durchſchrift nach Berlin. Die Zuſammen— 
ſtellung für ganz Deukſchland erfolgt dann in der Berliner Zentrale unter 
Boehms Leitung, während die Landesſtellen in der Verwertung ihrer land— 
ſchaftlich umgrenzten Ergebniſſen völlig freie Hand behalten. 

Wie bei allen großen Unternehmungen, fo kommt es auch beim Aklas 
der deutihen Volkskunde nicht nur auf das Syſtem der Arbeit an, 
ſondern auch auf die Perſönlichkeiken, welche ſich dieſem Syſtem einordnen. 
Die Bereitwilligkeit bei allen Ständen und Berufen, mikzuarbeiken bei 
dieſer großen Ernte deutihen Volkskums, iſt außerordenklich groß. Einige 
Unklarheiten in der Auffaſſung der Fragen hinſichtlich ihrer Beziehung 
zu einem einzigen Beobachtungspunkke, inbezug auf das Maß der 
Mitteilung ufw. werden bald behoben fein. Immer aber wird engſte 
Fühlungnahme zwiſchen der Zenkrale und den Landesſtellen einerſeiks, 
zwiſchen jeder Landesſtelle und ihrem großen Helferkreis andererſeits 
Grundbedingung für erfolgreiches Zuſammenarbeiten ſein. So werden 
immer wiederholte Ausſprachen die Gelegenheit zu gegenſeikiger Erfahrung 
bieten müſſen. Einen Verſuch in dieſer Hinſicht hat das Vakerländiſche 
Muſeum in Hannover gemacht, indem es feinen bereits früher veran- 
ſlalketen volkskundlichen Lehrgängen nunmehr, da es die Landesſtelle 
des Atlas für Niederſachſen iſt, beſondere Aklaslehrgänge folgen läßt. 
Dieſe, die mik kurzen Lichtbildervorträgen und ausgiebiger Ausſprache ver— 
bunden find, follen jedes Vierteljahr wiederholt werden, um die enge 
Fühlungnahme innerhalb der volkskundlichen Landesforſchung und ihrer 
Helfer dauernd ſicherzuſtellen. Auf Wunſch der Helfer wird vom Muſeum 
gleichfalls vierteljährlich ein Verzeichnis der bisherigen und jeweilig 
neugewonnenen Mitarbeiter verfandt. Auch ein kleines Mitteilungsblakt 
„Volkskumsgeographiſches aus dem Vaterländiſchen Muſeum“ ſuchk hin— 
ſichtlich der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Forſchungsfragen die Mit— 
arbeikerſchaft auf dem Laufenden zu halten. 
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Das deulſche Volkstum im Elſaß. 
Von Defire Luß, Freiburg i. Br. 


Gewiß, eine Jeitſchrift für Volkskunde auf objektiv wiſſenſchafklicher 
Grundlage hat mit politifhen Dingen nichts zu kun. Wie aber, wenn die 
Volkskunde, wie im Elſaß, von der Wiſſenſchaft ſelber gefälſcht und in natio- 
nalem Sinne mißbraucht wird? Iſt nicht die Anſichk vom urfranzöſiſchen Elſaß 
von franzöſiſchen Wirtfchaftlern erfunden und dem geſamken Ausland 
übergeben worden? Haben nicht Wilſon und der Feindbund 1918 das Elſaß 
ohne Volksbefragen zu Frankreich geſchlagen, weil ſie auf Grund dieſer Enk— 
ſtellung der Meinung waren, das Elſaß ſei eine uralte franzöſiſche Provinz, 
die 1870 von Deutſchland widerrechklich und widerſtrebend annektiert worden 
ſei? Und doch iſt das Elſaß ſeit den älteſten Zeiten reinſtes deukſches 
Stammesland, und feine polikiſchen, wirtſchaftlichen und kulkurellen Be- 
ziehungen zu Deukſchland waren Jahrhunderte lang fo eng und derart un- 
entwirrbar miteinander verflochken, und find es 3. T. noch heute, daß eine 
Trennung all der Fäden ſo unmöglich wie verbrecheriſch wäre. 


Gibt es hierfür einen beſſeren Beweis, als den jetzigen Verzweiflungskampf, 
mit dem ſich das Elſaß geſchloſſen gegen die franzöſiſche Anmaßung erhob, 
um feine altererbten volkhaften Eigenrechte vor der gewaltſamen natio- 
nalen Einebnung zu ſchützen? Verblendung und Kurzſichtigkeit und das Fem- 
gericht eines überhitzten Pakriokismus und politifher Einſeitigkeit zwar 
vermochken jahrelang jedwede Stimme der Vernunft zu unkergraben, doch 
allmählich — die Narkoſe hielt nicht lange an — wurde man ſich klar, daß 
mit dem Opfer der Heimat nichts mehr übrig bleiben konnte und daß man 
deshalb ſo raſch als möglich die elſäſſiſche Seele „aus dem Schraubſtock der 
Operateure reißen müſſe, um das Schlimmſte, das Verbluken und elende 
Hinſterben zu verhüten!.“ Denkart und Mutterſprache eines Volkes, mit 
denen allein bleibende Werke geſchaffen werden, find eben Dinge, die ſich 
nicht wie Teile einer Maſchine auseinandernehmen und durch neue erſetzen 
laſſen. 


Hier geht uns der elſäſſiſche Heimakkampf nur inſoweik an, als dabei 
unſer mikbedrohkes geiſtig — kulfurelles Eigentum in Frage kommt. Die 
franzöſiſche Entſtellung beraubt uns nämlich auf der 
Strecke vieler Jahrhunderte werkvollſter und uner- 
ſehlicher Offenbarungen unſeres älteren deukſchen 
Schrifttums, die wir unfer keinen Umſtänden aus dem 
deutſchen Geiſtes vermögen ausgeſchalket wiſſen wol- 
len. Wenn wir uns dieſer Lüge wehren, fo geſchiehk dies nicht, um, wie 
von franzöſiſcher Seite immer noch befürchtet wird, das Feuer irgend einer 
Revanche zu ſchüren, ſondern weil uns unfere nationale Ehre und der 
Wille für Klarheit und Sauberkeit in wiſſenſchaftlichen Dingen dazu ver- 
pflichtet, unſer unankaſtbares und über alle Zweifel erhabenes ideelles 
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Eigentum im Elſaß zu verfeidigen. Ein fiedelungs-, wirtſchafts- und kulkur- 
geſchichtlicher Rückblick auf die Enkwickelung des elſäſſiſchen Volktstums 
wird die von Frankreich konſtruierken Anſprüche am beſten widerlegen. 


Schon die Geburksſtunde der Rheinkalſenke hat diefe in ihrer ganzen 
Ausdehnung als eine einzige und einheitliche geographiſch-phyſikaliſche 
Landſchaft erſtehen laſſen. Die beiderſeitigen parallel gerichteten und 
äußerft fruchtbaren Uferſtreifen, die ſich längs des Rheines hinziehen, 
gehen diefeits wie jenfeits langſam in wellige lößreiche Hügelreihen über, 
hinter denen ſich im Süden die beiden in Ausdehnung und Höhenverhält- 
niſſen völlig gleichen Brudergebirge Wasgau und Schwarzwald mit fteil- 
aufſteigenden und mächtig aufgeſchichteten Wänden erheben. Flüſſe und 
Ströme aber, hier der Rhein, haben niemals, ſelbſt nicht in den primitivften 
Zeiten der Menſchheit, ein krennendes Hindernis dargeftellt, im Gegen- 
teil, gerade Ströme waren es, die ſchon von den älkeſten uns bekannten 
Kulturvölkern als einzige und dauernd brauchbare Verkehrsſtraßen in 
Dienſt genommen wurden. Hindernd und trennend dagegen wirkten ftets 
Gebirge mit engen Tälern und hohen unwegſamen Kammbildungen, wie wit 
ſolche im Wasgau in ſeiner ganzen Länge finden. Und katſächlich hat auch 
der Wasgau das Elſaß für jeden Verkehr nach Weſten auf lange Zeit hin 
abgeſperrk. Die natürlichen Zugangswege zum Rheinkal kommen alle aus 
dem Oſten und Norden. Die Senke zwiſchen Bodenſee und Baſel, das 
Dreiſam-, Kinzig-, Neckar- und Maintal bildeten denn auch von jeher die 
großen Völkerſtraßen, auf denen die Eroberung und Beſiedelung der elfäj- 
ſiſchen und badiſchen Ebene erfolgte. Saar und Moſel und die Jinſel im 
Unter-Elſaß zeigten den Weg weiter auf das Lothringiſche Hügelland. 


Die geſchichklich erſtmals nachweisbaren Bewohner von Elſaß-Loth- 
ringen waren Kelten, ein galliſch-romaniſcher Volksſtamm, der Frank- 
reich, Belgien, England, einen Teil der Schweiz und Süddeuktſchland bis 
zum Fichtelgebirge inne hatte. Als echtes Kriegsvolk bauten fie die erſten 
befeſtigten Städte, von denen uns linksrheinifh Argentoratum (Straß— 
burg), Columbaria (Colmar), Divodurum 1 (Meß) 
und rechtsrheiniſch Taradunum (Zarten bei Freiburg), Sumelocenna 
(bei Rottenburg) Lupodunum (Ladenburg) und Brigantium (Bregenz) 
als wichtigſte bekannt find. 


Mit dem Nachweis dieſer keltiſchen Urbevölkerung ſucht nun Frank- 
reich feinen rechtlichen Anſpruch auf Elſaß- Lothringen zu begründen, in- 
dem es die Behauptung wagt, die Elſaß-Lothringer ſeien keltiſchen Ur— 
ſprungs und die elſäſſiſche Mundart ſei nichts anderes als ein kReltifcher 
Dialekt. Ehrliche Forſchung war hier nicht am Werk. Unbekümmert um 
die Wahrheit machte man hier nationaliſtiſche Wünſche zu Vätern 
der Gedanken. Unverſtändlich bleibt nur, daß ſelbſt Männer der Wiſſen— 
ſchaft wie Babelon, Jullian, Laviſſe, Vidal de la Blache u. a. Mitglieder 
der Pariſer Akademie und des Institut de France, einer derart durch— 
fihfigen, rein auf chauviniſtiſchen Ehrgeiz angelegten Mache die Hände 
reichten, die internationale Achkung vor der objektiven Strenge wiſſen— 
ſchafklicher Forſchung mißbrauchten, um vor der Welt, und das war der 
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eigentliche und einzige Zweck, dem hemmungsloſen Imperialismus ihrer 
Nation, dem Drang zum Rhein, den Mantel der politiſchen und kulturellen 
Berechtigung umzuhängen. 


Wie ſtellen ſich nun die geſchichtlichen Tatſachen zu dieſer französichen 
Auffaſſung? War der Rhein zu irgendwelchen Zeiten kakſächlich eine 
„Barriere“, eine Völkerſcheide zwiſchen Romanen- und Germanenkum? 
War das Elſaß katſächlich keltiſches Territorium geblieben, daß ihm heute 
noch keltiſche Kultur und Sprache anhaftet? 


Die Geſchichke belehrt uns eines andern! Schon um das Jahr 100 
v. Chr. muß Süddeutfchland von den Kelten geräumt geweſen fein. Fort- 
währende Einbrüche kriegeriſcher Germanenſtämme, hauptfählid der 
Sueben, hatten die kelkiſche Urbevölkerung 3. T. vernichtet, oder über den 
Rhein zurückgedrängt. Jedenfalls war die „Helvekierwüſte“, wie man das 
von den Kelten geräumte Gebiet vom Main bis Lech und Bodenſee um 
das Jahr 100 v. Chr. bezeichnete, bereits zu Cäſars Zeiten von Sueben 
beſetzt. Drei ihrer Stämme und zwar die Triboker, Nemeter und Vangi— 
onen? finden wir kurz darauf ſchon links des Rheins im keltifchen Gebiet 
der Mediomatriker und Treverer vor. Von ihnen beſaßen die Triboker 
das Unter-Elſaß mit dem Vorort Brocomagus (Brumath), die Nemeter 
die Pfalz mit Noviomagus (Speier) und die Vangionen das heufige 
Rheinheſſen mit Borbetomagus (Worms). Ein gleichzeitiger lange und 
klug vorbereiteter Verſuch des Suebenfürſten Arioviſt, ſich auch im Ober- 
Elſaß, im kelkiſchen Gebiete der Sequaner feſtzuſetzen“, ſcheikerte im 
Jahre 58 v. Chr. in der Schlacht (bei Sennheim oder Epfig)’ gegen den von 
den Sequanern zu Hilfe gerufenen Cäſar. Die nunmehr von Cäſar im 
Anſchluß an dieſen Sieg am Rhein errichtete römiſche Provinz, die nicht 
etwa den Lauf des Stromes zur Grenze nahm, fondern über den größten 
Teil des urſprünglich kelto-romanifchen Gebietes, alſo über Elſaß, Baden 
und Würktemberg bis zum Limes reichke, erhielt, doch ſicher nur, weil ſie 
ſchon feit längerer Zeit völlig germaniſiert war, den Namen „Germania 
superior“ d. h. Obergermanien. Zwar gelang es den Römern, dieſes Ge— 
biet mit Hilfe ſtarker militäriſcher Kräfte auf längere Zeit gegen den Zuzug 
weiterer germaniſcher Stämme abzuriegeln, doch der fortwährende Anſturm 
dieſer, haupkſächlich ale manniſcher Völkerſchaften, die von den Ufern 
der Elbe her ſüdwärts drängten, war derark groß und harknäckig, daß der 
Pfahlgraben bereits im 3. Jahrhundert geräumt werden mußte. Die Ale- 
mannen warfen die Römer bis an den Rhein zurück und überſchritten 
dieſen im 4. Jahrhundert. Noch einmal gelang es Julian Apoſtata, den 
Einfall im Jahre 357 in der Schlacht bei Skraßburg-Hausbergen abzu— 
wehren. Es war der letzte Sieg der Römer in Obergermanien, denn als 

? Tacitus. Germ. 28: „ipsam Rheni ripam haud dubie Germanorum 
populi colunt, Vangiones, Triboci, Nemetes. 

3 Riefe, Das rhein. Germ. in den ank. Inſchr. 232—235. 

»Gelzer, Vor zweitaufend Jahren. Elſ-Lothr. Jahrbuch. Band VIII. 1929. 

5 Schlumberger, Cäſar und Arioviſt. Colmar, 1877. 
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um 400 deutfche Völker Italien überfluteten, zogen die Römer ihre Truppen 
vom Rhein zurück und gaben deſſen Ufer frei. Die Alemannen nahmen 
nun das Elſaß in ihren Beſitz. 


Bei dieſem unaufhörlichen und kraftvoll zähen Vorſtoß der Alemannen 
handelte es ſich nicht um einen Vormarſch des gefamten Volkes, alſo um 
einen Einbruch mit Weib und Kind und aller beweglichen Habe, wie bei 
den eigentlichen Wanderſtämmen, ſondern um eine kriegeriſche Aktion ale- 
manniſcher Könige, die ihren politiſchen Machtbereich zu erweitern und dem 
ſtarken Volke neues Siedelungsland zu erwerben ſuchten. Die Teile links 
des Rheines blieben mit dem Hinkerlande dauernd in Verbindung, wodurch 
im Gegenſatz zu reinen Wanderſtämmen der Zuſtrom anderer Siedler 
immer wieder möglich war und ihre nationale Kraft und volkhafte Eigen- 
art erhalten blieb. 


Dieſe Beſitzergreifung der elſäſſiſchen Ebene durch die Alemannen muß 
ſehr raſch, mit bedeutendem Menſchenmaterial und vollſtändiger Ver- 
nichkung oder Verdrängung der noch vorhandenen kelko-romaniſchen oder 
römiſchen Bevölkerungsreſte vor ſich gegangen fein, wie wäre es ſonſt 
möglich, daß in einem derart großen Gebiete, das infolge feiner Frudt- 
barkeit doch ſicher eine verhältnismäßig dichte Urbevölkerung aufzuweiſen 
hatte, von den zahlreich vorhandenen Ortsnamen kaum ein einziger erhalten 
blieb. Von vorgermaniſchen Flurnamen gar iſt auch nicht eine Spur mehr 
zu finden, ein Beweis alſo, daß die Ebene politiih und privatrechtlich 
herrenlos geworden war. Die noch vorgefundenen keltiſchen Dörfer waren 
oder wurden vernichtet, die ſteinernen römiſchen Wohnhäuſer, Bäder und 
Gutshöfe, mit denen die Alemannen mik ihrer völlig andern Bau- und 
Wohnarkt nichts zu kun haben wollten, geplündert und verbrannt und ihrem 
Schickſal überlaffen. Straßburg 3. B., das römiſche Argentoratum, ſtand 
lange Zeit öde und verlaſſen. Das Einzige, was den Alemannen aus der 
Zeit der Römer zugute kam, war die jahrhunderkelange Rodungsarbeit, 
die ihnen weites Bauland und für die SHauptbefhäftigung, die 
Viehwirtſchaft, ausgedehnte Weideflächen hinterließ. So fanden die neuen 
Siedler mit ihrer aus der nordiſchen Heimat ſtammenden Vorliebe für 
Flußläufe und Niederungen in der breiten elſäſſiſchen Ebene auf längere 
Zeit hin Raum genug, daß fie vorläufig für die höher gelegenen Teile, 
die Vorberge, engen Gebirgskäler und rauhen Bergabhänge und der dieſen 
eigenen ungewohnten Lebensweiſe keine Beachtung ſchenkken. Dieſe über- 
ließen fie den verdrängken keltiſchen Flüchtlingen, die ſich dorthin zurück- 
gezogen hatten und unbehelligt weiterleben konnten. So erklärt es ſich, daß 
ſich nicht nur am Wasgaurand und in deſſen Tälern, ſondern auch auf dem 
ſchon früher alemanniſch gewordenen Schwarzwald kelko-romaniſche Reſte 
erhalten und Jahrhunderte lang behaupken konnten, bis fie ſchließlich von 
der Übermacht der ſie umſchließenden Germanen ſprachlich und national 
aufgefogen und angeglichen wurden. Auf das Fortbeſtehen ſolcher kelko— 
romaniſchen Reſte weiſen in dieſen Gegenden manche Orksnamen hin. 


Im Gegenſatz zu den wenigen, Jahrhunderte lang auf welkabgeſchie— 
denen, bedeutungsloſen Poſten liegenden kelkiſchen Siedelungen, iſt die 
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große Fläche der elſäſſiſchen Ebene von ungezählten und dichtgedrängten 
rein germaniſchen Orten überſät. Alemanniſch ſind die Namen auf 
ingen, ing hofen, aha, ach. Neben dieſen finden wir noch eine über ⸗ 
wiegend große Zahl auf heim und hofen. Witte: und Hund” halten 
dieſe ebenfalls für alemanniſch, Shiber und Langenbecke dagegen 
ſprechen ihnen fränkiſchen Urſprung zu. Nach dieſen Letzteren handelt es 
ſich alſo um eine Umbenennung jüngeren Datums, die auf die Zeit der fränki- 
ſchen Beſetzung zurückzuführen iſt, die nach dem Siege der Franken über 
die Alemannen im Jahre 496 erfolgte. 


Das Gebiet der Alemannen wurde von fränkiſchen Herrenſiedelungen 
durchſetzt, die man zur Bewachung und Sicherung der fränkiſchen Grenze 
mit beſonderer Dichtigkeit an den vorhandenen Römerſtraßen und ſonſtigen 
ſtrategiſch wichtigen Punkten errichtete, von denen aus ſich eine Konzen- 
tration der Heere raſch ermöglichen ließ. Eine fränkiſche Maſſeneinwande⸗ 
rung, die eine Sippenſiedelung geftattet hätte, kommt dabei nicht in Frage. 
Das Ganze war nicht mehr als eine Ark mililtärifcher Beſatzung. Die 
fränkiſchen Herren, königstreue Kampfgefährten mit ihren Kriegern, denen 
die alemanniſchen Dörfer wohl zinspflichtig wurden, blieben überall der an- 
ſäſſigen Bevölkerung gegenüber in der Minderheit, fo daß von ihrer Seite 
aus eine Durchſetzung oder gar Verdrängung alemanniſcher Art unmöglich 
war. Die alemanniſche Übermacht blieb Träger der dem geſamken Lande 
eigenen Kultur und Sprache. 


Eines allerdings erreichten die Franken, die einbezogenen aleman- 
niſchen Orte wurden von den neuen Grund herrn keilweiſe nach ihrem 
Namen umbenannt und erhielten die fränkiſchen Endungen heim oder 
hofen, oder wo der almanniſche Namen beibehalten wurde, die Endung 
ing heim, inghofen oder ighofen. — 


Der auf die Vorberge und in die Täler des Wasgau verdrängte Reſt 
der kelto-romaniſchen Urbevölkerung konnte, wie bereits erwähnt, der 
ſtarken Aſſimilationskrafk des die Ebene beherrſchenden Alemannenkums 
auf die Dauer nicht widerſtehen. Beſonders der im nördlichen Wasgau 
lebende Teil, von Oſten wie von Weſten umklammerk von rein germaniſchen 
Siedlern, war beizeiten feinem Untergange preisgegeben. Nicht fo jener 
in den Tälern ſüdlich des Donon. Dort beftand über das Gebirge hinweg 
allzeit ein enger Zuſammenhang mit dem Stammesvolk in Gallien, fo daß 
es Jahrhunderte benötigke, bis die alemanniſche Ark auch hier ſich durchzu— 
ſezen vermochte. Doch wirkte ſich hier die Germaniſakion auf friedlich 


s Witte, Zur Geſchichte des Deutſchkums im Elſaß und im Vogeſengebiet. 
Skraßburg, 1897. 


Hund, Die Wanderungen und Siedelungen der Alemannen. Jeitſchr. f. d. 
Geſch. d. Oberrheins, 1917 und 1919. 


» Schiber, Die fränkiſchen u. alemanniſchen Siedelungen in Gallien, beſonders 
in Elſ.-Lothringen. Straßburg, 1894. 


» ·Langenbeck, Beiträge 3. elf. Siedelungsgeſchichte und Ortsnamenkunde. 
Elſ.-Lothr. Jahrbuch. Band I. 1927. 
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koloniſatoriſchem Wege aus. Die raſchanwachſende Bevölkerung der Ebene 
bewegte ſich langſam weſtwärts, durchſeßte immer mehr die kelto-roma- 
niſchen Gebiete, bis ſchließlich um das Jahr 1000 die ſtärkere Kultur der Ale 
mannen und die alemanniſche Sprache Sieger blieben. Auf dieſe Weiſe wurde 
das Alemannenkum mindeſtens in den ſüdlichen Wasgaufälern, dem Mas- 
münſter-, St. Amarin-, Lauch und Münſterkal bis auf die Kammlinie hinauf- 
getragen. Eine Ausnahme machten nur die mittleren Wasgautäler, das 
Breuſch-, Weiler-, Leber- und Urbeistal. Hier haben ſich, beſonders in den 
hinteren Talhälften, die romaniſchen Reſte bis auf den heutigen Tag erhalten. 


Somitalfoiftder Wasgaukamm, nicht der Rhein, in feiner 
größten Länge ſchon ſeit 1000 Jahren, die Vorbergzone ſchon viel 
länger, die ekthnographiſche Grenze zwiſchen Deutfhtum 
und Romanentnm, das gefamte Elſaß alſo uraltes 
rein germaniſches Gebiet, das ſich vom romaniſchen nicht nur 
lange Zeit hin auf das ſchärfſte abgeſondert hielt, ſondern auch unabhängig 
und unbeeinflußt von dieſem im gefamten Kultur- und Wirkſchafksleben 
völlig eigene Wege ging. 


Dieſes ſpezifiſch alemanniſche Eigenleben zeigte ſich zunächſt, rein 
äußerlich ſchon, in der für die beiderſeitigen Beſiedelungsgebieke charakte- 
riſtiſchen doch grundverſchiedenen Bauart und der Ark der Dorfanlagen. 
Wer jemals aus dem alemanniſchen Siedelungsbereich, hier die Wasgau- 
täler mit einbegriffen, hinüber nach Frankreich wanderke, dem muß beim 
Überſchreiten der Sprachgrenze auch fofort der große Unkerſchied zwiſchen 
der alemanniſchen und romaniſchen Bauart aufgefallen fein. Die Kelto- 
Romanen übernahmen ihre Bauart von den Römern und zwar nicht nur 
den maſſiven Steinbau, ſondern auch die niedere Dachbildung, die beide 
heute noch für Frankreich und Italien kypiſch ſind. 


Ortsnamen und Bauart im Elſaß ſetzen ſich mit genau den gleichen 
Formen oftwärts über den Rhein fort und zwar ſowohl in Baden wie in 
Württemberg. Infolgedeſſen iſt es abſurd und unverſtändlich, dem Elſaß 
feinen alemanniſchen Charakter abzuſprechen und feine Sprache als eine 
keltiſche Mundart zu bezeichnen. Die Verſchiedenheit der alemanniſchen 
und romaniſchen Sprachformen iſt fo auffallend, daß ſich auf der Sprach- 
grenze im Wasgau, in der burgundiſchen Pforte und in Lothringen benach- 
barte alemanniſche und romaniſche Dörfer jeweils nur in einer der beiden 
Sprachen verſtändigen können. Auf der alemanniſch-fränkiſchen Sprach- 
grenze dagegen, fällt es keinem Menſchen ein, ſich in der gegenfeitigen 
Unterhaltung der Sprache des andern zu bedienen. Jeder ſpricht in ſeiner 
Zunge und einer verſteht den andern ohne jede Schwierigkeit. Da die Be— 
ſiedelung der Rheinebene von Oſten nach Weiten erfolgte, wird heute noch 
auf beiden Seiten des Rheines in der gleichen Höhe dieſelbe Mundart 
geſprochen. Im Süden, diesſeits im Wieſenkal und Markgräflerland und 
jenſeits im Sundgau, herrſcht das Mitktelalemanniſche, auf badiſcher Seite 
die Sprache von Hebel, Bader, Dorn, Burke, auf elſäſſiſcher 
Geite die von Zumſtein, Katz und Lina Ritter. Daran ſchließt 
ſich im Elſaß bis zur Moder, in Baden bis zur Murg das Niederaleman— 
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niſche an, vertreten diesſeiks durch Fellner, Steinmann, Schrei- 
ber und Ganther, im Elſaß durch Stos kopf, Greber, Baſtian 
und Maria Hark. 


Ebenſowenig wie ſprachlich ſchied der Rhein jemals politiſch die beiden 
Stammesteile. Die merowingiſche Teilung und der Vertrag der Karolinger 
zu Merſen 870 ließen die Einheit der Rheinebene unangekaſtetk. Die Bis- 
tümer Baſel und Straßburg beſaßen ausgedehnte Beſitzungen in Baden, 
die bis weit hinauf in den Schwarzwald reichten, ebenſo die elſäſſiſche Herr- 
ſchaft Lichtenberg. Der elſäſſiſche Sundgau und der badiſche Breisgau ge- 


hörten zu Öfterreih. Straßburg, Freiburg und Breiſach waren lange Zeit 
Verbündete. 


Die Stammes- und Sprachgemeinſchaft und politiſche Zufammenge- 
börigkeit bedingte felbftverftändlich auch ein gemeinſames Wirkſchaftsleben, 
von deſſen Formen uns beſonders die Münzforſchung zu berichten weiß. 
„Und in der Tat gibt es kein Gebiet, ſelbſt nicht das der Literatur- und 
Kunſtgeſchichte, auf dem die deutſche Vergangenheit des Elſaſſes reiner 
und deutlicher zutage kräte, als das der Münzgefchichte!. Sie führt uns 
von den Uranfängen des elſäſſiſchen Münzweſens bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts und weiß uns die fortſchreitende wirkſchafkliche und poli- 
tifhe Entwicklung in klaren Strichen zu zeichnen. Zur Zeit der erſten 
alemanniſchen und fpäter fränkiſchen Herrſchaft kannte man im Elſaß nur 
die reine Naturalwirkſchaft. Erſt in den Zeiten der Merowinger finden 
wir in Straßburg eine private Münzpachk. Bezeichnend iſt, daß ſchon auf 
den erſten dort geprägten Münzen der Name Straßburg deutfch erfcheint. 
Auf der älteften uns erhaltenen elſäſſiſchen Münze, einem merowingiſchen 
Goldtriens, wird er als „Stradiburs“ angegeben. Auf den wenigen er- 
haltenen Silberdenaren der karolingiſchen Zeit leſen wir „Stratburg” oder 
„Stratburgus”. Eine regere Münztätigkeit ſetzte erſt zur Zeit der Hohen- 
ſtaufen im 12. und 13. Jahrhunderk ein. Die Kreuzzüge und die Eröffnung 
neuer Handelswege ließen die Notwendigkeit einer baren Münze immer 
mehr erkennen, fo daß ſich die verſchiedenen Wirkſchaftszenkren, meiſtens 
Einflußgebiefe größerer Städte, voneinander fonderten und ihre eigene 
Währung ſchufen. In der oberen Rheinebene laſſen ſich zwei ſolcher Wirt- 
ſchaftszenkren, Baſel und Straßburg, deuklich erkennen. Die da- 
mals in Straßburg gegründete „Münzerhausgenoſſenſchaft“ prägte den ſog. 
„Straßburger Pfennig“, der Jahrhunderte hindurch links wie rechts des 
Rheines Geltung hakte. Das Straßburger Wirtfchaftsgebiet umfaßte da- 
mals linksrheiniſch das gefamte Unker-Elſaß und redhtstheinifch das Gebiet 
nördlich des Breisgaues, alſo die ganze Ortenau bis zur Südgrenze des 
Bistums Speier und nach Oſten bis zur Waſſerſcheide des Schwarzwaldes. 
Das oberelſäſſiſche Münzgebiet war weniger einheiklich. Hier beftanden 
lange Zeit verſchiedene und kleinere Münzgebieke nebeneinander, bis ſchließ— 
lich durch die Bundesurkunde vom 24. Febr. 1403 der „Rappenmünzbund“ 
gegründet wurde, der die Städte Baſel, Colmar, Freiburg und Breiſach und 

1° Cahn, Das deutſche Elſaß in feinen Münzen und Medaillen. Elſ.-Lothr. 
Jahrbuch. Band J. 1922. 
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die vorderöſterreichiſchen Lande im Breisgau, Elſaß und Sundgau zu- 
ſammenſchloß. Seinen Namen erhielt dieſer Bund von dem in Baſel ge- 
prägten „Rappenpfennig“ oder „Rappen“. Straßburg und Baſel bekun- 
deten ihre Zugehörigkeit zu andern deutſchen Münzgebieten darin, daß alle 
ihre Urkunden und Akten in deutfcher Sprache verfaßt und alle ihre 
Münzen deutſche waren. 

Dieſe Treue zum Reich bewies ganz beſonders Colmar, das für 
ſeine eigenen Pfennige und ſein von 1499 ab geprägten erſten Großgeld, 
den ſog. „Dicken“, das Wappen des Reiches, den Reichsadler, wählte. Auch 
die von 1544 ab in der Abtei Murbach geprägten „Abtetaler” zeigen auf der 
Kehrſeite den Reichsadler und den Titel des jeweils regierenden deutſchen 
Kaiſers. 

Der weſtfäliſche Friede führte den öſterreichiſchen Sundgau an Frank- 
reich ab, und Ludwig XIV. erhielt das Amt eines Landgrafen im Ober- und 
Unter-Elſaß. Straßburg und die elſäſſiſchen Reichsſtädte blieben vorerſt 
noch bei Deukſchland und erwiderten die immer ſtärker werdenden franzö- 
ſiſchen Einkreiſungsbeſtrebungen durch einen zwar ausſichtsloſen, doch ver- 
bitterten Kampf. Dieſer Kampf kommt auch in den Münzen jener Zeit 
zum Ausdruck. Colmar z. B. ſetzte 1670, als die Gefahr der Umklammerung 
bereits aufs Höchſte geſtiegen war, zum Zeichen des Prokeſtes auf die eine 
Seite feiner Taler die Stadtbefeſtigungen, darunter ein Engelsbruſtbild, 
welches unter den Flügeln die Wappen des Reiches und der Stadk ver- 
einte und auf die Kehrfeite den doppelten Reichsadler, umgeben vom Namen 
und Titel des Kaiſers Leopold J. Und Straßburg gab noch 1675, alſo kurz 
vor feiner Annektion, den von den Brandenburgiſchen Truppen ins Elſaß 
gebrachten Gulden geſetzlichen Kurs, indem es ihnen ſein Münzzeichen, die 
Lilie, aufſtempelkte. Nach 1681 wurde dann dem Elſaß die franzöſiſche 
Währung aufgezwungen. 

Wie die wirkſchaftlichen Beziehungen, fo haben auch Kultur und 
Geiſtesleben aller Jahrhunderte eine feſte und ſtammeskreue Bindung nach 
Oſten hin geſchaffen. Beſonders bemerkenswert erſcheink, daß in Bezug. auf 
geiſtige Dinge die linke Rheinſeike der rechten allzeit überlegen war. Wolf- 
ram ſucht die Gründe hierzu im geologiſchen Aufbau der beiderfeitigen 
Uferſtreifen. Der Iſteiner Klotz und die rechtsrheiniſche breite Uberſchwem— 
mungs- und Sumpfniederung verhinderten lange Zeit eine nennenswerte 
Konkurrenz für die auf elſäſſiſcher Seite ſchon in vorgermaniſchen Zeiten 
beſtehenden und das Elſaß von Süden nach Norden durchziehenden äußerſt 
wichtigen Römerſtraße, an der ſich denn auch die erſten und größeren Stadt- 
anlagen bildeten. So finden wir linksrheinifh die alten Biſchofs- und 
Handelsſtädte Baſel, Straßburg, Speier, Worms, Mainz 
und Köln. Auch Breiſach gehörte bis zum 14. Jahrhundert der linken 
Rheinſeite an. Da aber die Biſchofsſtädte von jeher die wirkſchaftlich 
leiſtungsfähigſten und deshalb bevorzugkeſten Brenn- und Sammelpunkte 
des geiſtigen Lebens waren, ſo erklärt es ſich von ſelbſt, daß ſich links— 


2 Wolfram, Kulturelle Wechſelbeziehungen zwiſchen Elſaß und Baden. 
Freiburg. 1926. 
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rheiniſch auch die reichere Kultur entwickeln mußte. Dazu kommt noch, daß 
dort in der elſäſſiſchen Ebene die merowingiſchen wie die karolingiſchen und 
jpäter auch die hohenſtaufiſchen Herrſcher ihre Pfalzen, Schlöſſer und 
Burgen errichteten und durch Gründung und Privilegierung zahlreicher 
freier Reichsſtädte wertvolle Förderer kultureller Dinge wurden. Auf 
badiſcher Seite fehlen dieſe Vorbedingungen. Biſchofsſtädte waren keine 
und kaiſerlicher Hausbeſitz nur in geringem Maße vorhanden. Wohl haben 
die Zähringer mit der Gründung Freiburgs eine raſch aufblühende Handels- 
ftadt geſchaffen, doch erreichte dieſe nie die Macht und das Anſehen der 
viel älteren elſäſſiſchen Biſchofs- und Landeshauptkſtadt Straßburg. 


Als einer der erſten Förderer alemanniſcher Geiſtesbildung erſcheint 
zur karolingiſchen Zeit zunächſt der Straßburger Biſchof Heddo (vor 734 
bis 760), vordem Abk im Kloſter Reichenau, von deſſen hoher Kultur er 
vieles mit ins Elſaß brachte. Von Bedeukung für das breitere Volk wurde 
jedoch erſt der unker Ludwig dem Frommen lebende Biſchof Bernold, 
von dem der aus Südfrankreich ſtammende und als politiſcher Verbannker 
unter feiner Obhut lebende Dichter Ernoldus Nigellus ſchreibt, daß er 
mit allem Eifer erſtrebe, das Volk zu heben und ſich bemühe, „dieſem die 
Bibel in der heimiſchen Mundart näher zu legen“. Biſchof Bernold ſchreibt 
man neuerdings auch die Anregung zu dem niederſächſiſchen in der Kloſter- 
ſchule zu Fulda enkſtandenen „Heliandliede“ zu!. Aus der eben erwähnten 
unter der Leitung des Abtes Rabanus Maurus ſtehenden berühmten 
Fuldaer Kloſterſchule ging der Benedikkinermönch Otfried von 
Weißenburg (790-875) hervor. Die kluge Art Bernolds und feines 
früheren Abtes entgegen den üblichen chriſtlichen Kloſterpoeſien in latei- 
niſcher und griechiſcher Sprache, dem z. T. noch heidniſch denkenden Volke 
teligiös-fittlihe Dinge mit der Hilfe und den Mitteln der Mukkerſprache 
zu vermitteln, veranlaßten Otfried (868), feine Evangelienharmonie, den 
„Kriſt“, in der Sprache feiner fränkiſchen Heimat abzufaſſen, denn fagf er, 
die Deutichen ſtänden keinem anderen Volke nach, nur fehle ihnen das eine 
noch, daß fie Gottes Lob in deutſcher Zunge fingen. Das Werk iſt Kaiſer 
Ludwig dem Deutfhen gewidmet. Am Schluſſe desſelben bezeugt der 
Dichter auch den königskreuen Sinn feines Volkes und ruft alle zur 
Freude darüber auf, daß ihm das Werk gelungen und daß es ihm geglückt 
ſei, Chriſtus in deutfcher Sprache zu preiſen. Sein „Kriſt“ iſt die erſte 
elſäſſiſche Dichtung und der Name Offried zugleich der erſte feſtſtehende 
Autorenname der deutſchen Literatur. 

War das Bildungsgut des 8. und 9. Jahrhunderts noch Eigentum der 
Klöſter, fo ging es mit Beginn des Mittelalters auf die Höfe und den 
Adel über, in der Rheinebene hauptſächlich auf den Staufiſchen Hof und 
die begüterte alemanniſche Ritterſchaft. Die Spielleute des 12. Jahrhunderts 
waren bei dieſen allzeit gern geſehene Gäſte. Wenn die um jene Zeik aus 
Frankreich kommende höfiſch- ritterliche Kultur ihren Einfluß auch im Elſaß 
geltend machte, fo iſt damit die Meinung, das Elſaß ſei bereits ſchon damals 


12 Wentzke, Der Anteil des rechtsrheiniſchen Deutſchland am Kultur- und 
Geiſtesleben Elſ.-Lothringens. Elſ.-Lothr. Jahrbuch. Band VI. 1927. 
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von franzöſiſchem Bildungsguk durchſetzt geweſen, noch lange nicht be- 
rechtigt, denn erſtens war dem Elſaß jener Zeit der deutſch-franzöſiſche 
Kulturgegenſatz noch in keiner Weiſe ein Problem, zumindeſt nicht in 
politiſch-nakionalem Sinne, zweitens reichte das Einflußgebiet franzöfifch- 
höfiſcher Kunſt weit über das Elſaß hinweg nach Deutſchland hinein, und 
drittens wurde ſowohl im Elſaß wie im übrigen Deukſchland all das Über- 
nommene der dem Deutſchen eigenen Gefühls- und Denkart angepaßt, denn 
— das war kwpiſch für die Zeit — das Übernommene wurde nicht einfach 
für die deutſche Zunge überſetzt, ſondern in oft völlig neuen Um- und Nach- 
dichtungen dem deutſchen Sprachſchatz übergeben. Das tat ſchon Heinrich 
der Glichezaere (Heinrich der Gleißner), der feinen „Reinhart Fuchs“, 
deſſen Skoff er auf Wunſch eines elſäſſiſchen Edelmanns einer franzöſiſchen 
Schwankſammlung enknahm, dem Auftraggeber als völlig neue Dichtung in 
deutſcher Sprache überreichte. Das Gleiche gilt auch von Rein mar von 
Hagenau, auch „Reinmar der Alte“ genannk. Seine Lyrik, die mit 
jener der Provence Verwandtſchaft zeigt, hat nichts mehr mit der ſüd⸗ 
lichen Leidenſchaft der Troubadours, mit deren Haß und Fehde und jinn- 
lich begehrender Liebe gemein. Seine Lieder find getragen von der Rein- 
heit ewigen Sehnens, der Kraft und Tiefe ſeeliſchen Schmerzes und ſind als 
ſolche im beſten Sinne deukſch. Mehr noch gilt dies von Goklktfrie d 
von Straßburg, dem Dichter von „Triſtan und Iſolde“. Auch hier 
ließ Gottfried fein franzöſiſches Original in Stil und künſtleriſcher Durch- 
bildung weit hinter ſich und gab der Sage bleibende Form. „Triſtan und 
Iſolde“ iſt das deutſcheſte und literariſch bedeutendſte Werk des 13. Jahr- 
hunderks und zugleich der höchſte Ausdruck der feinſten höfiſchen Kultur 
Deukſchlands überhaupt. 


Wie in der Dichtung, ſo fühlte ſich das Elſaß des 13. Jahrhunderks 
auch in der Scholaſtik und mehr noch in der Myſtik des 14. und 
15. Jahrhunderts mit dem übrigen Deutſchland verbunden. Der Begründer 
und philoſophiſche Führer dieſer neuen Geiſtesrichkung iſt Meiſter Eckard, 
der an der Ordensſchule der Straßburger Dominikaner wirkte und 1327 
in Köln verſtarb. Unter feinem berühmten Schüler, dem hervorragenden 
Straßburger Gottesgelehrten und Prediger Johannes Tauler (1300 
bis 1361), deſſen Predigten „eine Eindringlichkeit, Wahrheit und Tiefe 
haben, wie fie kaum einmal in Jahrhunderten erreichk wird““, wuchs ſich 
die Myſtik zu einer volkskümlichen Bewegung aus, da er mik ihren Lehren 
und feinem eigenen Beiſpiel die Menſchen feiner Zeit zu prakkiſch — 
werkkätiger Nächſtenliebe zu erziehen wußte. 


Den letzten Zweigen deutſcher Myſtik gehört Johann Geiler von 
Kaiſersberg an, ebenfalls ein Straßburger Prediger, der neben Tauler 
zu den größten deutſchen Kanzelrednern zählt. Geboren in Schaffhauſen, 
aber in Kaiſersberg im Elſaß erzogen, kam er 1478 nach Straßburg und 
beherrſchte dort die für ihn im Münſter erbaute Kanzel bis 1510. Wie 
ſchon Berthold von Regensburg ging auch er von ſinnlichen Dingen aus, 
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unterfcheidet ſich aber von den älteren Myſtikern darin, daß er der Genuß 
ſucht, dem Luxus und der damit verbundenen Sittenzerrüttung jener Zeit 
mit derber und ſchonungslos draſtiſcher Satire enkgegenkrat. 

Das gewaltige Aufleben der elſäſſiſchen Literatur im 16. Jahrhundert 
machte das Land ſchließlich zu einer Hochburg deutſchen Geiſtes und deut- 
ſcher Kultur überhaupk. „Wenn man unter Kultur die allfeitige gleich- 
mäßige Ausbildung der menſchlichen Kräfte verſteht, jo hat im Deutſchland 
des 16. Jahrhunderts das Elſaß die höchſte Kulkur“ (Wilhelm Scherer). Die 
neue literariſche Epoche im Elſaß, die Deutſchland die klaſſiſchen Vertreter 
des Humanismus fehenkte, wurde eröffnet durch Sebaſtian Brant. 
Brant, ein Straßburger Gaſtwirksſohn, wirkte zuerſt als Juriſt in Baſel, 
kam 1501 nach Straßburg zurück und ſtarb dork als Stadtſchreiber 1521. 
Er war ein Freund Kaiſer Maximilians und hat feinen deutſchen National- 
ſtolz allzeit hochgehalten. Sein „Narrenſchiff“ (1494), eines der erfolg- 
reichſten Werke des deutſchen Mittelalters, iſt eine beißende Kritik an allen 
Ständen und Laſtern feiner Zeit, die als Narren verkleidet auf einer Reiſe 
nach Naragonien vorgeführk werden. Die Sprache iſt die elſäſſiſche Mund- 
art. Der unglaubliche Erfolg dieſes Buches, das die Zeitgenoſſen „Die gökt— 
liche Satire“ nannten, war nicht nur feinem und dem geſamten elſäſſiſchen 
Volke eigenen hkritiſch-ſatiriſchen Zuge zu verdanken, ſondern auch dem 
Umſtande, daß es Brand zum erſtenmal gelungen war, dem neuen ſtädkiſch— 
bürgerlichen Geiſt des 15. Jahrhunderts, der die höfiſch- ritterliche Kultur 
verdrängt hatte, literariſche Form zu geben. 

Dieſe neu erſtandene Individualität des ſtädtiſchen Bürgerkums, die 
im Elſaß nach dem Streit der Straßburger Adelsgeſchlechter Zorn von 
Mülnheim heraufgewachſen war, fing auch Jörg Wickram, der Stadt- 
ſchreiber von Colmar um die Mitte des 16. Jahrhunderts auf. Er darf 
wohl als der Vater des deukſchen Proſaromans bezeichnet werden. „Der 
Knabenſpiegel“, „Babriotto und Reinhard“, „Der Goldfaden“ und „Von 
guten und böſen Nachbaren“ geben breite Ausſchnitte aus dem elſäſſiſchen 
Kaufmannshaus, dem Treiben der Städter und dem Leben der Spielleute 
und Bauern der elſäſſiſchen Ebene. In einem Gedicht „Der irre reitende 
Pilger“ zeigt er den dem Alemannen eigenen lehrhaften Zug, indem er 
ein durch chriſtliche Zucht und Bildung veredelkes Leben ſchilderk. Sein 
erfolgreichſtes Werk war die Schwank- und Anekdokenſammlung „Roll- 
wagenbüchlein“, das lange Zeit eine ſehr beliebte Unkerhaltungslekküre war. 

Die Kritiſch-ſatiriſche Ark Branks fand ihre Forkſetzung durch den wort— 
gewandten Straßburger Franziskanermönch Thomas Murner, geb. 
1475 in Oberehnheim (Unter-Elfaß). Seine Predigten zeugen von kiefer 
allſeitiger Gelehrfamkeit; doch ein unruhiger, faft wilder Charakter, Ent- 
würfe und Pläne, Hochmuk und Streitſucht ließen ihn nirgends zur Ruhe kom- 
men. Er ſtarb 1536 verbittert nach einem reichbewegken Leben in Heidelberg. 
Unzufriedenheit und Trotz, Skolz und Kampfſucht kennzeichnen auch feine 
Werke. Angeregt durch Branks Narrenſchiff ſchrieb er nacheinander ſeine 
„Narrenbeſchwörung“, „Schelmenzunft“, „Badenfahrk“, „Gäuchmakt“ und 
„Die Mühle von Schwindelsheim“, realiſtiſch draſtiſche Sittenbilder, die 
weit über feine Zeit hinaus von Bedeutung blieben. Luthers Auftreten 
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begrüßte er zunächſt und überſetzte noch deſſen Schrift von der „Babyloni⸗ 
ſchen Gefangenſchaft“. Kaum aber hatte er die Tragweite der neuen Lehre 
begriffen, da warf er ſich mit fanakiſchem Haß auf Luther und überbot all 
ſeine früheren Werke in ſeinem ſatiriſchen Kampfgedicht „Von dem großen 
Lutheriſchen Narren, wie ihn Dr. Murner beſchworen hat.“ Geſchickt im 
Aufbau und von ungewöhnlicher dramatifcher Lebhaftigkeit, iſt es die be⸗ 
deutendfte ſatiriſche Schrift, die je auf die Reformation erſchienen iſt. Neben 
ſprühender Geiſteskraft und ſchärfſter Schlagfertigkeit des Witzes ſteht aber 
ebenſo grob zupackender Haß und rückſichksloſe Bosheit. Leſſing ſagt von 
dem Werk: „Wer die Sitten der damaligen Zeit kennen lernen will, wer 
die deulſche Sprache in allem ihrem Umfange ftudieren will, dem rate ich, 
die Murnerſchen Schriften fleißig zu leſen. Was die Sprache Nachdrück⸗ 
liches, Derbes, Anzügliches, Grobes und Plumpes hat, kann er nirgends 
beſſer zu Hauſe finden, als bei ihm.“ 

Und nun kommen wir zum größten ſakiriſchen Dichter des Elſaſſes und 
der deukſchen Nation überhaupt, zu Johannes Fiſchart. Er iſt wie 
Brant ein Straßburger, ſo daß das Elſaß als die Heimat der deutfchen 
Satire betrachtet werden kann. In Baſel holte Fiſchart die juriftifche 
Dokkorwürde, bereiſte Deutfchland, Italien, Frankreich, England und die 
Niederlande und ließ ſich um 1576 als freier Schriftſteller in feiner Vater- 
ſtadt nieder. Mit überragender Bildung ſtand er mitten in den kulkurellen 
Kämpfen feiner Zeit, nicht polternd mik zorniger Gebärde und grimmiger 
Laune wie Murner, ſondern lächelnd und mit heiterem Spott. Was bei 
ihm jedoch beſonders auffällt, das iſt die bisher unerreichte Sprachbeherr- 
ſchung. „Freier, kühner, diktatoriſcher, man könnte faſt ſagen deſpokiſcher, 
hat noch niemand die deutſche Sprache behandelt, als er“ (Vilmar). Mit 
ftaunenswerten Gedankenverbindungen, nie gehörten Wortformen und hals 
brecheriſchen Satzperioden geht er durch die damaligen Verhälkniſſe in 
Staat und Geſellſchaft, Wiſſenſchaft und Religion, Sitten und Gebräuche, 
ſchonungslos ſtrafend, wo er hohle Dünkelhaftigkeit vernichten will, und 
mit feinſten Stacheln dort, wo er zu krikiſieren haft. Seine bedeutendften 
Schriften ſind „Eulenſpiegel“, „Aller Praktik Großmukter“, „Flöhhatz“, 
„Geſchichtsſchrift oder Geſchichtsklitterung“ (fein Hauptwerk), „Glückhaft 
Schiff“ (eine Schilderung der denkwürdigen Fahrt der Zürcher Schützen, 
die 1567 mit einem noch warmen Hirſebrei nach Straßburg kamen), „Poda- 
grammiſch Troſtbüchlein“, „Ehezuchtbüchlein“ und „Catalogus Catalo- 
gorum”. Wie Murners, fo find auch Fiſcharks Werke „eine unerfchöpf- 
liche und wahrhaft köſtliche Fundgrube für all das, was in Sitte und 
Sprache, in Liebe und Haß, in Spott und Scherz, in Anekdote und Sprich⸗ 
work, in Geſang und Lied damals noch im deukſchen Volke vorhanden war“ 
(Bilmar). 

Mit Fiſchart hat die elſäſſiſche Dichtung des Mittelalters ihren Höhe— 
punkt erreicht. Die elſäſſiſche Literatur hatte Jahrhunderte lang an den 
großen deutſchen Blükeperioden nicht nur einen bedeutjamen Anteil ge- 
nommen, ſondern ſogar vermochk, „dem Geiſt und Skil ganzer Epochen 
einen geſammelten, konzentrierten, geſteigerken, legten Ausdruck zu geben“ 
(Wentzke). 
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Mit dem Jahr 1681 iſt die geiſtige Bedeutung des Elſaſſes jäh zu- 
ſammengebrochen. Das Elſaß mußte mit der politiſchen auch die ideelle 
nationale Gemeinſchafk mit feinem deutfhen Mutterlande opfern. Wie 
tief und wie nachhaltig dieſer gewaltfame Schnitt empfunden wurde, beweiſt 
die auffallend geiſtige Ode, die unmiktelbar nach der Annekkierung einſetzte 
und beinahe ein volles Jahrhundert anhielt. Gewiß die Tüchtigkeit des 
elſäſſiſchen Volkes und fein geſunder Wirklichkeiksſinn haben Frankreich 
auf andern Gebieten manches Wertvolle zugetragen; feine Kultur aber und 
ſeine Sprache, Sitten und Gebräuche blieben deutfh. Die Verhandlungen 
auf den Rathäufern, Protokolle, Gerichtsenktſcheidungen, Verträge, Akten, 
Predigt und Unterricht, Gebekbücher, Haus- und Grabinſchriften, Lieder uſw. 
behielten die deutfche Sprache weiter. Der Großteil des elſäſſiſchen Volkes 
lernte es nie, ſich in franzöſiſchen Lauten auszudrücken, und nie regten ſich 
im Elſaß geiſtig bedeutende Kräfte, die Frankreich das gleiche zuzuſprechen 
verfuchten, was man der deutſchen Kulkurgemeinſchaft ſchenkke. Im Gegen- 
teil, als Frankreich damit begann, durch verſchärfte Spracherlaſſe eine 
kulturelle Vorherrſchaft zu erzwingen, da warf ſich ihm das alte deukſche 
Stammesbewußtfein mit kraftvoll dichteriſchem Einſpruch entgegen und 
wehrte ſich der Rechte, die unlösbar in ihm verankert waren. Welche 
Dichter des 18. und 19. Jahrhunderts wir auch erwähnen, ob Gottlieb 
Konrad Pfeffel, den blinden Colmarer Fabeldichter, oder nach ihm 
Hartmann, Hirt, die Stöber, Zetter, Hackenſchmidkt, 
Candidus, Spach und Mühl, alle betonten frei und offen ihre 
deutfhe Art. Erinnert ſei hier nur an die zur Abwehr der franzöſiſchen 
Veſtrebungen 1853 in Mülhauſen gegründete literariſche Geſellſchaft „Con- 
kordia“, der Jetter und Auguſt Stöber angehörten. Und wenn 
Adolf Stöber 1846 in feinem Gedicht „Preis der deutfhen Sprache“ 
ſingt: 

Mukterſprache deukſchen Klanges, 
O, wie hängt mein Sinn an dir! 
Des Gebetes und Geſanges 
Heil'ge Laute gabſt du mir. 


Sollt' ich deine Fülle miſſen, 

O, mich kränkte der Verluſt 

Wie ein Kind, das man geriſſen 

Von der warmen Mutterbruft — uſw. 


jo iſt das doch ein eindringliches und unzweideutiges Bekenntnis zur deut- 
ſchen Kultur- und Sprachgemeinſchaft. Und wir verſtehen aus dieſer 
Stimmung heraus auch die große Begeiſterung, mit der Adolf Stöber, 
Candidus, Mühl und Hackenſchmidt die 1870 erfolgte Rückkehr 
zum deutſchen Vaterlande beſungen haben. 


Nach der Wiedervereinigung mik Deutſchland ſetzk auch das elſäſſiſche 
Schrifttum wieder in reicher und beachkenswerker Fülle ein. Mit Lien 
hard, Schickele, Stadler wurde auch alsbald der Anſchluß an die 
neuere deuffche Literatur gewonnen. Ahnliches gilt auch von der mit be- 
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ſonderer Liebe gepflegten elſäſſiſchen Mundartliteratur, die mit Arnolds 
„Pfingſtmondaa“ beginnt, über Bernhard und Luſtig zu Heinrich 
Schneegans führt und von dieſem ſchließlich zu den ſchon genannken 
Stoßkopf, Greber und Baſtian herüberleitet. 


Wenn der Straßburger Notar und Dichter Ehrenfried Stöber ſchon 
vor mehr als 100 Jahren gefteht: „Wann iſt unſer Schauſpielhaus am be- 
ſuchkeſten? Wann deutſch geſpielt wird! Man frage in den Leihbibliotheken, 
welche Bücher am meiſten geleſen werden? Die Ankwort wird ſein, die 
deutſchen!“ fo gilt das ebenſo gut und vielleicht noch mehr für heute. Und 
wird nicht auch heute wieder wie vor 100 Jahren der neuentbrannte Kampf 
von den jetzigen Trägern des elſäſſiſchen Kultur- und Geiſteslebens unter- 
ſtützt? Die elſäſſiſche Nachkriegsliterakur, die zwar immer noch reich, aber 
völlig bedeutungslos geworden iſt, benutzt nicht etwa die franzöſiſche Sprache, 
ſondern faſt durchweg die hochdeutfche oder elſäſſiſche, und ihre Skoff 
probleme find auf das engſte mit der Sage und der Geſchichte des Landes 
und mit dem alemanniſchen Seelengrunde ſeiner Menſchen verwurzelt. 


So blieb das elſäſſiſche Volkskum feit mehr als faufend Jahren — 
trotz aller bisher erfolgten franzöſiſchen Gewaltmaßnahmen — feſt und un- 
mittelbar an die deutſche Kultur- und Sprachgemeinſchaft angeſchloſſen. 
Wenn auch das politiſche Empfinden größerer Volkskeile andere Wege 
ging und gehen mußte, was die Seele gebar, iſt deutſch, iſt deutſches Kultur- 
vermögen. 


Noch kämpft das Elſaß ſelbſt um fein und unſer Eigentum, und welche 
Kraft und Wittel auch Frankreich aufwendet, mit der politiſchen auch die 
kulturelle Grenze an den Rhein zu ſchieben, das elſäſſiſche Volk und ſeine 
alemanniſche Seele allein beſtimmen über dieſe, und ich glaube, wir haben 
noch lange keinen Grund, über ihren Entſcheid zu trauern. 


Bolksneckereien in Baden und im Elſaß. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle. 


Wie innig verbunden das Volkstum rechts und links des Rheines iſt 
und wie ſehr der Rhein allezeit die Bewohner feiner Ufer zufammengeführt 
und nicht gekrennt hat, zeigt jeder volkskundliche Vergleich, auf welchem 
Gebiet man ihn auch anſtelle, in Brauch und Sitte, im Hausbau, in der 
Redeart des Volkes. 


Im Jahre 1927 erſchien unter den „Schriften der Elſaß-Lothringiſchen 
Wiſſenſchafklichen Geſellſchaft“ ein Buch, das weite Verbreitung verdient: 
Hans Lienhart, Elſäſſiſche Ortsneckereien, Ein Beitrag 
zum Studium von Land und Leuken unker Mitwirkung von Freunden und 
Kennern des Elſaß, Heidelberg, Carl Winter, 246 S.“ 


1 Ich möchte die Gelegenheit benutzen, auf dieſes ausgezeichnete Buch, das 
viel wertvollen Stoff für die Volkskunde enthält, empfehlend hinzuweiſen. 
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Hier wird eine reiche Fülle echter Außerungen des elſäſſiſchen Volkes 
gegeben, die kaum von der Literatur her beeinflußt, auch nicht von volks- 
fremden Führern gemacht find, ſondern unmiktelbares Volksempfinden 
wiedergeben. Wir ſehen, wie ein Dorf die Schwächen des andern entdeckt 
und mit treffendem Spott den Nachbar zu verulken verfteht. 


Wandermokive, die irgendwo in der Literafur aufgekommen und ins 
Volk eingedrungen find, ohne eigentliches Volksguf zu fein, haben wir 
kaum. Die Verſe find in verwandten Kreiſen von einem Ort auf den 
anderen übertragen worden. Ich ſtelle badiſche und elſäſſiſche Neckereien 
nebeneinander. Die Seitenzahlen bei den badiſchen verweiſen auf mein 
Buch „Badiſche Volkskunde“ I 1924, die anderen auf Lienharts Sammlung. 


Für viele Orte in beiden Ländern find Ulkereien folgender Art be- 


Eugen Fehrle 


zeichnend: 


Baden 
Amt Neuftadt S. 78. 


Leffinge iſch e ſcheeni Stadt, 
Geſchwiiler iſch de Bektkelſack, 
Reetebah iſch de Liirekübel, 
Ditishuuſe iſch de Deckel drüber. 


Amt Emmendingen S. 78. 


Vörſtekte iſch e ſchööni Skadt, 
Denzlinge iſch e Bektelſack, 
Rütti (Reute) iſch e Saukübel, 
Schupfholz iſch dr Deckel drüber. 


Elſaß 
Kreis Kolmar S. 105. 


Dürrenenze iſch e ſchöni Skadt, 
3'Uürſche iſch d'r Bektelſack: 
3 Munge iſch d'r Lüriküwwel, 
3'Jebſe iſch d'r Deckel drüwwer. 


Kreis Thann, S. 134. 


Masmünſter iſch e ſchöni Stadt, 

Aue iſch e Bektelſack;: 

Sente iſch e Soiküwwel, 

In Gewene henkt d'r Deckel drüwwer. 


Weitere ſolcher Ortsnecereien bei Lienhart S. 24, 28, 37 f., 46, 49, 
62, 91, 97, 116, 119, 120, 122, 126, 136. Im badiſchen Oberland ſind ſie 


faſt in allen Bezirken zu kreffen. 


Von den Unfreundlichkeiken, die der Fremde in manchen Ortkſchafken 
erfahren kann, wiſſen die Neckereien hüben und drüben zu erzählen: 


Im badiſchen Odenwald, S. 80. 


Wer kommt durch Reiſenbach ohngſpott, 

durch Schärner (Oberſcheidenkal) 
ohngropft, 

durch Schloſſau ohngſchlage, 

der kann von Glück fage. 


Raſtatt, S. 80. 


Wer über den Rohrſteg geht und ſpürt 
kein Wind, 
wer durchs Kalabrich geht und ſieht 
kein Kind, 
wer am Dreikönig vorbeigeht und 
kriegt kein Spokt, 
der hat e b'ſondere Gnad vor Gott. 


Kreis Rappoltsweiler, S. 127. 


Wer durch Bennwir geht ohnveracht, 
durch Mittelwir ohnusgelacht, 

durch Bewle ohne gſchlaje, 

der kann von großem Glück ſaje. 
(Vgl. S. 30, 97, 123.) 


Kreis Zabern, S. 78. 


Wer durch Bußwiller kommt ohne 
Kind, 
üwwer de Baſchberi ohne Wind, 
durch Imbſe ohne Schimpf, 
un durch Hackmakt ohne Spokt, 
der het e großi Gnad für unferem 
Herrgokt. 
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Hier wie dort kennt man die Bezeichnung Eſel für die Bewohner 
gewiſſer Orte und bringt den Spott gegen fie an, indem man Zipfel feines 
Sacktuches wie Eſelsohren zur Rocktaſche herausſehen läßt. (Lienhark, 
S. 37, 52, 74; Fehrle, S. 87.) 


Den Mädchen in Wellendingen (A. Bonndorf) in Baden werden in 
ähnlicher Weiſe ſieben Fehler vorgeworfen wie den Buben von Ballers- 
dorf im Kreis Alkkirch. Allgemein volkskundlich beachkenswerk, weil be- 
zeichnend für die Dichtungsark des Volkes, find die Abweichungen 
der Verſe: 


Baden, S. 75 f. Elſaß, S. 96: 
Sechs Baße, ſechs Aepfel, Die Ballerſchdörfer Buewe 
ſechs ſuur und ſechs ſüeß, ſinn alle ſo ſtolz: 
die Welledinger Maidli D'r erſcht wiegk kei Vierli, 
hen all krummi Füeß. d'r zweit ke halb Pfund, 
Di erſcht wigkt en Vierling, d'r dritt iſch närriſch, 
di zweit en halb Pfund, un d'r viert iſch nit gſund, 
di dritt iſch marode, d'r fimft hat e Krucke 
di viert iſch nit gſund, un d'r ſechſt e krumm Bei, 
di fünft het kone Wade, vum fiewet we m'r ſchwiege, 
di ſechſt het kone Knii, ſuſcht git's e groß Gſchrei. 


jeg könnt ihr euch denke, 
wie di ſibt wird ſii. 


Die Elſäſſer haben ähnliche Verſe auf die Buben von Kiffis, Kreis 
Altkirch, S. 102: 


E—n— Eid will i ſchwöre, d'r drikte iſch malader, 

e Dieb will i fi, d'r vierte iſch nit gſung, 
wenn mehr als fiibe Chnabe d'r fimfte hat e Buckel, 

in Kiffis ſi. d'r fehfte—n—e krumm Bei, 
D'r erſte wieghk ke Vierligh, vum ſiebete will i ſchwieghe, 
d'r zweite ke halb Pfung, Suſt git's e großes Gſchrei. 


Bemerkenswert iſt in all dieſen Verſen die Siebenzahl. Man will 
den Spott auf eine große Vielheit ausdehnen und nimmt dafür Sieben’. 


Einen offenkundigen Zuſammenhang zeigen folgende Verſe: 


Herbolzheim b. Freiburg, S. 8. Dürlinsdorf i. Kanton Pfirt, S. 101. 
Fidirix un Fidirax, un a Fink iſch ka Patirix un Patirax, un e Fink iſch käi 


Spatz Spah 
un a rothoorigs Birſchli mecht i oi nit un vu de Dilleſchdörfer Maidli will 1 
zum Schatz. cheß für mi Schatz. 


2 Ich habe dafür in meiner Badiſchen Volkskunde J, S. 29 ff. reichlich Bei- 
ſpiele gebracht. Daß die Siebenzahl ſchon in der Antike eine Rundzahl für eine 
große Mehrheit iſt, zeigt Vergil, Georg. III, 355. Der Dichter fchildert den hohen 
Schnee in den Ländern des Nordens und jagt, er erhebe ſich 7 Ellen hoch: 


terra ... septem adsurgit in ulnas. 
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Der Schwank vom Eſelsei, der auch in der Schweiz bekannt iſt' findet 


ſich in Baden und im Elſaß. 


Ihringen a. Kaiſerſtuhl, S. 89. 


Ein Bürgermeiſter ſoll einen Kürbis 
für ein Eſelsei gehalten und ſich darauf 
geſetzt haben, um es auszubrüfen. Als 
ein Haſe vor ihm auffprang, hielt er 
ihn für den ausgeſchlüpften Eſel und 
tief ihm nach: „Halt Eſeli, hier iſch 
dein Vadder.“ Seither nennk man die 
Ihringer Eſel oder Eſeli. 


Geishauſen, Kanton St. Amarin, 
S. 136. 


Ein Geishauſer wollte aus einem Kür- 
bis ein Eſelein ausbrüten. Als er aber 
einmal aufſtand, rollte derſelbe den 
Berg hinunter und ſcheuchte einen 
Haſen auf: „He, Güſchele“, rief der 
gute Mann, „blib doch do, i bi jo din- 
ner Däkte!“ 


Eine ähnliche Geſchichte wird erzählt von Börſch, Kanton Rosheim im 
Elſaß, S. 51 f.: „Der Gemeinderat von Börſch fand, als er einſt den Gemeinde- 
wald abging, um die Holzſchläge zu beſtimmen, einen Kürbis. Keiner kannte den 
Fund, und allſeitig wurde angenommen, daß es ein Ei eines unbekannten Tieres 
ſei. Man ließ aus dem Städtchen eine alte Frau kommen und bewog fie durch 
Zureden, ſich auf das fremde Ei zu ſetzen, um es auszubrüten. Als dieſe jedoch 
einmal aufſtand, ſtieß ſie an den Kürbis, und dieſer rollte den Berg hinab. Die 
Bürger in voller Angſt um ihren koftbaren Fund, eilten hinterher. Durch den 
Lärm aufgeſchreckt, ſprang plötzlich ein Haſe aus dem Gebüſch hervor. Die Ver- 
folgenden glaubten nichk anders, als daß das Tier ſoeben aus dem Ei geſchlüpft 
ſei, und riefen einander eifrig zu: Haltet den Eſel auf! was ihnen jedoch 
nicht gelang.“ 

Derlei Übereinſtimmungen im Volkstum auf beiden Seiten des Rheines 
find allezeit nachweisbar, ob die Stämme politiſch verbunden oder gefrennt 
waren. Sie zeigen, daß Stammeszugehörigkeit ſtärker iſt als politiſche 
Gemeinſchaft. 


Das ältere Volkslied im deukſchſprechenden Lothringen 
(aus Anlaß der Pinckſchen Sammlungen). 


Von Dr. Johannes Künzig, Freiburg i. Br. 


Die Frankfurter Univerfität hat vor kurzem dem katholiſchen Pfarrer 
Louis Pink in Hambach für Herausgabe der beiden wundervollen lothrin- 
giſchen Volksliederbände: Verklingende Weifen Meg I. 1926; 
II. 1928 (für Deutſchland: Kommiſſionsverlag Karl Winter, Heidelberg) 
den Ehrendoktor verliehen“. Die wiſſenſchaftliche Ehrung iſt wohl ver- 


Schweiz. Arch. f. Volksk. 11, 1907, 140 f. 

1 Die Bände erſchienen zugleich als Schriften der Elſaß-Lothr. Wiſſenſchaft⸗- 
lichen Geſellſchaft zu Straßburg. Den 1. Band habe ich oben I, S. 163 f. bereits 
ausführlicher beſprochen. An früheren Veröffenklichungen zum deutſch-lothringiſchen 
Volkslied vgl. Comte de Purymaigre, Les chansons populaires de la Lorraine 
(1865), derſelbe Chants Allemands de la Lorraine in feinem Buch: 
Folklore (1885) S. 143 ff., ferner: Houpert, Das deukſche Volkslied in Lothringen 
im Jahrbuch der Geſellſchaft für lothringiſche Geſchichte und Alkertumskunde II 
(1980), 347 ff. 
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dient, denn dieſe Liederbände zählen unter den landſchaftlichen Lieder- 
ſammlungen zu den beſten, die wir beſitzen. Selbſt der zünftige Volkslied- 
forfher muß ſtaunen, welche Fülle alter, ſonſtwo meiſt verſchollener und 
eigenartig ſchöner Lieder ſich dicht am Rande deutſchen Sprachgebiekes bis 
auf unſere Tage, wenn auch vielfach nur im Munde der älteſten Sänger 
und Sängerinnen erhalten hat. „Perlen in Muſcheln am Strand des 
deutſchen Sprachenmeers“ nennt fie Pinck ſelbſt nicht mit Unrechk. Es 
handelt ſich um je 100 Lieder, die aus größerer Beute? ausgewählt und 
in individuell eindrucksvoller Form hier dargeboten wurden: ein Straß- 
burger Künſtler Henri Bacher hat mit feinſtem volkhaftem Empfin- 
den zu jedem Lied ein Bild geſchaffen, wozu er bald ein Mokiv des Liedes, 
oft aber aus der Heimat dieſer Lieder ein Skück Landſchaft, ein Dorfbild 
oder Bauernhaus, Burgen, Kirchen, Wegkreuze oder irgend ein Zierſtück 
aus der Bauernhunſt wählte: auch einige der Sängerperſönlichkeitken ſtehen 
im Bilde leibhaft vor uns’. Dazu kommt die charakkervoll hervorkretende 
Fraktur des Druckes und die räumlich ſchöne Anordnung, ſodaß jedes Lied 
ganz geſchloſſen für ſich daſteht und oft wie ein Einblaktdruck wirkt. 


So kann man von vornherein ſagen, daß dieſe beiden Bücher den 
ſchlichten Mann aus dem Volke ebenſo anſprechen und erfreuen werden 
wie den verwöhnken Gebildeken und den Volkskundler von Fach. Viele 
dieſer Lieder werden auch, davon bin ich ſchon heute überzeugt, in den 
Reihen der ſingfrohen Jugendbewegung wieder erklingen und in ihre 
Jugendliederbücher Eingang finden. — 


Wenn wir nun den reichen lothringiſchen Liederſtrauß uns näher an- 
ſehen, merken wir gleich, es find Blumen des Bauerngarkens von köft- 
lichem Ruch und Duft, von prächtigen Farben, von alter, ehrwürdiger Ab- 
ſtammung. Alle dieſe Lieder ſind „nachweislich vor 1870“ ſchon im 
lotbringifhen Land geſungen worden, die meiſten nakürlich ſchon weſent— 
lich früher, und viele laſſen ſich bis ins 15. und 16. Jahrhunderk zurück- 
verfolgen. Freilich nur aus dem Mund bejahrter Leute konnte Pinck, der 
oft eines Liedes wegen weite Wegſtunden nicht ſcheuke, dieſe und jene 
Weiſe noch auffinden. Der Titel „Verklingende Weiſen“ iſt alſo wörtlich 
zu nehmen: es find Lieder, die nur von wenigen begnadeken Sängern, wenn 
auch in ganzer Gedächknisfriſche, noch getragen werden, dann aber mit ihnen 
zumeiſt ins Grab ſinken. Pinck gibt fomit — offenbar abſichtlich — nicht 
einen Querſchnitt durch das Volkslied der jungen lothringiſchen Gene— 
ration, ſondern er wollte das alte und älteſte, zugleich ſchöne Liedergut 
retten und aufzeichnen, wo er es noch finden konnke. Dieſe, man könnte 
ſagen, romankiſche Einſtellung ſteht mit unſern heukigen Sammelgrund— 


2 In den Anmerkungen, die beſonders im 2. Band ſehr ausführlich geworden 
find, ſtehen zu einzelnen Liedern oft 4-8 Varianten abgedrukt. Wenn wir 
weiter bedenken, daß P. von feinen Liederfunden Manches aus äſthekiſchen oder 
moraliſchen Erwägungen ausgeſchieden hat, dürfen wir die Zahl feiner Lieder- 
auf zeichnungen wohl gut auf 700 —800 ſchätzen. 


3 Papa Gerne: I, S. 10. Die Witwe Mariekaeth Herbeth, geb. Forſchel bei 
ihrer Heimarbeit, dem Stkrohhutflechken: II, S. 10. 
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Lothar Rohrer: Die Zwerge von Roded 


Aus O. fritz: Badiſche Sagen 


Dürrs Sammlung deutlicher Sagen Band ı9 


Diaitized by * 


Ba dil che Sagen 


Nach alten Aufzeichnungen, Sammlungen und 
eigenen Berichten frei erzählt von G. Fritz 
Bilder von Lothar Rohrer 

In Ganzleinen geh .. . M. 4.80 


Hegel 8 Schade / Leipzig Ci / Quer tr. 14 


Daß aus den Volksſagen der Volkscharakter ſpricht, beweiſen aufs neue die in 
Dürrs Sammlung deut ſcher Sagen als 19. Band erſchienenen 
Badiſchen Sagen. Seiter und liebenswürbdig, ſchalkhaft und doch tief 
empfindend muß der Volksſtamm fein, aus dem die ſe Dichtung quoll und 
ſprudelte in einer Überfülle, die nicht das Finden, ſondern das Auswählen 
und Ausſcheiden zur ſchwereren Aufgabe machte. 

O. Fritz, der heimiſche Renner feines Landes, war der geeignete Geſtalter 
des Bandes. Er brauchte nicht lange alte Sammlungen zu ſtudieren — obwohl 
er auch das getan hat — ihm drängten ſich die Quellen mündlicher Über⸗ 
lieferung entgegen, wohin er nur mit ſeiner Wünſchelrute kam. Und dann 
erwies er feine Runft der Formung, die ſich nicht ſklaviſch an überlieferten, 
oft trocknen Wortlaut binden muß, ſondern lebendig frei geſtalten kann, ohne 
den alten Stoff zu moderniſieren. Uns ſpricht echte alte Volksdichtung an, 
die nur befreit iſt vom Staub der Archive. 

In Lothar Rohrer, dem formenreichen Zeichner, fand er einen gluͤck— 
lichen Helfer, der aus feinem Einfühlen heraus Bilder zu den Texten ſchuf, die 
mehr find als Illuſtration. So wurde von zwei Könnern ein Band von 
einer ſeltenen Einheitlichkeit geſtaltet, der es verdient, Volksbuch zu werden. 


B EST ELLZ ET T E WL 


Aus dem Verlage von Hegel & Schade, Leipzig CI, Querftr. 14 
beſtelle ich durch die Firma 


Stück Badiſche Sagen in Ganzleinen geb. M. 4.80 


Verlagsverzeichniſſe über Rinder- und Jugendbücher 
Nichtgewünſchtes bitte durchzuſtreichen 


Metzger & Wittig, Leipzig 231 


| 


Johannes Künzig 129 


ſätzen, wonach wir das geſamte Volkslied, auch das jüngſte und unſchöne, 
des biologiſchen Zuſammenhanges wegen zu erforſchen ſuchen, nicht in 
Einklang. Aber wer möchte angefihts der prachtvollen Ergebniſſe, wie 
wir fie vielleicht nur an wenigen Stellen unſeres Vakerlandes noch er- 
zielen können, das große Verdienſt der Pinckſchen Sammelweiſe beſtreiten? 
Die Arbeit begann hier eben an der nokwendigſten, unmittelbar unter Ge- 
fahr ſtehenden Stelle: über kurz oder lang werden manche der wackeren 
Gewährsleuke nicht mehr am Leben fein. Doch dürfen wir im Stillen wohl 
annehmen, daß Pinck zugleich auch auf das Lied der jungen Generation 
geachtet hat und daß Manches davon ſchon in feinen Sammelmappen ruht. 
Die im Einzelnen durchgeführte Feſtſtellung, daß all die mitgeteilten Lieder 
ſchon in franzöſiſcher Zeit lebendig waren, erreicht den Wert eines un; 
verbrüchlichen Zeugniffes für das ftete Deutfhtum 
dieſer Bezirke (die Sammlung ftammt weſenklich aus Dörfern der 
Kreiſe Forbach und Saargemünd)*. Dieſes alte deutfche Liedergut hat ſich 
hier mit einer Zähigkeit gehalten, wie fie die ſtark nivellierende Wirkung 
des Binnenverkehrs nicht beſtehen läßt, wie wir fie eben nur in den 
kulturell konfervativeren Grenzbezirken treffen. Aber ein blinder Zufall 
oder eine reine Geſetzmäßigkeit iſt dieſe Reinerhaltung deukſchen Kulkurgukes 
keineswegs: hätte hier nicht ein ſolch prachtvoller, urgeſunder Bauern- 
ſchlag geſeſſen, wie er uns aus den im Anhang beigegebenen lebensvollen 
Skizzen des Herausgebers gegenüberfrift, fo wäre das Deutihtum hier 
längſt, längſt dahin oder von romaniſcher Kultur völlig durchſeßt. 


Bevor wir von den Liedern ſelbſt ſprechen ſei kurz der alten Volks- 
liedſänger gedacht, die P. mit beſonderem Spürſinn aufzufinden ver- 
mochte. Da iſt zunächſt Pa pa Ger n é zu nennen, der 1923 im Alter von 
93 Jahren geſtorben iſt. Als Vater von 12 Kindern, mik dem kümmer- 
lichen Verdienſt eines Maulwurffängers, iſt er durchs Leben gegangen 
und war doch immer voller Humor. Die gewalkige Zahl von 164 Liedern, 
oft ſehr umfangreichen, hat er dem Pfarrer in feinen letzten Lebensjahren 
noch vorgeſungen. Als Burſche war er einft überall dabei, wo nur Lieder 
erklangen, und hat manchen Wekkgeſang, auch in Nachbardörfern, ge- 
wonnen. Dabei hat er feinen Liederſchatz immer erweitert, auch den Jahr- 
marktsfängern manches Lied nachgelernk oder den Texken fliegender Blät- 
ker bekannte Weiſen unterlegt. — Better Nikles von Gebenhauſen, ein 
Hochzeitsgeiger, machte gar ſelbſt aus dem Stegreif Gedichte und hatte 
für jeden ein beſonderes Lied, was ihm viel Geld einbrachke. Die Brauk 
holte er ab mit dem derbluſtigen Liedchen: „Komm heraus, komm heraus, 
du trauerige Braut / Du bekommſt e Mann, der dir klepperk die Haut!“ 


m Beſonders aus den Dörfern Hambach, Püttlingen, Reimeringen, Hol- 
vingen, Hilsprich, Altrip, Fremersdorf, Freibuß. Weiler, Groß Tännchen, 
Mörchingen u. a., dann aus dem enkfernker liegenden Vogeſendorf Lützelburg 
bei Zabern. 

5 Vgl. hierzu den wundervollen Braufgefang von Clemens Brentano: „Komm 
heraus, komm heraus, o du ſchöne, ſchöne Braut / Deine guken Tage find nun 
alle, alle aus . ..., von dem ich beſtimmk glaube, daß er aus der Volksüber⸗ 
lieferung ſchöpfke. 
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In Weiler, einem ganz abgeſchiedenen, am Biſchwaldweiher ge- 
legenen Dorf fanden ſich zwei unzerkrennliche Sänger Manque und Baro, 
die ihre Lieder von früher Jugend an auf jede Weiſe zu mehren ſuchken. 
Sie haben davon eine ſtattliche Anzahl (74) in ein Büchlein geſchrieben. 
Wer das Lied am beſten konnte, trug es ein, und alle hatten dann an 
dem Liederbuch Anteil. Frau Baro konnte ihre Lieder „wie's Vater 
unſer“. — Köſtlich iſt geſchilderk, wie in dem Vogeſendorf Lützel burg 
der alte Walterſepp noch als Neunziger des Sonnkags ſeine Kinder und 
Kindeskinder um ſich verfammelte, um mit ihnen zu fingen. Frauen und 
Mädchen aber würzten ſich ſpäter in dieſem Haus die einkönige Arbeit des 
Perlenſtickens durch Lieder, — und ſelbſt die kranke Mutter fang von 
ihrem Bekt aus noch mit. 


Weder leſen noch ſchreiben konnten zwei liederkundige alte und arme 
Jungfern, die beide jetzt ſchon geſtorben find (im Alter von 74 bzw. 
86 Jahren): 3 Udils Kättel aus Hambach und 's Bickel Kättel aus Roth. 
Ein gar ſelkſamer Zufall iſt es übrigens, daß auch Prof. Dr. John Meier 
bei einem Beſuch vor dem Krieg von eben dieſer Bickel Kättel das feltene 
Lied vom Lindenſchmied und vom Grafen Backenwil gehört hak'. 


Der alte Schäfer von Freibuß (1907 als 75jähriger geſt.) war zwar 
arm wie eine Kirchenmaus, aber immer guter Dinge und ſang des abends 
auf ſeinem Pflug, vor dem Haus ſitzend, oft ſtundenlang mit ſeiner Frau. 
Eines ſeiner beſonderen Leibſtücke war „Die Flucht nach Agypken“, deſſen 
Melodie P. erſt nach etlichen ergebnisloſen Fahrten von einem alten Bekt- 
ler erfuhr (er hatte es von feinem vor 35 Jahren im Alker von 92 Jahren 
geſt. Pater gelernt; zum Lied ſelbſt vgl. unſere Bemerkungen unken). 


Die Lieder im Einzelnen zu beſprechen, iſt hier aus Raumgründen 
leider nicht möglich. Aber es ſollen wenigſtens die im Vergleich mit dem 
deutſchen Liederſchaßz oder dem der Nachbarlandſchaften beſonders be- 
merkenswerten kurz hervorgehoben werden, teils wegen kexklicher oder 
muſikaliſcher Eigenart oder ob ihrer Alterkümlichkeit und ihres jeltenen 
Vorkommens. Hinſichtlich der Melodien ſei auf die beträchtliche Zahl der 
Lieder in Moll oder verſchiedenen Kirchenkonarken hingewieſen; die Weiſen 
find von Muſiklehrer Weber, Lehrer Edel und P. Calms ſehr zuverläſſig 
notierf und durchweg auch mit Tempobezeichnungen verſehen. Die Melodien 
des 1. Bandes hat Prof. H. Joachim Moſer, Berlin, in der Zeitkſchrift für 
Schulmuſik I, 121—130 bereits ausführlich gewürdigt. Er ſagk davon u. a.: 
„Selbſt bekannke Lieder haben dort vielfach ſo künſtleriſch hochſtehende 
Leſarken, ſolche Züge feinſten muſikaliſchen Gefühls, als hätten ein paar 
namenloſe Meiſter erſten Ranges die altgewohnten Weiſen neu veredelt 
zurechtgeſungen.“ 

Den Eingang der beiden Bände bilden die geiſtlichen Volks- 
lieder, etwa 40 an der Zahl. Seit v. Ditfurtds Fränkiſchen Volks- 


e Zur unmittelbaren Ergänzung der Pinckſchen Sammlungen ziehe man 
übrigens das vorkreffliche Werk: Köhler-Meier, Volkslieder von der Moſel und 
Saar (1896) heran, von deſſen Liedern ein bekrächklicher älterer Teil aus der 
Gegend von Saarlouis ſtammt. 


— 


— ——— 
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liedern (1855) und Hauſfens Monographie, Die Sprachinſel Gottſchee 
(1895) hat keine Liederſammlung das geiſtliche Lied in dieſem Ausmaß 
berückſichtigt. Gut ein Dutzend dieſer Lieder erſcheinen denn auch zum 
erſtenmal in der Volksliedliterakur, ein weiteres Dutzend dürfte nur je 
ein- oder höchſtens zweimal fonft zu belegen fein. Da fällt z. B. ein Lied 
von der Flucht enach Agypten auf, (II, Nr. 4) in Kirchenkonart. Im 
Anhang wird das gleiche Lied auch aus franzöſiſchem Sprachgebiet mit- 
geteilt. Die Legende des Liedes iſt kurz folgende: als die Juden dem Jeſus- 
knaben nach dem Leben ſtellen, finden Maria und Joſef mit ihm Schutz in 
dem Kornacker eines Bauersmannes, der den Häſchern nichts verrät. 
Dafür wird er reich belohnt: wie er den Pflug anzieht, fteht das Korn ſchon 
in Blüte, wie er die Egge wendet, iſt es zur Sichel bereit. Dieſe Legende 
fand P. auch bildlich in einem ſpätgotiſchen Chorfenſter der Kirche zu 
Sektingen dargeſtellt, ja dieſe Darſtellung war für ihn der Anlaß, weiter 
nach dem Lied zu forſchen. — Die ganze Leidensgeſchichke des Herrn er- 
zählt in 33 Strophen ein alkertümliches Bitkerleidenslied (II, Nr. 5), das 
wohl als fliegendes Blatt gedruckt fein mochke. — Grobkörnigem, herbem 
Volksempfinden iſt das mundartliche Paffionsgebet enkwachſen, das 
ein Bettler recifando vor der Tür vorfrug: 


Se hun dech gehrätſcht, 
fe hun dech gepeticht 
O dau, mei leiven Herr Jeſu Ehrefdt.... 


Hingewieſen ſei auf einen Geſang vom „Guken Hirken“, auf mehrere 
ſehr ſchöne Marienlieder, z. B. II. Nr. 8—12, auf Lied II, 13 von 
einem Ordensmann, der als treuer Marienverehrer ein gezähmtes Vöglein 
den Mariengruß ſingen lehrt, durch den es wunderſamerweiſe vor einem 
Geier errettet wird. Die bibliſche Geſchichte von dem frivolen Babylonier 
könig Balthaſar und dem feurigen „Menetekel“ an der Wand fteht 
unter IL, Nr. 15. Einer örtlichen Begebenheit (man jagt, eine geizige Frau 
fei in einen kokähnlichen, ein ganzes Jahr währenden Schlaf verſenkt 
worden) ſoll das Reyersweilerlied, IL, 17, entſprungen fein. Packend iſt 
ein Totenlied (II, 18; dazu gehört als Bruchſtück auch I, S. 57) mit folgen- 
den Strophen: f 

Jetzt kommen ihrer vier, die heben mich auf 
Und kragen mich hinaus aus meinigem Haus. 


Wenn das Glöcklein verliert feinen Ton, 
So haben mich meine Freunde vergeſſen ſchon. — 


und überraſchend die Schlußſtrophe: 


Sie begraben mich hinaus ins Röſelein rot, 
Wenn ich heute fterbe, bin ich morgen kok — 


eine Strophe, die uns genau fo wieder in dem Soldakenlied von den drei 
Lilien begegnet. Gar ſeltſam iſt das Lied II, Nr. 20, in dem die Seele ins 
Grab hinausſchreit und den einſt fündigen Leib anklagk. Eine ganze Reihe 
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alter Legendenlieder ſtehen dann in den Pinckſchen Sammlungen. 
Zuerſt fei da das Alex iuslied genannt: A., der am Hochzeitstag den 
Pilgerſtab nahm, kam als Bettler in ſein eigenes Haus zurück und lebte 
dann unerkannt unter der Treppe bis zu feinem Tode. Dem Literatur- 
freund iſt dieſer Stoff aus dem altfranzöſ. Alexiuslied und der mhd. Dich- 
kung Konrads v. Würzburg geläufig”. Weiter beachtenswert iſt dann ein 
Lied vom ewigen Juden (II. Nr. 16). Nicht fo ſelten kommt das Legenden- 
lied von der blindgeborenen Odilia vor, das im Elſaß, der Heimat der Odilia- 
legende, auch in Baden und anderswo, noch häufiger anzutreffen iſt, eben- 
ſo das Lied von der hl. Katharina, die aufs Rad geflochten ward, von 
Thereſia, der Rommandantentodhter aus Großwardein, die für 
120 Jahre in den Himmel enkrückk wird, um fie vor einer heidniſchen Heirat 
Ju bewahren’a. Nahe damit verwandt iſt das Lied von Regina, der Himmels 
braut (II, Nr. 23). Auch von Umdichkungen geiſtlicher Lieder nach welt- 
lichem Muſter, ſog. Contrafrakkuren, finden ſich mehrere Beiſpiele: fo ift 
II, Nr. 25 eine geiſtliche Nachahmung der Ballade vom Schloß in Öfter- 
reich; II, Nr. 10 — ein Mariahilflied — beginnt wie das bekannte Liebes- 
lied: „Auf der Welt hab ich kein Freud..“ 


Ebenſo ſeltene wie ſchöne Stücke finden ſich unter den Balladen, 
fo 3.3. das Lied von der Braut Sondeli, nach Uhlands ſchweizeriſcher 
Aufzeichnung als Lied vom Südeli, d. i. Aſchenbrödel, bekannt. Thema: 
die geraubfe und einer Wirkin übergebene Königskochker wird von ihrem 
zur Freite ausgezogenen Bruder im Hochzeitsbett erkannt und zur Mutter 
zurückgebracht. Pinck bringt II, Nr. 32 und unker den Anmerkungen 
S. 349 ff. vier, von den wenigen ſeikherigen Faſſungen“ merklich variierende 
und altertümlihe Aufzeichnungen, zwei unter dem Titel „König Milchert“. — 
Bereits im 15. Jahrhundert gedruckt iſt das Lied vom Grafen zu Rom 
(Pink I): der in Gefangenſchaft ſchmachkende Graf muß den Pflug ziehen, 
als Harfnerin verkleidet kommt feine Frau und erlöſt ihn unerkannt. — 
Ein bänkelſängeriſcher Ausläufer des aus dem Spätmittelalter bekannten 
Liedes vom edlen Möringer iſt die Ballade vom Grafen Backewil 
(I, S. 81)˙.. Auch hier handelt es ſich um Rückkehr eines Grafen aus der 
Gefangenſchaft und zwar gerade am Wiedervermählungskag ſeiner Frau. 

7 Hauffen, Die Sprachinſel Gokkſchee bringt dies Lied, allerdings fragmen- 
farifch, unter Nr. 25, ebenſo unter Nr. 57 eine weltlihe Heimkehrerballade, die 
vom Alexiusſtoff beeinflußt if. Auch erwähnt H. die häufige Darſtellung der 
Legende in Kirchen und Kapellen der Krain. 

7a Eine lothringiſche Faſſung dieſer Ballade ſteht bereiks bei Pregmaigre, 
Folklore (1885), S. 161 ff. 

Außer den Faſſungen bei Uhland und im Wunderhorn vgl. v. Greyerz, Im 
Röſeligarten IV, 6. 

» Dal. Erk-Böhme, Deutſcher Liederhork Nr. 29. 

16 Sh. Erk-Böhme Nr. 28. Volksromane und Puppenſpiele haben die Heim— 
kehrerſage bis ins 18. und 19. Jahrhundert lebendig erhalten. Vgl. dazu Hauffen, 
Gottſchee S. 415 ff. und Bolke-Polivka, Anmerkungen zu den Märchen der 
Brüder Grimm III, S. 526 f. 
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Erſtaunlich iſt auch, daß die Räuberballade vom Lindenfhmie dt 
noch anzukreffen war (I. S. 96). Ebenſo zählt der Geſang vom Grafen 
Friedrich zu den beuf gewiß felfenen Funden. Bisher nur aus 
Schleſien bekannt war die Ballade vom Vorwir k. Ihr Auftauchen 
aus Lofhringen (I. S. 54) mahnt wieder einmal, mit allen Behauptungen 
über nur lokale Verbreikung von Volksliedern vorſichtig zu ſein. 


Die feit dem 17. Jahrhundert bezeugte Ballade von dem Mädchen, 
das nach altem Rechtsbrauch einen gefangenen Soldaten zur Ehe losbittet, 
iſt in P.s Sammelgebiet offenbar noch recht verbreitet; zu der unter II, 
Nr. 29 mitgeteilten Faſſung bringen die Anmerkungen noch 6 Varianten. 
Selten iſt wohl das Lied vom Geigenbüwele (II, Nr. 30), der die 
Königskochter bezauberk und von ihr eingelaſſen wird. Der erzürnte König 
droht dem entdeckten Geiger: 


Ich hab ein Bäumlein im Tannenwald ſtehen 
Daran mußt du erwurgen! 


Doch wie die Königstochter ihr Einverſtändnis bekennt, macht der König 
den Geiger zu feinem Schwiegerſohn“. 

Beſondere Beachkung verdienen auch die mitgeteilten Soldaten- 
lieder. Daß davon die neueren, d. h. die dem Ende des 18. und dem 
19. Jahrhunderk bis 1870 angehörenden Lieder in der äußeren Form und 
Ausdrucksweiſe auf das franzöſiſche Militär bezogen find, darf felbftver- 
ſtändlich nicht wundernehmen. 


Ein Conscritlied (I, S. 141) mit dem Anfang: 


Es ſpielten einſt drei Brüder 

An einem einzigen Tag, 

Es weiß keiner, 

Was der andere gezogen hakt. beſingt in 


zwei Strophen die Trikolore: 


Sie kragen ihre Fahne 

Wohl durch das Nanziger Tor, 
Die hakte drei ſchöne Farben, 
Die glänzten wie das Gold. 


Die erſte, die war weiß, 
Die zweite, die war blau, 
Die dritte ſoll bedeuten 
Franzoſenblut. 


11 Vgl. Erk-Böhme Nr. 247. 
12 Sh. Erk-Böhme Nr. 107. 
14 Sh. Erk-Böhme 199 a; Prutz Muſeum 1852, II, 162. 


14 Eine weitere lothring. Aufzeichnung hat Houpert mitgeteilt in: Jahrbuch 
der Geſellſch. f. Lolhring. Geſchichte und Altertumskunde II (1890)), 355. 
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Ein anderes Conscritlied freilich (II, 55): 


Jeßt find wir alle hier, 

Zum Spielen müſſen wir bat nach einer 
jüngeren, aus den 90er Jahren in den Anmerkungen mitgekeilten, Sing- 
art die Stelle: 

Jetzt fahren wir über den Rhein, 

Kehren ſchwerlich wieder heim. 


So paßt ſich das Lied den veränderten polikiſchen Verhältniſſen an, 
ohne den inneren Charakter zu ändern. — Ganz eigen und alt klingt 
folgendes Conskritlied, von dem leider nur die erſte Strophe mitgeteilt wird: 


Es kommt ein order in das Land, 
Darauf war ich ſchon milles genannk, 
Wir milleſen muſſen mageren. 


Echt ſoldakiſches Empfinden zeigt das Lied vom „Jungen Franzoſen- 
blut“: Der Preuße gewährt keinen Pardon und wird dann ſelbſt von dem 
Franzoſen niedergeſtochen. Wie ein altes Landsknedhtslied klingt die Strophe: 


Wehr dich, Bruder, auf dieſer Haid, 

Wehr dich, Bruder, friſch auf, zul 

Das Schwert muß klingen auf dieſer Erd, 
Daß ein manches Mädchen von Trauern weink. 


Das kampffriſche Huſarenlied I, S. 145 beginnt zwar: 


Es gibt nichts Schönres auf der Welt 
Und auch e ſo geſchwind, 
Als wie die Franzoſen in dem Feld, 
Wenn fie in Bakallje find ... 

fährt aber ſpäker fort: 
Solang als ihr kein Franzöſch verſteht, 
So hauef nur herzhaft drein 
Und ſprecht auf deutſch: Adje, juchhe, 
Der Kampf muß unfer fein! 

Von erleſener Seltenheit ift das Lied I, S. 149: der junge Soldat, 
der in der erſten Nachk nach feiner Hochzeik in den Krieg mußke, wird 
auf grüner Haide erſchlagen. Da heißt es: 

Der Kopf, der iſt gefallen, 

Die Jung fing an zu ſchallen: 

„Wenn ich nur ein kleines Waldvögelein wüßt, 

Das meim Herzlieb die Bokſchaft bringt!“ 
Und ein Waldvöglein fliegt als Trauerbote vor Liebchens Fenſter, dann 
wendet es ſich zu einem Brunnen .. 


Es ſchlug mit ſeinem Goldfederlein drein, 
Das Waſſer ſoll betrübet ſein. 
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Von den bunten und z. T. recht eigenartigen lyriſchen und epiſchen 
Liebesliedern wäre auch manches ſchöne Stück hervorzuheben, doch 
geftattet dies uns der beſchränkkte Raum nichk. Nur beiſpielshalber ſei 
etwa II, Nr. 73 genannk: das Lied vom ſchönen Maien, den der Burſche 
im Walde abhauk und feiner Liebſten vors Fenſter bringt, erinnerk un- 
mittelbar an das im 16. Jahrhundert ſchon im Niederländiſchen bezeugke, 
durch den Jupfgeigenhanſel heute wieder allgemein geſungene: „Der 
Winter iſt vergangen“, allwo die 2. Strophe beginnk: Ich will ein Mai 
gehn hauen / Hin durch das grüne Gras ... — An Zuccalmaglios feines 
Lied „Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“ erinnert das Bruchſtück II, 88: 


Deine Schönheit, die wird vergehn 
Wie die Roſen im Garten ſtehn. 

's kommt ein Reiflein in der Nacht, 
Nimmt den Roſen ihre Kraft, 

Ihre Kraft nicht allein, 

Ihre Schönheit auch dabei. 


Eine ganze Reihe Fenſterllieder hat das bäuerliche Liebeswerben, mit 
bald ernſten, bald heiteren Erlebniſſen zum Thema. Auch die Gattung der 
alten Tagelieder iſt mit einigen Beiſpielen vertreten: I, S. 209 u. II, Nr. 79. 


Ein ſchönes Brauklied II, Nr. 96 gehörk zu den Anſingeliedern von 
Art etwa des fränkiſchen „Pfeffers“. Derb, wie überall, find die ſog. 
Eheſtandslieder (I, S. 222 ff. u. 234 ff.). Schon zu den Scherz und 
Spokkliedern leitet dann die eigenarfige und ulkige Lamenkation einer 
alten Jungfer (II, Nr. 91), im Pfalmenton, hinüber. Unter den luſtigen Ge- 
ſängen der beiden Bände iſt übrigens ſo viel Ergötzliches, daß es ſchade 
bleibt, wenn hier keine Proben davon mikgekeilt werden können. 


Auch die Skändelie der können wir nur kurz erwähnen. Sowohl die 
Bauernlieder (I. S. 157; 159; II, Nr. 45 und 46) als die verſchiedenen 
Handwerkerlieder zeugen von geſundem Standesbewußtjein und gemütk⸗ 
voller Werkverbundenheit. Die Jäger-, Wildſchützen- und Schäferlieder 
zeigen im Vergleich mit anderen Landſchafken weniger Beſonderes. 


Mit diefen kurzen Darlegungen konnte der bedeutende Werk dieſer 
Lothringer Volksliederbände nur angedeutet werden: die Liederforſchung 
wird im Ganzen und im Einzelnen oft darauf zurückkommen, darüber hin- 
aus aber ſind dieſe, auch künſtleriſch ſo anziehenden Bücher berufen, die 
echte, unverfälſchke Volksark Deukſchlokhringens eindringlich zu zeigen. Mit 
einer heiligen Treue bewahrte dorf eine kerndeutfhe und auch in der 
chriſtlichen Überzeugung verwurzelte Bevölkerung in ihren kiefſinnigen 
Liedern altes Vätergut. Die politiſche Jugehörigkeik dieſer Gebiete hat 
oft genug, manchmal kaum mit dem Abſtand einiger Generakionen, ge- 
wechſelt, den Kern dieſes Völkchens ſcheink das aber alles nicht berührt 
zu haben. So dürfen wir wohl auch heute angefichts der für uns fchmerz- 
vollen Lage verkrauen, daß Deutſchlothringen ſich ſelbſt und feinem ange- 
ftammten Erbe die Treue wahrk. Das ſeeliſch fo überreiche Volkslied iſt 
nun nicht nur Seins-Ausdruck des Gewordenen, der bodenſtändigen, 
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wurzelechken Art der Deukſchlothringer, ſondern zugleich eines der ficher- 
ſten, ausſichtsreichſten Mittel, den Sinn für Tradition auch in der Zukunft 
zu erhalten. Solche Mächte, die von ſich aus wirken, wachzurufen, iſt heute 
freilich auch bitter nötig, feit unter den neuen Machthabern in dieſen Ge- 
bieten „kein Kind mehr auch nur ein Lied in feiner deutfhen Mukkerſprache 
in der Schule lernt.” (Pinck I, S. 282.) 


Schriften über Elfa-Lothringen. 


Zur Ergänzung der vorangehenden Arbeiten, beſonders der Fragen, 
die von Lutz behandelt worden find, ſei verwieſen auf die Zeitſchrift „Elſaß⸗ 
Lothringen, Heimalſtimmen“, herausgegeben von Dr. Robert Ernſt (Berlin 
W 30, Poſtſchließfach 5), die 1929 im 7. Jahrgang erfcheint. Unmittelbar 
in das Gebiet der Volkskunde führen darin die Aufſätze: Karl Witzel, 
Alte Bräuche in Lothringen, S. 108—110 und W. Kipp, Vom Meifter- 
gefang im Elſaß, S. 275—280 und 370—372. 


Für weitere Schriften ſei verwieſen auf das Heft „Wichlige Bücher 
über das Auslanddeulſchtum“ (1919 — 1929), 2. neubearbeitete Auflage, 
Ausland und Heimatverlag A.-G., Stuttgart. Ein Verzeichnis mit An- 
gabe von Verlegern und Preiſen, zuſammengeſtellt im Deukſchen Ausland- 
Inſtitut. Selbſtverſtändlich iſt hier das geſamte Auslanddeutſchkum, nicht 
nur Elſaß-Lokhringen berückſichtigt. 


Lockende Einblicke ins elſaß-lothringiſche Volk und Land gibt der mit 
vielen ſchönen Bildern geſchmückte Abreißkalender: Elfaß-Lothringen, Ein 
Kalender auf das Jahr 1930, Editions Alſatia Colmar. Beſonders viele 
Trachtenbilder werden wiedergegeben, meiſt aus alter Zeit, dann Photo- 
graphien von Bauernhäuſern, gute Landſchaftsdarſtellungen, Wiederholun- 
gen alter Drucke. Die Ausftattung iſt gut. Möge der ſchöne Kalender auch 
im deukſchen Reiche viele Freunde finden! 


Aus dem Leitſpruch des Herausgebers, Henri Solveen will ich folgende 
Sätze anführen: „Der Heimat hat er (der Kalender) gelebt und gedient, 
ihr will er in alter Treue weiter leben und weiter dienen. Wo denn anders 
als in ihr fände er feine beiten Wurzeln! Was wohl gäbe ihm mehr zu- 
verſichtliche Kraft als die heimatlihe Erde, aus der er wuchs und ward! 
Heute wie immer ſoll in feinen Blättern das Lied einer einzigen großen 
Liebe rauſchen, hell und feurig, der Liebe zum heimatlichen Menſchen und 
zum heimatlichen Geiſt.“ 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Geiler von Kaiſersberg und Abraham a Santa Clara. 
Von Prof. Dr Lorenzo Bianchi, Bologna. 


Johann Geiler! war im Jahre 1445 in Schaffhauſen geboren. Kurz 
nach der Geburt des Sohnes wurde ſein Vater in Ammerſchweiher im 
Oberelſaß Notar, ſtarb aber ſchon drei Jahre darauf an den Wunden, die 
ihm ein Bär auf der Jagd beigebracht hatte. Der kleine Johann kam hier— 
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1. Bild: Geiler von Kaiſersberg. 


auf zum Großvater nach Kaiſersberg. Mit 15 Jahren bezog er die hohe 
Schule in Freiburg und wurde nach dreijährigem Studium der Philoſophie 
Magiſter der „freien Künſte“. Bis 1469 hatte er einen philoſophiſchen 
Lehrſtuhl dieſer Univerfität inne und war im letzten Jahre feines erſten 


Charles Schmidt, histoire littéraire de l'Alsace à la fin du Xe 
et au commencement du XVIe siecle, Paris, 1879, 1, 335 ff.; Philipp de 
Lorenzi, Geilers von Kaiſersberg ausgewählte Schriften, Trier, 1881, 1. 1 ff.: 
E. Martin, Allgemeine deutſche Biographie 8, 509 (1878); Goedeke, 
Grundriß, 1, 396 (1884). Joſef Clauß, Kritiſche Überſicht der Schriften über 
Geiler von Kayſersberg: Hiſtoriſches Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 31, 1910, 485ff. 
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Freiburger Aufenthalts Dekan der philoſophiſchen Fakultät. Daraufhin 
ſtudierte er in Baſel Theologie, erwarb die Doktorwürde in dieſem Fach 
und wurde Pfarrer. Während ſeines neuen Studiums war er im Kreiſe 
bedeutender Scholaſtiker realiſtiſcher Richtung, denen auch der Humanis- 
mus nicht fremd war. Sebaſtian Brant und Jakob Wimpheling konnte er 
jpäter in feinen neuen Wirkungskreis mitnehmen. Etwa ein Jahr lang 
— 1476 — war er theologiſcher Lehrer in Freiburg, ein Semeſter dieſes 
zweiten Aufenthalts Rektor der dortigen Univerfität. Im Jahre 1478 nahm 
Geiler eine neugegründete Predigerſtelle am Münſter zu Straßburg an 
und blieb darin bis zu ſeinem Tode im Jahre 1510. 


Geiler iſt in dieſer Stellung berühmt geworden. Man feierk ſeine 
Rednergabe, die Anſchaulichkeit der Schilderung, den volkstümlidhen 
Humor und die draſtiſche Bilderwelt. Da lockt es wohl, den Straßburger 
Redner des 15. Jahrhunderts mit ſeinem Landsmann im weiteren Sinne, 
dem berühmten Kanzelredner des 17. Jahrhunderts zu vergleichen, mit 
Abraham a Santa Clara, der von 1644 bis 1709 lebte. Bei dieſem Ver- 
gleich handelt es ſich vor allem um die volkstümliche Wirkung beider, nicht 
um ihr theologiſches Können auf Grund verſchiedener Bildung und Welt- 
anſchauung. Was dazu der Zeitunterfchied beiträgt. wird ſich zeigen. Zu- 
nächſt eine Stilprobe“. Geiler ſchicht an Priorin und Convent „zue den 
Reweren“ in Freiburg l. B. eine Predigt als Dank für eine „Latwerg“, 
die er von den Nonnen erhalten hat. Darin klagt er, daß die Ruhe in 
Gott von vielen Menſchen mißachtet wird: „Wir ſetzen unfer ſach auff 
eüßerliche ding und leben auff den geitz und nit der warheit, nitt auff ein 
ihuon, ſunder auff ein thon und gekhön, mer auff verdecken, weder auff 
wercken. Singen vil, wachen vil, faſten und bekten vil, fragen ſchlechte 
und rauhe Kleider an, und hören vil messz, tragen kur har, ſtumpffe 
ſchuoch, reden klein und onmächkiglich, und iſt Jeſus umb und umb im 
ſchein, on im haupt, herzen und henden.“ Das Gleichklangſpiel von 
„thuon“; „khon“ und „gekhön“ ähnelt äußerlich ſehr den Predigkſtellen 
Abrahams, denen Schiller feine Wallenſteinſche Kapuzinerrede nachge- 
ſchaffen hat, iſt aber durchaus inhalkreicher und ernſter. Wir werden den 
Unterſchied noch öfters ankreffen. Geiler fährk fort: „Iheſus iſt in den 
Morten, aber nit inn warheit, wir üben kein demuot, niemands wil ver- 
truckt oder verachtek fein, ſunder ein ewigs widerkempffen, enkſchuldigen 
und ſich beſchirmen. Inn uns iſt kein gedult, da iſt ein fpraftlen gegen 
allen dem das uns wider iſt. Niemands wil ſeinem willen weichen oder 
auſzgohn. Niemands will undergon, yederman enkbor ſchwimmen als ein 
wurmäßige erbs und ein auffgeblaſzne blater mitt dem wind der üppigkeit.“ 
Gleichklangſtellen find in dieſem Abſchnikt: haupt, hertzen und henden, in 
worken und warheit, auſzgohn und undergohn, und daran knüpft Geiler 
dann das erſte Bild, dem raſch wie die Anklagen alle das zweite folgt. 
Geiler will auf einfache, einfältige (in des Wortes urſprünglicher Be- 


2 Johannes Bolke, Alte Erzähler, 1. Band, Johannes Pauli, Schimpf und 
Ernſt, Berlin, 1924, 1, 16 ff. 


L. Dacheux, Die älteften Schriften Geilers von Kayſersberg, 1882, 213 ff. 
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2. Bild: Abraham a Santa Clara. 


Nach dem älkeſten Ölgemälde im Hiſtoriſchen Muſeum der Stadt Wien, das 
der Abraham a. S. Clara-Forſcher Prof. Dr. R. Bertſche (Schwetzingen) in der 
Zeitſchrift „Die Literatur“ (Oktober-Heft 1928) erſtmals im Druck veröffentlicht hat. 
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deutung) Menſchen wirken. Er hält ſich darum in feiner Sprache faſt 
durchaus an das Konkrete. Wo er aber einmal ein Abſtraktum braucht, 
da deckt er es fofort mit konkreten Begriffen zu. Eingangs redet er von 
äußerlichen Dingen, erklärt den unſinnlichen Begriff Ding aber ſofort: 
ſchlichte und rauhe Kleider, kurze Haare, grobes, breites Schuhwerk (nicht 
Schnabelſchuhe), fingen, faften, beten, Meſſe hören, demütig reden. Ebenſo 
wartet er zum Abſtraktum Demuk ſofork mit vollſinnlichen Begriffen auf: 
niemand will unkerdrückt fein, ſondern lebt in beftändigem Kämpfen (nicht 
Kampf), ſich entſchuldigen, ſich beſchirmen. Geduld wird prompt durch das 
konkrete Gegenkeil beleuchtet: „in uns iſt ein ſpratklen (fi) ſpreizen) wider 
alles, was gegen uns iſt.“ Unkergehen iſt buchſtäblich gemeint, darum ffellt 
Geiler ihm das Emporſchwimmen entgegen und erklärt es zudem durch 
zwei Bilder“. Er ſagt eine einfache, eindringliche Wahrheit ſo knapp und 
ſchlicht, wie es die Sache verlangt. Das iſt ſein Formgeheimnisb. Haupf- 
ſatz reiht ſich an Hauptſatz (wie in einer frühen Entwicklungsſtufe der 
Sprachen allgemein). Ganz ſparſam und kurz gelegentlich ein Nebenſatz. 
Die Beiordnung wirkt ſteigernd bis zu den zwei ſich jagenden Bildern im 
Höhepunkt der Anklage. Dieſer klaren Sachlichkeit gegenüber iſt Abraham 
öfters allzu barock, er ſchießt gelegentlich einmal nach Spatzen mit Kanonen. 
Bei Geiler wirft jeder neue Ausdruck auch neues Licht auf die Sache: 
„Niemands will ſeinem nächſten leben und ſich in jn richten, im vorgeben, 
ihn leiden oder fragen umb Gottes willen, ſunder hederman inn ſich richten, 
und alle ſchweſtern ſollen ſich inn mich richten, thuon alles, das ich wolt,“ 
zur Verſtärkung wird Geiler perſönlich, „alſo ſtellen wir uns ſelbs zuo 
einem abgoft, werffen auff uneſren willen, dem ſoll yederman leben, dem 
ſoll man feiren und faſten, dem ſoll man zarken, den beſchirmen wir, für 
den fächten wir, den ſoll man loben, den eeren wir, an dem ſoll yedermann 
ein wolgefallen haben, wer wider den khuot, der hat geſündek wider die 
höchſte maieſtat, iſt crimen leſe (laeſae) maieftatis ..“ Das nennt Geiler 
falſch handeln und lobt den Menſchen, „der ſich ſelbs auff ein örklin ſetzt, 
nit ſein eygen gemach, ruoh, zartheit oder willen ſuochet, ſunder inn allen 
dingen allein fort, wie er nach dem willen Gottes lebt unnd gunſt feines 
nächſten inn Gokt, da ligt darnider kodk und eerwürdige üppigkeit, hoch- 
fart, wöllen geſehen ſein, lieb gehaben, neid, haſſz, groll, mügen, zürnen, 
zancken, verklagen, klagen, ungerüewigkkeit und folder Ding kauſenterley, 
die in einem hertzen aufgond, unnd als in einem madigen käſz auff wümm- 
ſen, das verderbk iſt und verfault mit dem unflat eygener liebe, eygenen 
geſuoch unnd ſich ſelbs, ſein eigne kümlichkeit auffgeworffen hat für feinen 
abgott ... Solchem volk predigen iſt in ein neſſel ſtauden regnen, die werden 
nit darvon Maieron, ſunder bleiben neſſelen und nemmen erſt zuo.“ Auch 
in dieſem Abſchnitk zeigt Geiler ſich als Meiſter des Stils in bezug auf 
die volkstümliche Wirkung. Welch vollſaftige, inhaltsbeladene Worte ver- 


L. Lévy-Bruhl, Das Denken der Naturvölker, 2. Aufl., 1926; Knaben- 
hans, Zur Pſpochologie des primitiven Menſchen: Schweiz. Arch. f. Volks- 
kunde 23 (1920/21), 121 ff.; Thurnwald, Primitives Denken: Reallexikon der 
Vorgeſchichte, herausg. von Max Ebert 10, 294 ff. 


> Eduard Engel, Deutſche Stilkunft, 30. Aufl., 1922, S. 12, 247, 529. 
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wendet er doch anſtelle blaſſer Abftrakta: zarten, beſchirmen, fächten, ſich 
ſelbs auff ein örklin ſetzen, engen gemach (verſtärkt und erklärt mit ruoh), 
eerwürdige üppigkeit, hochfart, wöllen geſehen fein, lieb gehaben So 
hilft er als Prediger dem ſprachlich unzulänglichen Ausdrucksvermögen 
ſeiner Hörer nach, denkt für fie und reißt fie in Bildern mit, ſchärft die 
Ungenauigkeit ihrer Beobachtungen und zwingt fie, auch das mikzuerleben, 
was nicht gerade zu den dringendſten Erforderniſſen ihres käglichen Lebens 
gehört. Wohl weiß er, daß perſönliche Geltungsſucht das Urteil einfältiger 
Menſchen trübt, darum unternimmt er ſolch atemraubenden Anſturm auf 
dieſe Schwäche einfacher Seelen. Auch da iſt darum kampffreudiges Vor- 
gehen, mutiges Vorkragen eines Angriffes, knappe, befehlsmäßige Sach- 
lichkeit, die am Ende ein Bild krönt, dann neuer Anſturm auf ein anderes 
Hindernis, im Ziel und Sieg wieder. ein Bild und am Ende der Friede: 
„Ein ſolcher todt, da der menſch jm ſelbs abſtirbt und Gott lebt, da findet 
er ſich inn Gokt, in feinem urſprung ...“ Das iſt mehr als die prakkiſch 
gerichtete Myſtik feines verehrten Lehrers Jean Gerſon', der in Paris 
Univerfitätskanzler war, das klingt nach Meiſter Eckhart': „vil liute 
dunket, daz fie gröziu were füllen fuon von üzern dingen als vaſten, bar- 
fuoz gen und ander dinc des geliche, daz penitencie heizet. Aber diu aller 
befte penitencie, da mike man groezliche und üf daz hoechſte bezzert, daz 
iſt, daz der menſche habe ein gröz unde volkomen abekéren von allem 
dem, daz niht zemäle got unde goeklich iſt an im und an allen cr&atüren 
und habe ein gröz und ein volkomen und ein ganz zuokéren zuo ſime lieben 
gote in einer unbewegenlicher minne, aljö daz fin andäht und ouch fin 
geluft gröz zue ime ſi ...“ Daneben wirkt eine Probe Abrahams gerade- 
zu grokesk': „Ihr Gnaden die ſchöne Dama, Grakia Divina iſt diſzfalls 
nicht partial (parteiiſch), fie begehrt alle Seelig zu machen, fie grueſt alle, 
fie rufft alle, fie biett allen die Hand: niemand iſt zu Auffgang der Sonnen: 
niemand iſt zu Untergang der Sonnen: niemand iſt gegen Mittag, 
niemand iſt gegen Mitternacht, niemand iſt in der Welt, den ſie 
nit in Himmel einladet, dem ſie nit die freundlichſte Augen zeigt 
und es gant kreuhertzig mit einem jeden Menſchen vermeink: fie 
ſchaukt keinen Stand an, kein Perſohn an, kein Alter an, fie hilfft 
einem jeden in Himmel, wann er nur will.” Welcher Kraft- und Luft- 
verbrauch für eine einfache Sache! Um „niemand“ zu ſagen, verſchwendel 
der barocke Auguſtiner 24 Worte! Man ſieht die gewundenen Altarſäulen 
deutſcher Jeſuitenkirchen, die Putten und Engel der Decke hängen fett 
über die Stuckränder hinaus, ein Krafküberſchuß gebiert ſpielend den 
andern, uferlos ein Gewoge. Geilers Stil gleicht viel mehr der Kunſt eines 


° Kafka, Geſchichte der Philoſophie in Einzeldarſtellungen, Band 14: 
Joſeph Bernhart, Die philoſophiſche Myſtik des Mittelalters, 1922, 209 ff. 

7 Franz Pfeiffer, Deutfhe Myſtiker des 14. Jahrhunderts, 2. Band: 
Meiſter Eckhart, 3. Aufl., 1914, 560, 5 ff. 

s Karl Berkſche, Abraham a Sancta Clara, Die Wunderkur, Berlin, 
o. J. Deutfhe Buchgemeinſchaft, 300. 
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Urs Graf'. Denken wir an deſſen Fahnenträger, Bild 3, eine Handzeichnung in 
Baſel: Hageres, muskelſtarkes Einherſchreiten im Gleichtakt, ſpitzwinkliges 
Vorwärtsdrängen eines unbändigen Willens. Hier ift auch Kraftüberſchuß, 
aber nicht jo weich und jatt behaglich wie bei Abraham, nein, gebändigter 
Wille, den Fuß feſt auf die Erde geſetzt, den Blick in die Ferne gerichtet, 


3. Bild: Urs Graf, Fahnenträger. 


aufs Ziel, und dieſem Willen biegt ſich der Bildſtock; dem folgen Land- 
ſchaft und Fahne. Am chriſtlichen Bildſtock zwei glückbringende Hufeiſen: 
Chriſtliches mit vorchriſtlichem gemiſcht wie bei Geiler“. Griffel- und 
Redekunft des 15. Jahrhunderts ſtehen mit kreuherzigſter Offenheit und 
einem unverdorbenen Spürſinn für das Gute in der Welt im beginnenden 


e Fritz Burger, Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft: Die deutſche Malerei 
vom ausgehenden Mittelalter bis zum Ende der Renaiſſance, 1913, 5. 
0 lber dieſe Miſchung im Volksglauben vgl. Eugen Fehrle, Badiſche 
Volkskunde 1, 1924, 183, wo auf einem Bildſtock oben ein Kreuz und unten ein 
Drudenfuß angebracht iſt. 
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4. Bild: Der Roraffe im Münſter zu Straßburg. 
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Kampf der Zeitenwende gegen die „lauernde Ungewißheik des Daſeins“. 
Das Hochgefühl des Mittelalters, das Meiſter Eckhart dieſe unendliche 
Ruhe und Sicherheit in Gott gibt, lebt noch nach in dieſen Menſchen der 
beginnenden Umwandlung, noch findet der Deutſche in der kindlichen Hin- 
gabe an die Schauer der Göttlichkeit fein eigenes Ich, aber überall iſt ſchon Ge; 
wikterſtimmung, der Kampf der Perſönlichkeit gegen das All wird fpürbar. 
Der Naturalismus, der die Größten beherrſcht, iſt eben noch wie im Mittel- 
alter metaphyſiſch gerichtet. Die Bibel mit ihrem maſſiven Bildgehalt 
vermag noch mehr über den deutſchen Künſtler und Menſchen als die 
wieder erwachende Antike. Dafür noch einen Beleg bei Geiler !!: Der 
16. Artikel von dem Roraffen: „Es iſt biſz har (her) ein ordnung geſtaktet 
und geſchafft nit on ſchmoch und verachtung gots, gewichter ſtet und per- 
ſonen, der heiligen ſacramenk und chriſtlicher und bebſtlicher ordenung und 
ouch keiſerlicher geſatz, mit fingen und ſchrihen weltlicher ouch etwan ſchand- 
barer und ſpoklicher lieder, durch den Roraffen zu den ziten der heiligen 
pfingſten in der houbkkilchen (Münſter), jo das lantvolck mit großem ernft, 
mit crußen, mit heiltum, (Reliquien, Statuen uſw.) mit lobgeſang und bit⸗ 
lichem anſchrihen zu got in iren proceſſionen mit großen ſcharen, noch alter 
loblicher gewonheit, ir muoker kilch andechtiglich ſuocht, deren man durch 
den roraffen ſpoktet, zu ynen fchriget, lachet und uppigliche wort und ge- 
ſenge uſz ſtoßet, do mit geſchenk wurk der heiligen meſſen, zwiſchen welchen 
die unfur (der Unfug) geſchicht, nit gefhont der gewichten (geweihten) ſtat, 
des heiligen facraments des fronlichnams unſers herren, das do gegen- 
wurtig iſt, nit geſchont buſchofflicher wurdigkeit, nit des hohen ſacramentz 
der firmung, nit des gottes work; ſunder die wil der bisſchof firmet, dem 
volck prediget, jo jchrihet der roraff und ſingt, zu dem ſich das volck keret, 
desglichen unter dem ampk, der heiligen veſper und complek. Dieſe unfur 
und goktes ſchmoch (Schmach) hab ich zum dicker mol (öftern Mal) harfur 
gezogen offenklich uff der kantzlen, in geheim vor eynem radf ermank und 
gebetten die ab zu ſtellen, wenn ſie wider die ere goffes und der ſelen heil 
fige, byn aber nit erhört worden. Sunder hat man ſich nit loffen begnugen 
mik eyner leigeſchen (Laien-) perſon die biſz har ſollich geſchrey und geſpot 
zu uben geſpulcht hat, aber (ſondern) eynen priefter uffgeworfen, den in den 
roraffen geftelt, do laſſen ſchrihen und ſpokken, das do nit geſchehen iſt 
ohne verachtung prieſterlicher wurdigkeit und alles geiſtliches ſtats ver- 
cleynung. Brocht ich ſollichs anderwerb fur eynen radt, ward geantwurt, 
das bild wer he welten von alter har do geffanden, wolten fie ouch alſo 
laſſen bliben .. . wart ouch zu mir geret, die firmung wer puren halb, man 
achtet ir nit ... iſt ein radt nit beſſer weder das er ſoll ſolliche korheit 
alſo hefftiglichen hankhaben. Ob die narren lieber ſehen das er ſchruw, 
ſoll die erberkeit und die wiſen goksforchtigen regenken an irem furnemen 
nit wendig machen. Skraſſzburg iſt in großen eren geſin ee der roraff was, 
iſt uſz keyner wiſzheit uffgericht, fol von der wiſzheit nit gehankhabt werden. 
Mocht ouch an eyner anderen ftat behalten werden, als vor der Pfalz, 
und dar durch geſchruwen on ſolliche gokkes und goklicher ding verachkung, 
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oder lieſz in ſton und doch das vor abtet (abſchaffte) das man nit dar durch 
ſchriben möcht. Man darff nit forchten, wenn man es abtef, das man dem 
die ſchuld geben wurt; was uns widerwertiges zu handen gieng, ſprech: 
Er iſt ernidret worden und der ſmohe gots gemeret über alte gewonheit. 
Was gewins, nuß und ere wir darnach eingeleit haben, iſt uns allen kunt.” 
Geiler von Kaiſersberg redet auch in dieſem 16. Artikel eine ganz eindring- 
liche Sprache. Mehrfach hat er ſich ſchon um Abſtellung des Unfugs be- 
müht, aber vergebens. Er ſtürmt von neuem vor, den Angriff zugleich 
als Abwehr benützend. Kampf ift fein Mühn, das kennzeichnet den Stil. 
Was ins Gewiſſen ſoll, wird zweimal ausgedrückt: „ein ordnung geſtattet 
und geſchafft.“ Das zweite Wort enthält für den Rat einen verſtärkten 
Vorwurf. „Nik on ſchmoch und verachtung gots.“ Wieder durch Ver- 
doppelung Verſtärkung „mit fingen und ſchrihen ... ſchandbarer und 
ſpoktlicher lieder“. Der Spott des Roraffen wird um ſo heilloſer, als er 
ſich gegen das Landvolk richtet, das „mit großem ernſt, mit crußen, mit 
beiltuom, mit lobgeſang und bitlichem anſchrihen zu gok“ feine Mukterkirche 
aufſucht. Kann man einen Bittgang treffender und kürzer umreißen? 
Dazu ftellt Geiler in Gegenſatz: „deren man ... ſpoktet, zu ynen ſchryget, 
lachet und uppigliche wort und geſenge uſz ftoßet ...“ Zur Steigerung in 
der Wiederholung, zum Gegenſatz als Stilmittel fügt Geiler erhöhte 
Wirkung durch Gleichklang zu: „do mit geſchenk wurd der heiligen meſſen 
. .. nit geſchonk der gewichten ſtak ... nit geſchont ... nit .. Ganz ſach- 
lich wehrt er ab: „Wark ouch zu mir gerek, die firmung wer puren halb, 
man adfet ir nit.“ Im Rhythmus gleicht dieſe Kampfſchrift ganz der 
Predigtprobe. Die Wortwahl aber iſt eine andere. Geiler redet hier zum 
Rat, alſo zu gebildeteren Menſchen, dort zu einfältigeren Nonnen. Darum 
läßt er im 16. Arkikel viel mehr abſtrakke Begriffe ſtehen, legt alle Wucht 
nur in das gewaltige Schrittmaß, meidet die Bilder ganz. Da braucht er 
dieſe Hilfe nichk, ſondern kann ſich an den denkenden Verſtand wenden, 
kann auch kauſale Beziehungen ſetzen, nicht nur gefühlsbekonte Analogien 
bilden. 

Nun zunächſt zum Sachlichen: Was war der Roraffe?!? Im Grimm- 
ſchen Wörterbuch wird der erſte Teil des Wortes mit rören S ſchreien 
zuſammengebracht. Roraffe würde alſo Brüllaffe bedeuten. 


In einem Brief aus den 80er Jahren des 15. Jahrhunderts beſchreibt 
der Straßburger Peter Schokt (f 1490) den Roraffen folgendermaßen: 


Item rusticanam quandam ima- Ein rohes Bildwerk haben fie oben 
ginem in sublimi sub organis in unker der Orgel in der Hauptkirche 
ecclesia maiori collocarunt. Qua aufgeftellt. Dies mißbrauchen fie fo: 
sic abutuntur: in ipsis sacris die- An den heiligen Pfingſttagen, an 
bus Pentecostes, quibus ex tota denen aus der ganzen Diözeſe das 


12 Alfatia, Jahrbuch für elſäſſiſche Geſchichke, Sage, Alkerkumskunde, Sitte, 
Sprache und Kunſt 1852. Ludwig Schneegans, Das Pfingſtfeſt und der 
Roraffe im Münſter zu Straßburg, 191 ff. Otto Winkelmann, Zur Kultur- 
geſchichte des Straßburger Münſters: Jeitſchrift für die Geſchichke des Ober- 
theing, N. F. 22, 256 ff. 
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dyocesi populus processionaliter 
cum sanctorum reliquiis devocio- 
nis et laudandi dei gracia canens 
et iubilans matricem ecelesiam 
subintrare consuevit, nebulo quis 
piam se post illam imaginem oc- 
cultans incomptis motibus, voce 
sonora prophana et indecora can- 
tica eructans veniencium hymnis 
obstrepit eosque subsannando ir- 
ridet, ita ut non solum illorum 
devocionem in distractionem, ge- 
mitus in cachinnos vertat, sed ci 
ipsis clericis divina psallentibus 
sit impedimento, immo divinis 
missarum solemniis ... ecclesia- 
stici immo divini cultus celebra- 
tori longe abominandam et exe- 
crandam afferat perturbacionem. 


Geiler von Kaiſersberg und Abraham a Sanka Clara 


Volk prozeſſionsweiſe mit den Re- 
liquien der Heiligen, um Gott zu 
ehren und ihm zu danken, ſingend 
und frohlockend die Mutterkirche zu 
beſuchen pflegt, da verbirgt ſich ein 
Poſſenreiſſer hinter jenem verehrten 
Bilde und rülpſt mit rohen Bewe⸗ 
gungen, mit lauter Stimme unheilige 
und ungeziemliche Lieder heraus und 
brüllt den heiligen Geſängen der 
Ankommenden entgegen und ver- 
lacht ſie mit Hohn, ſodaß er nicht 
nur ihre Ehrfurcht vernichtet, ihre 
Seufzer in Lachen wendet, ſondern 
auch die Geiſtlichen, die ihre heili⸗- 
gen Geſänge ſingen, ſtört, ja ſogar 
bei der Feier der heiligen Meſſe 
Störung bringt, was derjenige, der 
die heilige Handlung ausführt, weit 
abweiſen und verdammen muß. 


Was ſoll der zweite Beſtandteil des Wortes: Affe bedeuten? Wenn 
es ſich um einen wirklichen Affen oder eine affenähnliche Figur handeln 
würde, dann könnke der Roraffe urſprünglich zu den übelabwehrenden Ge⸗ 
ſtalten wie die Waſſerſpeier an den Münſtern und die Neidköpfe an Wohn- 
haus“ und Stadttor gehört haben. Doch iſt der Urſprung des Roraffen 
vollſtändig in Dunkel gehüllt. ö 


Eines aber iſt ſicher: der Roraffe wie ihn Scott und Geiler be- 
ſchreiben paßt nicht zu dem Bilde, das hier nach Winckelmann wiederge- 
geben wird. Man kann über dieſe Takſache nicht wegkommen mit der 
Begründung Winckelmans S. 264, Schott und Geiler hätten ſich vielleicht 
über die Art, wie der Roraffe inſceniert wurde, ungenaue Vorſtellungen 
gemachk. „Den Männern von ihrer Bildung und Geiſtesrichtung mußte es 
im Grunde ziemlich gleichgültig fein, von wo aus der Sprecher des Ror- 
affen etwa feinen Unfug verübte. Sie begnügken ſich einfach mit der nächſt⸗ 
liegenden Vermutung, daß in oder hinter der Figur jemand verborgen 
ſei.“ Nein, dieſe Männer haben gewiß über den Roraffen Beſcheid gewußt. 


Die Verlebendigung einer ſolchen Geftalt ift vom geiſtlichen Schau- 
ſpiel beeinflußt, von dem es die hkomiſch-ſatiriſche Rolle übernommen 
hat. Germaniſche Sitte und ſpätere chriſtliche Gepflogenheik vereinigten 
ſich hier zu einem volkskümlichen, um feiner Derbheit willen gern ge- 
ſehenen Brauch, wie er dem Mittelalter genehm war. Verſtanden wurde 
er in feinem urſprünglichen Beſtandteil zu Geilers Zeiten kaum noch. Der 
Rat entfernt auf des Predigers Vorſtellungen den Roraffen nichk. Denn 
„das bild war he welten von alter har do geſtanden, wollten fie ouch alſo 
laſſen bliben.“ Ein anderer Grund zur Weigerung der Ratsherrn iſt die 


Eugen Fehrle, Badiſche Volkskunde, 1924, 1, 131. 
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Beliebtheit des Brauches, wie aus Geilers Abwehrantwort hervorgeht: „Ob 
die narren lieber ſehen das er ſchruw, fol die erberkeit und die wiſen gots- 
forchtigen regenten an irem furnemen nik wendig machen.“ Das Feſthalten 
am alten Volksbrauch und Glauben ohne genaue Begründung der Ur- 
ſache findet ſich im Bauernkum auch heute noch häufig. Daß man aber 
doch noch ein Gefühl dafür hatte, daß es ſich um religiöſes Gut handelte, 
geht aus Geilers weiterer Abwehr hervor. Er ſagt: „Man darff nit forch⸗ 
ten, wenn man es abket, das man dem die ſchuld geben wurf; was uns 
widerwärtiges zu handen gieng, ſprech: Er iſt ernidret worden und der 
ſmohe gots gemeret über alte gewonheit.” Geiler ſelbſt wird unſicher und 
rät ſchließlich: „Mocht ouch an eyner anderen ftat behalten werden, als 
vor der Pfaltz, und dar durch geſchruwen on ſolliche gokkes und gotlicher 
ding verachtung.“ 

Wie bibliſch einfach Geiler fein kann, zeigt eine Stelle aus dem 
„bilger mit feinen eygenſchaften auch figuren“ „fo wir (nach Paulus) 
nun hie kain beleibenden ftat haben und ſuochen ain kinftigen fo ſei wir 
geleich alſz ain bilger und wandlen alſo hie durch die welt bis wir kummen 
in unſer vakter land das iſt jn die ewig ſaelikait“. Die Ausrüſtung eines 
Pilgers nimmk er nun Stück für Stück als Bilder für die geiſtige Aus- 
rüſtung eines Chriſten. Darin gleicht Geilers Stil dem Abrahams: „Wenn 
du den krank wirſt ... fo gang zuo dem Jack (das iſt ein lebendiger 
Glaube) und nim her auſz das labküechlin alſz der bilger tuok und des 
labküechlin jſt mit negelachenn (Nägelein S Gewürznelken) und mit jmber 
umbſtecket ich main Chriſtum und bekracht, wie er umbſteckk iſt mit 
negelachen Gedenk an Sanctum bartholemeum, wie er jm dſein 
hauk lieſz ab ziehen und gab fi zuo dem ſack des gelaubens, und auch 
die lieb zwen hailigen, Criſpinus und Criſpianus, dieſelben ſeien zwen 
ſchuochmacher geweſen.“ Das iſt nun gerade das Gegenteil von abſtraktem 
Denken, die Wahrnehmungsinhalke find keineswegs von der Wirklichkeit 
abgezogen und zu allgemeinen Sätzen verarbeitet. Das iſt primitives 
Denken, das wie bei Abraham an der Erſcheinung haften bleibt. Man 
vergleiche mit dieſem Lebkuchen das Himmelsbrok Abrahams! s. „Die 
Iſraeliten in der Wüſten haben neben andern ſehr großen Gnaden auch 
dieſe erhalten von Gokt, daß er fie mit dem beſten Manna oder Himmels- 
brot geſpeiſt, und hatte ſolches Manna allen erwünſchten Geſchmach in ſich. 
Ein weſtfäliſcher Schunken, eine öſterreichiſche Lerchen, ein kiroliſcher 
Gemſenſchlegel, ein ſchwäbiſcher Pfannenzelken, eine böhmiſche Golatſchen, 
ein bayriſcher Kirchtagbrein, ein ſchweizeriſcher Zieger, eine ſpaniſche 
Schoccolada, ein kürkiſcher Scherbekt, eine welſche Stufata (gedämpftes 
Fleiſch, meiſt in Würfelform), ja alle geſchmackkeſte Speiſen waren be- 
griffen in dieſem Manna oder Himmelsbrot, und doch haften fie bereits 
ein Grauſen darob, murrten wider ihren Konkralor, den Moſes, auch 


1 L. Dacheux, a. a. O. S. 229 ff. 


1s Lorenzo Bianchi, Studien zur Beurkeilung des eee a Santa Clara, 
1924, 27 f. 
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wünſchten fie ſich, daß fie noch könnten ſitzen bei dem ägypkiſchen Zwiefel 
und Knoblach.“ Abraham hat die Bilderfolge nochmals verwendet zu 
Lukas 15 im Gleichnis vom verlorenen Sohn“. 


Wer einen Schah hat, ſoll ihn nicht jedermann zeigen: „Tuo nit alſz 
die henn, wenn fie ain ay legen will, fo gat fi in dem hauſz umb und muoſz 
yederman ynnen werden, das fi ain ey will legen, und wenn fi es ge- 
löget hautt, fo kommenk fi und nement ir das ey das fi geleget, wennſo 
du umb gaſt gaczigen ...“ Abraham hat das Geſchrei des Huhnes ebenfalls 
ausgewertet, nur draſtiſcher (Bianchi, S. 33). Die Anſchauungsnähe des 
Volksdenkens zeigt ſich noch in der folgenden Stelle: „Du ſpricheſt: jch 
empfind des ding nit in mir, des gelaub ich dir wörlich gar wol da haſt 
du ainen ſtein in dem ſchuoch, das du des ſandes nit empfindeſt ...“ oder 
(ebda) „wenn es geſchech im geleich alſz einem jungen kind, das ain liecht 
in der hand kregt, fo ſchreit yederman: nement dem kind das liecht, wenn 
es greift ye mit den henden in das liecht und ſcheüpt es ein in den mund 
und verprenk ſich ..“ Ganz abrahamiſch wird Geiler in folgenden Bildern: 
„Wilt du anderſt ein rechter bilgerin fein, jo muoft du der wölt ein iber 
pain ſein und ein ſchelff ab dem apffel oder ain auſz kerach, das man in 
einer ſtuben auſz köret ..“ In der „großen Totenbrüderſchaft“ beant- 
wortet Abraham die Frage: Was iſt der Menſch? in ähnlicher Form, 
nur viel graufiger und übertriebener. Dazu paßt ein Vergleich Geilers aus 
dem Narrenſchiff“, wo er gegen Eitelkeit und Verſchwendung redet: Ein 
Sack voll Weizen meink er, würde mit einem Strick zugebunden, der kaum 
einen Heller koſtek. Dieſer Fleiſchſack (gemeint iſt ein Frauenleib) fordere 
eine Binde (Gürtel) von Gold und Silber, die mit 40—50 Gulden kaum 
zu erwerben ſei. Abraham machk den Himmel anſchaulich, Geiler die Hölle: 
die vierte Schelle des elften Narren iſt!“: „Glauben geben wöllen denen fo 
von koden aufferſtehen. Ja, ſagen ſie, ... wann einer von den Todten auff- 
erſtünde, dieſem wolken wir glauben geben, wollten jn fragen, ob auch 
newer unnd guter Burgundiſcher Wein darinn feil were? Ob man auch 
darinn ſpilet, dantzet und guter ding were? Ob auch vil guter zechbrüder 
darinn gefunden wurden? Ob auch einem zu gefallen würde, ein hüpſches 
Orettle bey jm zu haben, unnd andere newe zeitung mehr..“ So 
klingen die deukſchen Landsknechtslieder alten und neuen Stils. Keine ab- 
ftrakten Begriffe, ſondern ſinnenfreudige, ſinnfällige Bilder, eines neben 
dem anderen. Einſchiebſel in den Geſamtverlauf der Predigt wie ſie das 
Volk, der primitiv Denkende ebenfalls, in den Gang feiner Erzählung ſetzt, 
ein Ausſpinnen des knapp zu Sagenden, um es eindrucksvoll zu geſtalten, 
von Geiler gewählt, um feine Zuhörer in den ihnen gewohnten Bahnen 
vorwärts zu bewegen, ohne das Ziel aus dem Auge zu verlieren. Geiler 
iſt in allen Bildern weit mäßiger und zurückhaltender. Daß er das Jagen 


16 Walkterſcheid, Religiöfe Quellenfchriften, Heft 49; Karl Berkſche, 
Abraham a Sancta Clara, 1928, 20. 

17 Philipp de Lorenzi a. a. O., 20. 

s J. Scheible, Das Kloſter, 1845, 1, 283. 
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mit Worten liebt, haben wir bereits geſehen. Ein weiteres Beiſpiel aus 
dem bilger: „Nun veracht dich ſelb und veracht verachten und des ſend die 
vier zippfel an dem kiffin und nim den einen zippfel für dich, das iſt 
veracht verachten ...“ Ein ähnliches Beiſpiel iſt im Narrenſchiff zu leſen: 
„Dann willſt du alſo, die Welt ſei ohne Wunder gläubig geworden; es 
wäre aber wunderbarer als alle Wunder, wenn die ganze Welt ohne 
Wunder einen Glauben angenommen hätte, welcher dem Fleiſche den Krieg 
erklärt.” Der Teufel aber iſt ein Arzk, der zuerſt den Zeigefinger, dann 
den Mittelfinger und zuletzt den Daumen auf den Puls des Sünders legt, 
und ihm jedesmal ausgiebig Geſundheit und Troſt verheißt. 


Den Volksbrauch kennt Geiler ja ſehr gut, das beweiſt die Emeis “. 
Er hat aber auch in die Kinderſtube hineingehorchk: „Wenn ein kind gern 
mit feiner muoter oder vater aufz dem hauſz wer an die gaſſen oder an 
die ſunnen, jo hept es an und fchreit veinklich, unnd fo ſpricht man denn 
zuo dem künd: ſchweig, der murmler oder der bucz iſt dauſſen oder der man, 
der will dich beißen oder die genſz die pfeiffen iber dich. was fuot denn 
das kind, es geſiczt alſo und ſchweigt und fürchk im und dar nichs mer 
iehen unnd wer doch gern hin auſz, aber es fürcht den man oder den 
buczen .. Mit ſtiller Beobachterfreude wandelt Geiler im Narrenſchiff 
ein ander Kinderſtubenerlebnis um: Schmeichler ließen ſich eben ſo käuſchen 
wie einfältige Kinder, denen die Amme zur Beruhigung ſagt, wenn eins 
auf den Kopf gefallen iſt: „Ei, mein Junge, was haſt du da für einen 
ſchönen Sprung gemacht!“ Ein draſtiſcher Vergleich, der an das bei 
Abraham genannte Manna erinnert, iſt der: „Du ſichſt wol, wen aines 
in ainem hauſz knobloch hat geſſen und die andern menſchen, die in dem 
hauſz ſend nit, fo ſchmeckenk fi es alle ſampt, aber wenn ſy in auch eſſent, 
jo ſchmeckenk fi in nit und mag ainer denn andern wol leiden, alſo ge- 
ſchicht auch den menſchen, die hand den geſtanck die ſind gewonet, und 
gedunckt ſi gar ain guoker feiner geſchmack ſein, aber ainer der knobloch 
nit geeſſen hat, das iſt das nit in finden leüt oder ſchmeckt den ſchmack 
wol und iſt ain pbler geſtanck .“ 


Geiler bleibt auch nicht beim einfachen Bild ſtehen: Den Reichtum 
vergleicht er mit einem Rohr, das leicht bricht, fügt aber noch hinzu: und 
dann die Hand durchbohrt. Durch große Anſchauungsnähe wirkſam wird 
auch das über die Räte vornehmer Herrn im Narrenſpiegel Geſagte: Was 
iſt ihr Geſchäft? frägt Geiler. „Die Wände künchen, jedem Ellenbogen 
Polſter unterlegen, Stirnen ſalben, kalt und warm zugleich atmen.” So 
vorbereitet erfahren die Hörer erſt, daß die Räte Schmeichler, Heuchler 
und Lügner ſind. 


1 Auguſt Stöber, Zur Geſchichte des Volksaberglaubens im Anfange des 
16. Jahrhunderts. Aus der Emeis von Dr. J. Geiler von Kaiſersberg, 1875; Her— 
mann Koepcke, Johannes Geiler von Kaiſersberg, ein Beitrag zur religiöfen 
Volkskunde des Mittelalters, Breslauer Diſſertation, 1926. 
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Die armen Bauern bedauerk er: „wen man denn für kregt den guoten 
wein und der preczen dar ein“ und ſie können nicht zahlen. Da hak Geiler 
die Reimluft gepackt, fa fingen die Pfälzer Kinder noch im Sommertags- 
lied bei ihren Frühlingsumzügen“. 


Nicht umſonſt hat Geiler Sebaftian Brants Narrenſchiff für die Kanzel 
in einer Reihe von Betrachtungen ausgewertet. Abraham an Santa Clara 
hat ja auch um der volkskümlichen Wirkung willen einen Katalog der 
Narren und Närrinnen geſchaffen. Geiler wettert im Narrenſchiff be- 
ſonders gegen das Tragen gelber Schleier: „Item die wiber tragen gel 
ſchleyer alle wochen ſo müſſen ſie die ſchleyer weſchen, und widerumb gel 
ferwen. Darumb ſo iſt der ſaffron ſo thür das iſt ein gewiſſe warheit, iſt 
on zweiffel gof mißfellig gel, es tragen die farbe frauwen oder die mannen, 
und feinen engelen. Item der leib Jeſu ward nit in ein gel thuoch ge- 
wickelt, aber in ein weiß khuoch, darumb die corporal ſeink weiß. Item 
die engel erſchinen den frawen in weißen alben. Die cleider des herren ieſu 
wurden weiß, als der ſchne inn feiner erclerung, was me, ann ein ful 
fleiſch macht man ein gelle brüe, macht man kein gellen pheffer an ein 
friſch fleiſch, aber an bröſemlin die geſteren überbeliben, die alten weiber 
mit den gellen ſchleyeren ſehen heruß, als ein gereüchet ſtück fleiſch uß einer 
gelen brüe !.“ 


Alte Sitte liegt auch in dem Sprichwort: „Einem den Muff machen, 
den ſtorcken nachſtrecken.“ (319.) Stöber erklärt das ſo: „Sich hinterrücks 
über einen luſtig machen, indem man den Mund, muff. ... verzieht und 
die Finger wider ihn ausſtreckk. „Es iſt das die vor allem in Italien be- 
kannte Übelabwehr mit dem Fingerhorn, das Far le corna?”. 


20 „Roter Wein und Brezel drein“, oder „Zuckerwein, Brezle drein“ find 
Verſe, die in vielen diefer Frühlingslieder in der Pfalz vorkommen. Offenbar 
liegt bei Geiler eine Erinnerung an ſolche Kinderverſe vor. Damit hätken wir 
hier wohl einen der älkeſten, wenn nicht den älkeſten Beleg für den Vers der 
Sommerkagslieder. In dem von A. Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern, Kaifers- 
lautern, 1908, 36 ff. angeführten Sommerkagsliedern fteht der Vers in allerlei 
Abwandlungen in den Liedern 4, 5, 7, 11, 12, 33. 


21 Nach Wackernagel, Kleinere Schriften 1, 1872, 186 ff. — Schon 
lange vor Geiler kämpften Kirche und Staat gegen die auffallende gelbe di. h. 
ſafrangelbe Farbe in der Frauenkleidung. Man wies fie als auffällig und un— 
ziemlich zurück. Als das nichts half, verordnete man, daß feile Dirnen und Juden 
dieſe Farbe kragen, um ſie ſo anſtändigen Frauen zu verleiden. Juden mußten 
einen gelben Huf tragen oder einen gelben Fleck vorn auf ihrem Kleid haben. 


22 Eugen Fehrle hat auf dieſen Brauch im italieniſchen und deukſchen 
Volksleben hingewieſen (Mein Heimatland 1, 1914, 58 f.) und mit Verweis auf 
ein pompeianiſches Wandbild (ſiehe 5. Bild S. 151) gezeigt, daß dieſe Art der 
übelabwehr ſchon den alten Römern bekannt war. Heute iſt das Hörnermachen 
in Italien geläufig. Amulekte in dieſer Form findet man ofk. — Wie das Tier 
ſich gegen körperliche Feinde mik den Hörnern wehrt, jo werden die Hörner zur 
Übelabwehr auch gegen unfihtbare Feinde, gegen den böſen Blick oder ſonſtige 
Verherung gebraucht. Man hält oder hängt das Horn nach der Richkung, aus der 
man eine feindliche Macht erwartet, damit dieſe ſich am Horn ſtoße und vom 
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Volkskundlich anziehend iſt auch das Sprichwort: „Spar din bochen 
(Pochen, Lärmen) bis in die finſter mettin.“ (308.) Dazu ſagt Schmeller 
im Bayeriſchen Wörterbuch 2, 649: „Sonſt auch pumpermekten Chorge- 
fang, der jetzt an den Vorabenden des Donnerstags, Freitags und Sams- 
tags in der Karwoche ſtatt bat, urſprünglich aber in den horage matukinae 
gehalten zu werden pflegte. Nach jedem Pfalm, der abgeſungen iſt, wird 
immer eine von den 15 an einem dreieckigken Geſtelle aufgeſteckken Kerzen 
ausgelöſcht. Ehemals ſollen hierauf die Kirchgänger mit Stöcken, Hämmern, 


5. Bild: Far le corna. Aus Pompeji. 


Steinen uſw. an die Bänke und Wände geſchlagen, und dieſer Lärm ſoll 
dem Verräker Judas gegolten haben. Heutzutage fcheint der Meßner mit 
ſeiner Rätſchen in dieſem Punkt die ganze Gemeinde verfreten zu wollen.“ 
Stöber fügt das elſäſſiſche Wort hinzu: „'s iſch e rechti Mette gſin = es 
iſt recht luſtig, wild, geräuſchvoll zugegangen.“ Daß das Klopfen dem Ver- 
räter Judas galt, iſt nur eine ſpätere Volksumdeukung, es handelk ſich hier 
um die vielgeübte Dämonenabwehr bei heiliger Handlung durch Lärm- 
machen?“. 


Geiler und Abraham lieben den Tiervergleich. Die Städte waren da- 
mals eben noch durchweg bäuerlich unkermiſcht, ſodaß wenigſtens das Ge⸗ 
flügel auch die Skraßen bevölkerte. Dem angeführten Hühnervergleich 
folgen einige Gänſebilder aus dem Narrenſchiff: Je mehr eine Gans auf 


Menſchen, Tier oder Haus fernbleibe. Vgl. auch G. Bellucci, Tradizioni popolari 
Italiane. Un capitolo di psicologia popolare. Gli amuleti. Perugia 1908. 
Nicht ausgeſchloſſen iſt, daß eine verwandte Art der Übelabwehr, die Fehrle 
a. a. O. ebenfalls beſpricht, gemeint fei, d. h. das Übereinanderlegen zweier Finger 
oder wie es im Alemanniſchen heißt, das Gäbeli- machen. Statt des Hornes wird 
hier dem Feinde das Bild einer Gabel entgegengeſtreckt. 

7 f. Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 3. Aufl., 1927, 10 ff., 
17 ff., 63 ff. 
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dem Miſthaufen wühlend von der Sonne befchienen würde, umſo ſchlimmer 
ſtinke es. In der Ausdeutung iſt dann die Sonne die Barmherzigkeit 
Gottes, der Menſch in ſeinen Sünden gleicht der wühlenden Gans. So 
mäftet auch der Teufel die Sünder mik den Gütern der Welt ebenſo, wie 
man die Maſtgänſe ſchlachkreif macht. Ein ander Mal: Es ſei wie mit 
dem Huhn und dem Falken: Solange ſie leben, zieht man dieſen vor, ſind 
ſie aber kot, ſo wirft man ihn auf den Düngerhaufen, das Huhn aber wird 
mit Ehren auf der Tafel aufgeftellt. 


über Leuke, die um geringfügige und nichkige Dinge Zeit und Mühe 
verſchwenden, ſagt er: Manche brächten ganze Nächte über vermeintlich 
hochwichkigen Dingen in kiefſtem Nachdenken zu, und am Ende handle es 
ſich um die Frage: „warum die Gänſe barfuß gehen?“ 


Oder: „Wenn die Nachkeule das Sonnenlicht nicht zu ſchätzen weiß, 
ſo iſt das keine Schande für die Sonne, und Gold und Silber kommen 
deswegen nicht in Verruf, weil den Ochſen und Kühen Heu lieber iſt als 
Gold.“ 


Abraham iſt bei Tiervergleichen ſchon gröber: „Einem Bauren in 
Tyrol iſt ein lächerlicher Poſſen wiederfahren: weil derſelbige öffters ge- 
hört, auch etwan geſehen, daß man bey Herren-Tafeln auch Schnecken 
pflegte zu eſſen, alfo ift feine Luft und Appetit auch nach ſolchen Schlecker 
Bißlein, wie ers ihme eingebildet, geſtanden, demnach eine ziemliche 
Quantität dergleichen Häußl-Trager nach Hauß gebracht, und ſelbige ohne 
ferners Kochen oder Braten im Saltz und Pfeffer eingedunckter hinab- 
geſchluckk; weil ihme aber auch ein großer Durſt ankommen, alſo nahm 
er feinen Weg in das Wirths-Hauß, allwo er bey drifthalb Maaß Wein ſich 
alſo berauſcht angekrunken, daß er ſich gleich auf die Ofen-Bank nieder- 
gelegk und gar ſanfft eingeſchlaffen; es ſtund aber nik lang an, daß eine 
artliche Comödi ſich ereignet, dann wie der beraufdhte grobe Geſell das 
Maul in alle Weite aufgeſperrt, und erſchröcklich geſchnarcht, da haben zu⸗ 
gleich die Schnecken in dieſem Sau-Magen Luft bekommen; theils von der 
Wärme des Ofens gezogen, haben dieſe rotzige Kerl ihren Rück-Marſch 
angeftellt, einer nach dem andern herauf und zu dem aufgeſperrten Maul, 
als durch eine offene Porten hinausgekrochen, welches allen Anweſenden, 
theils ein Gelächter, theils einen Grauſen verurſachte, indem fie ſahen, 
wie dieſe wilde Rotzer aus dem rokhen Wein-Bad gantz naß herauf ge- 
ſtiegen, wie einer nach dem andern über den Steg der Zungen gemarſchierk, 
wie ſie zwiſchen den Palliſaden der Zähn herausgeſchlichen, wie ſie über 
den Wall der ſchmotzigen Leffzen ſich herunter gelaſſen, wie ſie in un— 
gleicher Ordnung über die Flache des Geſichts krochen, und allerſeits der- 
geſtalten rogige Fußſtapffen nach ſich gelaſſen, daß die verſpieglete Larven 
einem glaſirten Eßig-Krug nit ungleich ſahe. Es retirirken ſich die meiſte 
aus ihm auf die Ofen-Stängel hinauf, und hangten nit anderſt droben, 
als wie die Noten in Muſicaliſchen Linien. In Summa, abſcheulich war 
zu ſehen, ſolche lebendige Braten aus dem Maul marſchiren. Weit aber 
ſchändlicher, ja unvergleichlich wilder, und graußliger iſt zu ſehen, wann 
einem Menſchen, der nach Goktes Ebenbild erſchaffen, aus dem Mund ſo 
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wilde Zotten, jo unverfhämte Reimen, jo garſtige Wort durch Geſang und 
Lieder ausbrechen, wann der Mund, fo von redhfswegen ſoll ſeyn eine 
Cantzley der Göttlichen Lob-Sprüch, wird gemacht zu einer ſtinckenden 
Mift-Butten, wann der Mund, fo eyn fauberer Saal ſoll ſeyn, worinnen 
unter der Geſtalt des Brods, der wahre Gott einkehret... wird gemacht 
zu einem Stall, in welchem lauter Geſtanck und Wuſt gefunden wird ...““ 


Mit Abraham liebt Geiler das Wortfpiel, wie wir anläßlich der Be- 
kämpfung des Roraffen ſahen. So auch im Narrenſchiff: „Amtmann, 
verdammt man.“ Dazu gehören auch: „Blind mann, arm mann“ (50); 
„Roller (der in die Liſten d. i. Rollen einträgt), zoller (Zöllner), ſchergen, 
vergen (Fährmann);: artzet, poefen und juriſten, find ſiben böſer Chriſten“ (72); 
„Be geiſtlicher ye grytiger“ (158); „Es iſt eitel gickerlis gäckerlis“ (171); 
„Der do ſchuff den haſen, ſchuff ouch den waſen“ (203); „Alt aff, iung 
pfaff, darzu wild beren fol nyman yn fein hauß begeren“ (205); „So einer 
lang redk, ift es luris lires leris“ (298); „Mergen griene (Märzengrün), 
pfafen kiene (Kühnheit), armer weiber ſchön (Schönheit) hält nit uß“ (307); 
„Schlimm, ſchlemm qaerit sibi similem“ (ſucht ſeinesgleichen (397): 

Sebaſtian Brant ſchrieb im Narrenſchiff zu einem Holzſchnitt, der 
einen Narren darftellt, dem die Raben auf Kopf und Hand „cras” = 
morgen zuſchreien über den Aufſchub der Buße: 


„Er aber kreibt verwegnes Spiel, 

Steckt käglich weiter fort das Ziel, 

Und fingf „cras, cras”, der Raben Sang, 
Und weiß doch nicht, lebt er fo lang.“ 


Dazu meint Geiler: „O des böſen Raben, wie viele hat er ſchon ge- 
käuſcht ... So lange du jung biſt, fingt er dir: cras, cras, wenn du alt 
biſt: „Grab, Grab. Ehe das Gras gewachſen iſt, liegſt du im Grabe.“ Nicht 
logiſchem Anſchluß folgt Geiler, ſondern einfach dem Workanklang, er 
denkt mit und für die Zuhörer afjoziativ. Abraham hat daraus gemacht?: 


„Des Raben cras bat ſchon den Paß 
Vielen zum Heil verſchloſſen; 

Das ſchlimme Morgen und lange Borgen 
Hat viel zur Höll geſtoßen.“ 


2d Karl Berkſche, Die Schnechkenprozeſſion und viele andere Stücklein 
von Abraham a Sancta Clara, 1922, 17 f. Elvira Freiin Roeder von Diers 
burg, Komik und Humor bei Geiler von Kaiſersberg (Germaniſche Studien heg. 
von E. Ebering, Heft 9, 1921) hat S. 64 ff. einen Abſchnitt „Die Tiere“ mit einer 
Reihe weiterer Belege der komiſchen Typen bei Geiler von Kaiſersberg. 

> Dal. Adolf Matthias, Handbuch des Deutſchen Unkerrichts 4, 3; 
Friedrich Seiler, Deutſche Sprichwörterkunde, 1922; Roeder v. Diers 
burg a. a. O. zur fubjektiven Komik: „Wortwitz, Wortſpiel, witzige Begriffs- 
beziehung“ S. 70 ff. 

2 Lorenzo Bianchi a. a. O., 33. Die Ausdeukung des Rabenrufes geht auf 
eine Bemerkung des hl. Auguſtin zurück. Sie wurde im Wittelalter mehrfach 
angeführt, keilweiſe in lifaneiartiger Aufzählung. Vgl. O. Keller, Die antike 
Tierwelt 2, 1913, 96 ff. 
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Wir ſahen ſchon öfters, mit welch ſtillem Behagen Geiler beobachtet. 
Sein Humor iſt überhaupk ruhiger als der Abrahams; ein behagliches 
Schmunzeln erſetzt das laute Lachen. Das wird wohl ein alemanniſcher 
Weſenszug bei ihm fein. Einige Proben ſollen die Meinung bekräftigen: 
Im alemanniſchen Sprachgebiet erzählt man ſich heute noch einen Schwank, 
den Geiler im Narrenſchiff ähnlich kennk: „Ein Mann wollte einſt einen 
hohen Baum zur Erde biegen und rief deswegen viele Leufe aus der Nach- 
barſchaft zuſammen. Er ſteigt auf den Baum, ergreift den höchſten Aſt 
und läßt ſich an ihm herabhangen. Der zweite fteigt ebenfalls hinauf und 
hängt ſich mit den Händen an die Füße des erſten, der dritte an die des 
zweiten, der vierke an die des dritten uſw. Nun wird aber dem oberſten 
die Laſt doch zu ſchwer, er verſucht, ſich in die Hände zu ſpucken, aber da 
er fie vom Baume abzieht, liegt er mit der ganzen Kette von Leuten auf 
dem Boden.“ Im Alemanniſchen erzählt man nach dem bekannten Schild- 
bürgerſchwank die Geſchichke mit einem Ziehbrunnen, der ausgemeſſen 
werden foll?”. 


Der mittelalterliche Menſch aus dem Volke hat eben doch noch wegen 
feiner verhältnismäßig geringen Ausbildung der Technik ein ganz anderes 
Verhältnis zur Natur als wir, die wir ſie mehr beherrſchen. Die Folge 
davon iſt, daß er auch eine mangelhafte Einſicht in die Zuſammenhänge des 
Naturgeſchehens hat (das bezieht ſich natürlich nicht auf die eben erzählte 
Geſchichte, ſonſt würde fie nicht ironiſch angewendet), daß ihm das In- 
Beziehungſetzen von Kräften noch ſchwer fällt. Das aber bedingt eine ganz 
andere Art des Denkens, ein Angekektetſein an das Objekt, die Nok⸗ 
wendigkeit des Bildes, um geiſtige Dinge zu begreifen. Eine weitere Reihe 
von Sprichwörtern aus Geilers Schriften ſoll das zeigen: „Die federn 
werden zu lang, der ſchwanz wachſt über daz neſt“ (Stöber 110). „Welcher 
einer frauwen hütet, der befehet (fäet) das Meer, waſchek die zigel auff 
dem tach und geußt waſſer in ein brunnnen“ (129). Statt ſchmeicheln ſagt 
er: „Den fuchsſchwantz durch das Maul ziehen“ (140). „Jagt er das glück 
zu der vordern für us, fo laufk es ihm zur hintern wider in“ (179). Statt 
zu ſagen: bis Reif einkreten wird, ſagt er: „Bis San Gregorius uf einem 
falben Hengſt über die bruck wird reiten“ (184). Einen Vorteil mühelos 
erringen, einen billigen Preis davonkragen, heißt mik Anſpielung auf ein 
noch heute weit verbreitetes Volksfeſt, den Hahnenkanz?è: „Sich einen 
hanen erkantzen“ (193). Es handelt ſich um nichts Geringes heißt volks- 
mäßig konkret: „Es iſt nit zu thun um ein heringsnas oder um ein geis— 
har“ (198). Grob umgehen mit jemand: „Mit dem hechel ſtrelen 
(kämmen)“ (209). 

Wird dann einmal ein Abſtrakkum gebraucht, fo wird es in einem 
Juſatz erklärt: „Wolan pfaff, mach es kurtz, lies ein jägermeß“ (235). Ein 
Pechvogel wird fo beſchrieben: „Es geht im allweg letz (verkehrt, ſchlecht), 
fiel er uff den rücken, er bräche die nas entzwei“ (289). Der Vergleich iſt 


v1 Für dieſe und andere Hinweiſe bin ich meinem Freunde Prof. Dr. Ernſt 
Fehrle zu Dank verpflichtet. 
* Fehrle, Deutſche Feſte, 76 ff. 


Bianchi 155 


ebenſo draſtiſch wie der vom Glücklichen, nur iſt hier auch ein guter Schuß 
ſchmunzelnden Humors mik dabei. Ein anderes Beiſpiel: „Wer zu der 
liechtmeß (2. Februar) nit ein wolff förchk und zu der faſtnachk ein 
bauren und in der faſten ein pfaffen, der iſt ein gehertz (= beberzter) 
man“ (294). Oder: „Die vollen müß (Mäuſe) glouben nit, wie den leeren 
müßen iſt“ (305). „Was uberhebeſt dich, miſt, daß du mit ſchnee gedeckt 
biſt?“ (312). Statt zu ſagen ungeſycht, heißt es „geſuchk wie der pelg im 
ſummer“ (338). Sich mit Kleinigkeiten abgeben: „Pfiffhölderlin (Schmetter- 
linge) fahen“ (349). Draſtiſch iſt auch die Wendung: „Wann man ſchon 
lang ein ſaw (Sau) fattlet, wirt dannoch kein zelker (Herrenpferd) dar- 
auß“ (382). Das Bild „Du mußt lang an einer ſüw (Sau) ſuchen, daß 
du ein pfowen (= Pfauen) ſchwantz an ir findeſt“ (383) hat Abraham 
a Santa Clara in der Geſchichte „Der Eſel mit dem Pfauenſchweif“ ver- 
wendet”. Wenn man im folgenden Sprichwort deukſch mit alemanniſch 
wiedergibt (l’allemand), fo iſt eine Charakkereigenſchaft dieſes Stammes 
wiedergegeben: „Die franzoſen find witzig vor der ſach, die walhen (Ita 
liener) in der ſach, die diutſchen nach der ſach“ (473). Mit behaglichem 
Humor weilt Geiler ſchmunzelnd gern beim Spott über die Frauen, auch 
eine alemanniſche Eigenſchaft: Ironie, eingebettet in lachende Gutmütigkeit: 
„Zwei wiber und ein ganß machen ein wochenmarkt“ (468). Das Volks- 
wort lebt im Schwäbiſchen noch: „Drei Weiber und drei Gäns machek en 
Johrmärkt?.” Daran ſchließen fi wohl die Beiſpiele lachenden Zuſehens 
im närriſchen Ablauf des Allkags: Solche, die ein bequemes Leben im 
geiſtlichen Stande ſuchen, ſagen: „Wer einen Tag in Freuden leben will, 
der ſchlachte ſich ein Huhn, wer zwei Tage, eine Gans, wer die ganze 
Woche, ein Schwein, wer den ganzen Monat, ein Rind, wer ein Jahr lang 
glücklich ſein will, der nehme ſich ein Weib, wer aber ſein ganzes Leben 
lang vergnügt ſein will, der muß geiſtlich werden.“ Oder: „Es ergeht ihnen 
wie dem jungen Schweinchen, das vom Wolf überfallen und ergriffen 
wird. Kann er dasſelbe nicht im Rachen fortſchleppen, weil es ihm zu 
ſchwer ift, fo kneift er ihm ein wenig ins Ohr, damik es nicht lauf ſchreit, 
und wedelt es von hinken mit dem Schwanze wie mit einem Fächer an, 
und fo geht das Tier mit dem Räuber bis zum Walde, wo er es zerreißt. 
In gleicher Weiſe verfährt auch der böſe Feind mit gewiſſen frommen 
Seelen, beſonders des weiblichen Gefchlechtes.” An Hans Thomas Ge— 
ſchichte mit den Kochlöffeln?! erinnert die folgende humorvolle und be- 
zeichnend alemanniſche Ausführung: „So jener einfältige, der einmal ſehen 
wollte, wie man Vögel fange: Der Vogelſteller wies ihm einen verdeckten 
Platz bei dem Käutzchen und dem Neſte an und gebot ihm, ſich ja recht ſtille 
zu halten. Als die Vögel nun in Menge herbeigeflogen, rief er laut: „Die 
Vögel! Die Vögel! Ziehe das Netz zuſammen.“ Die Vögel flogen natürlich 
davon, und er ward arg ausgeſcholten. Nun hielt er ſich wieder eine Weile 


Berkſche, Schneckenprozeſſion, 105 f. 


2 Auguſt Lämmle, Schwäbiſche Volkskunde 1, Der Volksmund in 
Schwaben, 1924, 46. 


31 Dal. Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 13f. 
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ſtill, die Vögel fammelten ſich von neuem bei dem Käutzchen, da rief er 
auf Latein: „Die Vögel! Die Vögel! Ziehe das Netz zuſammen.“ Die 
Vögel machten ſich abermals davon. Als er dafür noch ärger geſcholten 
wurde, ſprach er: „Wer hätte aber auch denken ſollen, daß die Vögel 
Latein verſtehen!“ 


Als echter Alemanne geht Geiler gerne zur Ironie über. Das be- 
kommen beſonders die Frauen zu ſpüren. Einen, der ſich im Glück über- 
hebt, läßt er ſagen: „Ich habe mir ein Weib genommen; o, es iſt ein jo 
herrliches Geſchöpf, fo fromm und rein, gut wie eine Heilige, ſchön wie 
ein Engel, ein Ausbund von Tugenden.“ „Ei, du glücklicher Vogelſteller, 
da haſt du eine weiße Krähe geſangen!“ 


Am „Freitag nach mitfaſten“ predigt Geiler”: „Warum fröwelich ge- 
ſchlecht me verwüftet ſei mik hererei den die man.“ Er meint „der küffel 
brucht fie me zuo zauberey den die man...” propter levitatem, intel- 
ligibilitatem, loquacitatem““. 


Abraham a Santa Clara ift nun auch auf alemanniſchem Boden er- 
wachſen wie Geiler von Kaiſersberg, aber er iſt doch den Schwaben näher 
als dem Kern des Alemannenvolkes, es iſt ein „Dachkraufſchwabe“. Als 
ſolcher iſt er auch wie ſchon die Seehaſen wendiger, beweglicher und ſchlitz⸗ 
öhriger. Rechnet man dann noch die barocke Zeit dazu, fo nimmt feine 
überaus lebhafte Ark, fein lautes Poltern, fein klatſchender Witz nicht 
mehr wunder. Wenn auch Geiler nicht die beſinnliche Ruhe eines Johann 
Peter Hebel hat und deſſen Humor“, fo iſt er umſo kerniger in fein 


2 A. Sköber, Zur Geſch. d. Volksaberglaubens, Emeis, S. 41. 
33 Dabei fallen einem die übermütigen Verſe Kürenbergs aus Minneſangs 
Frühling ein: 
Wip unde vederſpil (Jagdfalke) diu werdenk lihte zam: 
ſwer fi ze rehke lucket, fo ſuochenk fie den man. 
als warb ein ſchoene rifter umb eine frouwen guok. 
als ich daran gedenke, ſö ftöt wol höhe min muot. 


Geiler ſcheint die Worte, vielleicht aus dem Volksmund, gekannt zu haben. 
Zwei feiner Sprichwörter weiſen darauf hin: „Frauenlieb und Aprilenwekter, deß— 
gleichen auch das Federſpil verkehrt ſich oft wer es glauben will“ (132) und: 
„Einem gierigen Federſpil iſt gut locken“ (172). Anziehend zu beobachken iſt, wie 
in Deutſchland, wo die Falkenjagd abgekommen iſt, das erſte der beiden Wörter 
heute noch im Volksmund lebt, nur daß meiſt das Bild vom Federſpiel weg— 
gelaſſen wird. Im Schwäbiſchen iſt auch das noch erhalten: 


Hertengunſt, Aprilenwekker, 
Frauenlieb und Roſenblätter, 
Würfel, Kart und Federſpiel 
Verändern ſich, wer's merken will. 


Vgl. Lämmle, Der Volksmund in Schwaben 87. 


34 Ernſt Fehrle, Johann Peter Hebel: Oberdeutſche Zeitihrift für Volks- 
kunde 1, 1927, 48 ff. Elvire Roeder von Diersburg, Komik und Humor 
bei Geiler von Kaiſersberg: Die Schlußbekrachtung der Verfaſſerin, in der fie die 
Ergebeniſſe gründlich und liebevoll zuſammenfaßt, iſt beachtenswerker als die Bei— 
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Alemannenkum verwachſen, auch in ihm iſt die große Tragik feines 
Stammes’: überquellender ſeeliſcher Reichtum und das Unvermögen, ihn 
ganz und rückhalklos einzuſetzen. Das führt auch ihn zu Ironie und gibt 
ſeinem Humor etwas leicht Sarhaſtiſches. 


Geiler hat, wie wir aus feinen Stilproben erſahen, grundlegend und 
durchaus vorherrſchend das Pathos des Predigers, die betonte Lehrhaftig- 
keit, die alemanniſches Erbe iſt. Wie in der Kunſt der ſpäten Gokik, die 
gerade von Straßburg ausgehend das Mittelrheingebiet befruchtet, iſt ein 
derber Schuß neuzeitlicher Realiftik in das im Übrigen begeiſtert Lehrhafte 
eingemiſcht. Immer und immer wieder bricht dazwiſchen das zweite Geſicht 
ale manniſch-didaktiſchen Willens durch, das iſt die Vorliebe fürs Erzählen 
im Volkskon. Philoſophiſche Bildung und die Beherrfchtheit des Jahr- 
hunderks“ zügeln dieſen Trieb, goldner Humor verklärt ihn, wenn er zum 
Blühen kommt. Während bei Abraham a Santa Clara die mittelalterlich- 
emphatiſche Didaktik ſtändig durchbohrk wird von überquellenden, bald 
derbkomiſchen, bald peinlich klingenden Schnurren, die ihn für manche 
Leſer als Poſſenreißer auf der Kanzel erſcheinen laſſen. Geſtikulation iſt 
an die Stelle der einfach und großgehaltenen Bewegung getreten. Neben- 
und Haupfkſachen purzeln durcheinander, während gerade Geiler feine 
Hörer nach kurzer Akempauſe von zugegebenen Nebenfiguren weg raſch 
zur Haupkſache zurückzwingk. Abraham verſchluckk um der Hörerfreude 
willen ſozuſagen zwiſchen zwei Späſſen die Wahrheit oder läßt ſie nach 
einer Reihe niederpraſſelnder Vergleichsfragen als Pointe hinterher- 
kommen — auch das wirkt auf das Volk — Geiler wendet ſich ganz folge- 
richtig an das einfache Denkvermögen der Maſſe und bannk es auf dem 
einmal eingeſchlagenen Wege durch das bei der Skange-Bleiben logiſchen 
und aſſoziativen Denkprozeſſes. Vom Meiſter Eckhart über Geiler von 
Kaiſersberg zu Abraham a Santa Clara zieht ſich auch gemäß der fort- 
ſchreikenden Verwelklichung Gott mehr und mehr aus dem käglichen und 
ſtündlichen Leben des Menſchen, örklich genommen, in die Kirche, zeitlich 
auf den Goktesdienſt zurück, daher auch die zunehmend ſchärfer werdenden 
Waffen gegen Wegnahme von religiöfem Raum und Zeit, daher auch die 
draſtiſcher werdende Bildſprache, der zunehmend ſaftiger werdende Witz 
und die Überſteigerung des auf der Kanzel erlaubten Kampftones. Bei 
Meiſter Eckhart dringt jeder Sag auf Enkäußerung des Menſchlichen, auf 
Abgeſchiedenheik. Dem Inhalt des Satzes enkſprechend iſt das Formſtreben 
nach Einfachheit, nach Befreiung von allem enkbehrlichen Schmuck. Dieſer 


ſpielſammlung und deren Klaſſifizierung. Die von ihr angeführten Belege find oft 
matt, und die Auswertung derſelben und die Einſtellung dazu greifen am Volks- 
leben manchmal erheblich vorbei. 

Eugen Fehrle, Die Großherzöge Friedrich J. und Friedrich II. und 
das badiſche Volk, 1929. 

S. Singer, Mittelalter und Renaiſſance = H. Mayne und Singer, 
Sprache und Dichtung, 2. Heft, 1910: Wilhelm Dilthey, Auffaſſung und Ana- 
lyſe des Menſchen im 15. und 16. Jahrhundert: Archiv für Geſchichte der Philo- 
ſophie 4. und 5. Band, 1891 f. Frz. J. Zacher, Geiler v. K. als Pädagog, Diſſ. 
Freiburg i. Br. 1917. 
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einfache, weſenhafte Stil wirkt auf das Volk. Dazu kommt feine Be- 
kanntſchaft mit dem Leben. Er predigt feinem eigenen Werke gemäß, daß 
ein Lebemeiſter beſſer ſei als kauſend Leſemeiſter. Lebemeiſter ſind auch 
Geiler und Abraham, und das macht fie volkstümlich und gibt ihren Reden 
ſuggeſtive Maſſenwirkung. Die myſtiſche Enkäußerung Eckharts und ſein 
ſich Hineinbildenwollen in Gott klingen bei Geiler noch nach, das macht 


Bild 6: H. Baldung Grien, Hexenſabbath. 


auch ſeinen Stil ſchlicht, gibt ihm die Kraſt bibliſcher Rede, aber der 
Menſch feiner Zeit iſt ſchon zu ſehr von der Welt gepackt. Das zwingt den 
Prediger zum Kampfe mit ſcharfen Waffen des Wortes, die Zuhörerſchaft 
iſt nicht mehr ſo einheitlich in ihrem Denken und Erleben. Gar Abraham 
findet unter feinen Wienern nur noch augenblickliche Geſchloſſenheit inner- 
halb der Kirchenküren, Gemeinſchafk lediglich auf Zeit und Ork geſtellt, 
dagegen brutales ſich Hingeben an die Materie und maſſives Auskoſten 
eines derbſten Realismus. Das dikkierk ihm die Worte und beſtimmt Geſtus 
und Geſtikulation in Rede und Schrifk. Eckhark hat es noch viel leichter, 


— 
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aus dem Reichtum des Beſonderen das Wunder der Einheit zu finden. 
Seine Zuhörer kennen noch das große Staunen der kindlichen Seele und 
kommen daher der religiöſen Wahrheit auch ohne logiſches Folgenkönnen 
noch nahe. Geiler iſt, wie uns die Bildwahl zeigte, vom Künſtlerſtandpunkt 
aus geſehen, viel mehr auf Naturſtudien angewieſen. Er bereichert mit 
ihnen ſeinen ſinnlichen Vorſtellungsbeſiß, von dem aus er ſcheinwerfer— 
artig von allen Seiten das zu gebende Bild beleuchtet. Überperſönliches 
Geſetz und individuelles freies Tun kann er noch vermöge der beſprochenen 
Seelenlage feiner Zuhörermaſſe zum objektiven Problem feiner Darſtellung 


Bild 7: A. Dürer, Landſchaft. 


machen. Das iſt Abraham a Santa Clara bereits aufs Außerſte erſchwert. 
Auch er iſt noch als Kämpfer beherrſcht von einer krotzigen Energie, in 
ihm iſt die fanatiſche Glaubensſtärke der Gegenreformation, wenn er auch 
nicht mehr die ſeheriſche Kraft myſtiſchen Einheitsdranges ſpürt; die Ein- 
heitlichkeit der Formgebung iſt gejprengt durch den Inhalkszerfall, das 
fordert auch für volksmäßige Wirkung die Wahl anderer, barocker Wittel, 
die ſtofflich-Körperliche Welt wird nochmals zur Feſſel einer freien Geiftes- 
entwicklung. 


Baldung Griens Herenjabbath und Dürers Landſchaft im Britiſchen 
Muſeum in London laſſen die daraus ſich ergebende Stimmung, jedes Bild 
in ſeiner eigenen Art, bereits ahnen. Bild 5 und 6. 

Man darf wohl ſagen, daß ſich auch für die Volkskunde ein Gang 
durch die Schriften Geilers von Kaiſersberg lohnt. Das ganze Brauchtum 
iſt zwar keineswegs daraus hervorgeholt worden, einmal, weil es von 
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anderer Seite ſchon keilweiſe offengelegt, wenn auch nicht ausgewertet 
wurde, andererſeits weil den Verfaſſer das Eingehen auf die Stilmittel 
und den Vergleich mik dem an Quellenmaterial zu Sitte und Brauch weit 
ärmeren Abraham a Santa Clara mehr reizte. Die Art und Weiſe aber, 
wie Geiler aus tiefſtem Verſtändnis für die Pſyche des Volkes dem un- 
zulänglichen Aufnahme- und Ausdrucksvermögen ſeiner Hörer nachhilft, 
wie er für fie denkt, fie durch Bildgewalt vom Konkreten zum Unſinnlichen 
führt, die Genauigkeit der Beobachtung ſchärft, iſt nicht nur ein Zeichen, 
daß er ein Meiſter des Stils iſt, ſondern auch ein Kenner der Volks- 
ſeele und darum auch ein Meiſter für volkskundliche Beobachkung. Mit 
Abraham a Santa Clara hat Geiler viel Gemeinſames, vor allem in der 
Art der Maſſenwirkung, und doch ſtehen beide Prediger, was Haltung 
angeht, Takt, Stilwille und Perſönlichkeik ſehr weit auseinander, weiter 
als es der bloße Zeikabſtand bedingt. Geiler iſt inhalkreicher, durchaus 
ernfter bei gleicher Vollſinnlichkeik, hat eine fo klare Sachlichkeit, wie fie 
an Holbein erinnert und ihr Wiedererſtehen im heutigen Stil feiert, einen 
gebändigfen Willen, ſturmfrohes Schriktmaß, das klare Bewußtſein des 
Führerkums, ift voll Verantworkungsfreudigkeikt und hat Abraham gegen- 
über einen viel ſichereren Inſtinkkt für Ausdrucksmöglichkeiten, einen 
feinen Spürſinn für die geiſtige Modulations- und Kulkurfähigkeit des 
Gegenüber. Abraham fehlt auch dieſe Ruhe in Gokt, ſein Realismus iſt 
nur bedingt mekaphyſiſch gerichtet, die Erde hängt ihm in ganzer Schwere 
an. Geiler hingegen erfüllt ganz Raabes Work: 


„Acht auf die Gaſſen, 
Blick nach den Sternen!” 


Im Anſchluß an den vorangehenden Aufſatz verweiſe ich auf ein 
neues Büchlein des unermüdlichen Abraham a Sanka Clara-Forſchers Karl 
Berkſche, Abraham a Santa Clara, Gedrucktes und 
Ungedruckkes, erſtmals nach den Handſchriften herausgegeben. (Reli- 
giöſe Quellenſchriften hrg. v. Walterfcheid, Bonn.) Düſſeldorf, L. Schwann, 
1928, 75 Seiten. 

Nach einer Einleitung über Leben und Wirken Abrahams veröffent- 
licht B. zunächſt „Ungedrucktes“ des Predigers und zwar: 1. Aus einer 
Nikolauspredigt (1673), 2. „Tröſt ihn Gott!“, 3. „Die Sprichwörker“, 
4. „Wir gebrechliche Menſchen“, 5. Allerſeelenpredigt, 6. Anfang einer 
Predigt für die Jungfrauen, 7. Aus einer Predigt über den Undank der 
Welt, 8. Was man vom Eſel lernen ſoll. Eugen Fehrle. 
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Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1923 und 1924, im Auftrage des Ver- 
bands Deutiher Vereine für Volkskunde herausgegeben von E. Hoffmann 
Kraper. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1929, 493 S. 


Dieſe Bibliographie gehört zu den nützlichſten Büchern der Volkskunde. Mit 
ungeheurer Gründlichkeit wird hier eine Überſicht über die verſchiedenſten Stoff- 
gebiete der Volkskunde gegeben, nicht nur der deukſchen, die volkskundlichen 
Arbeiten der ganzen Welk ſind von Fachleuten durchgeſehen. 

Das Buch ſollte in keiner Volkskundebücherei fehlen. Wer es vermag, ſoll 
dazu beitragen, daß dies koſtbare Werk weikerbeſtehen kann und ſomit dem Ver- 
faſſer und feinen Mitarbeitern für ihre entfagungsvolle Arbeit den Dank ab- 
ſtakten, den wir ihnen alle ſchulden. 


Heidelberg,. | Eugen Fehrle. 


E. Goldmann, Die Duenos-Inſchrift. Indogerman. Bibliothek, 3. Abk., Bd. 8, 
Heidelberg, Winker, 1926, 176 S., 2 Tafeln. 


Unter jenen Gelehrten, die in ſtiller beharrlicher Arbeit der volkskundlichen 
Forſchung neue Wege eröffnen, gebührt dem Wiener Rechtshiſtoriker E. Gold- 
mann das beſondere Verdienſt, die große Bedeukung der Volkskunde für das 
Studium des deukſchen Rechts frühzeitig erkannt und die Ergebniſſe feiner Studien 
in einer Reihe werkvoller Veröffenklichungen niedergelegt zu haben. 


In der vorliegenden Arbeit, die einem andersartigen Skoffgebiet, der Deufung 
der Inſchrift auf dem Drillingsgefäß vom Quirinal (ſog. Duenos-Inſchrift) ge- 
widmet iſt, vertritt der Verf. die durchaus richtige Anſicht, daß dieſes ſchwierige 
Problem nicht auf ſprachwiſſenſchaftlichem Wege allein zu löſen ſei; er unkerſucht 
daher vor allem das Gefäß auf ſeine Beſtimmung, erkennk darin den ſchon von 
Meringer vermuteten zauberiſchen Charakter und weiſt es ſchließlich als ein im 
Liebeszauber gebräuchliches Rauchzaubergefäß nach. 

Die Beſtimmung des Geräts wirft neues Licht auf feine Inſchrift, für deren 
zauberiſchen Charakter eine Reihe ſchwerwiegender Gründe (die linksläufige 
Schreibweiſe, die auf den Kopf geſtellten Buchſtaben“, der in ſich geſchloſſene In- 
ſchriftenring) überzeugend ſprechen. 

Die außerordentlich reichhaltigen Stellennachweiſe und die mit Scharfſinn 
und Objektivität durchgeführte Verarbeitung der bis dahin erſchienenen Duenos- 
Literatur erhöhen den Wert der Unkerſuchung, in welcher der Verf. wiederum 
ein muſtergültiges Beiſpiel für die Notwendigkeit der Heranziehung der Volks- 
kunde in den Dienſt ihrer Nachbardiſziplinen gegeben hat. 

Wien. Dr. Adelgard Perkmann. 


Fritz Byloff, Volhskundliches aus Strafprozefien der öſterreichiſchen Alpen - 
länder mit beſonderer Berückſichtigung der Zauberei und Hexenprozeſſe 1455-1850 
(= Quellen zur deutihen Volkskunde, hgg. von V. v. Geramb und L. Mackenfen, 
Heft 3), Berlin, 1929, de Gruyter, 68 S. 

Der Verfaſſer, Kriminaliſt an der Grazer Univerſität, iſt der beſte Kenner 
dieſes Gebietes, das er ſeit einem Menſchenalter bearbeitet. Die Sammlung und 
Auswahl iſt ſehr zu begrüßen. Es ſind 73 Stücke, wobei allerdings auch mehrere 


ı Dal. Weinkopf, Die Umkehrung in Glaube und Brauch. 2. Jahrgang dieſer 
Jeitſchrift S. 43 ff. 
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Nummern der gleichen Quelle entftammen (z. B. Nr. 3—13). Viele waren bisher 
ungedruckt. Die ſprachlichen, volkskundlichen und kulturgeſchichtlichen Fußnoten 
find knapp und kreffend. Da die Stücke zeitlich geordnet find, ergibt ſich ein 
bunter Wechſel der verſchiedenen Gruppen von Volksglauben, in denen ſich die 
ganzen Nöte und Sorgen des Landvolks wiederſpiegeln. Wenn das fromme Gebel 
nicht hilft, greift man zu dem bisweilen dicht angrenzenden Zauber, zu Regen- 
zauber, Viehzauber, Heilzauber, Diebszauber, Liebeszauber. Hinter der Schärfe 
der Heren- und Jauberprogeſſe iſt deutlich erkennbar, daß auch Richter und Ge— 
richt ſelbſt ſtark in die Vorſtellungen verſtrickt ſind. Sie würden den Teufel nicht 
fo energiſch bekämpfen, wenn fie nichk an feine Macht glaubten und fie fürchteten. 
So iſt der Eindruck dieſer Akten kroßz allen Wahnwitzes ſehr lehrreich. Im aus- 
gezeichneten Regiſter habe ich „Gerichtsſegen S. 32“ vermißt. 


Heidelberg. Eberhard Frh. v. Künßberg. 


Pommerſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen. Herausgegeben mit Unter- 
ftügung des Deukſchen Volksliedarchivs von Alfred Haas. 1927. Herm. Eich- 
blatt, Verlag, Leipzig-Gohlis. 


Die Sammlung der Volkslieder aus Pommern gibt ein gutes Bild des Ge— 
ſanges in der norddeutſchen Provinz. Erfreulich groß iſt die Jahl der Lieder in 
der Mundark; der geſunde Bauernhumor bricht überall erquickend durch, er iſt 
wohl kein Lehnprodukk. Nur ſelten iſt ein Kunſtlied in die Sammlung geraten; 
ich rechne dazu den Pommernſang. Zahlreich ſind die alten Balladen, die auf— 
fallend gut erhalten find. Herr Oluf iſt hier zu einem Fritz Holoff geworden, der 
mik einem ſeidenen Schnupfkuch zum Tanze gewonnen werden ſoll. Er erhält 
keinen Schlag wie in der alten Mär, ſondern ein Glas Wein. In Nr. 18 taucht 
ein altes Rätſellied auf mit eigenartiger Geſtaltung. Daneben finden wir ein 
friſches Lügenlied, die Weiſe der Pinſchgenuß mik plaftdeutihem Text, einen 
alten Schäfertanz, das raſſige Tanzlied von der Mutter Wittfh; aus Köln am 
Rhein ift Wollin, die wunderſchöne Stadt, geworden. Sieht man die Fülle der 
niederdeutſchen Lieder und das friſche Leben in ihnen, fo wundert man ſich zu 
hören, daß im Weltkrieg die Lieder in Platt eine fo geringe Rolle fpielten. 

Die Begleitung iſt äußerſt ſachgemäß einfach, fie wird fehr dazu beitragen, 
den Liedern Eingang in weiteren Kreiſen zu verſchaffen. Den Bildern würde ich 
die ſcharfen Umriſſe der Texte wünſchen. In der gegebenen Form ergibt ſich für 
mich keine Einheit. 


Heidelberg. Othmar Meiſinger. 


Sachwörkerbuch der Deukſchkunde, unter Förderung durch die Deutihe Akademie, 
hrg. v. W. Hofftaefter und Ulrich Peters, 1. Band, A-, Leipzig, 
Teubner, 1930, 604 S., 27 Mk. 


Dies ſtattliche Werk, das ſoeben erſchienen iſt, iſt in erſter Linie beftimmt 
für die Lehrer, die Deutſchunterricht geben; dient aber darüber hinaus jedem, der 
ſich mit der deutſchen Kultur, alſo auch mit der deutſchen Volkskunde beſchäftigt. 
Von ſachkundigen Leuten ſind die einzelnen Gebiete der Deutſchkunde in kurzen 
Artikeln zuſammengefaßt. Schriftenangaben hinker den Arkikeln helfen dem 
Forſcher beim Weiterarbeiten. 


So iſt das Buch im Ganzen für Forſcher, Lehrer und Laien ein hervor— 
tragendes Nachſchlagewerk. 

Das ganze Werk umfaßt 2 Bände. Der 2. Band foll auf Oſtern 1930 er- 
ſcheinen. 
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Johannes Künzig, Schwarzwald Sagen. Jena, Eugen Diederichs, 1930, 
383 S. Geb. 10 MR. 

Gerade noch rechtzeitig zu Weihnachten erſcheint dieſes ſchöne Buch. In 
dieſem Heft kann nur noch kurz darauf hingewieſen werden. Möge das Ehrift- 
kind es recht vielen Leuten, die den Schwarzwald lieben, unker den Baum legen! 
Inhalt und Ausftattung ſind vorzüglich. 


Hartmann von Aue, Der arme Heinrich, in die Sprache der Gegen— 
wart übertragen von A. Eckhart, Bühl, Konkordia, o. J., 61 S., geb. 1,50 MR. 


Dieſes ſchmucke Bändchen bringt eine flüſſige Überfegung der mittelhochdeut- 
ſchen Dichtung, die für die Volkskunde bedeutende Probleme enthält (vgl. Eugen 
Fehrle, Die kultiſche Keuſchheit im Altertum, 1910, 61 f.). Die Anſchauung des 
Mittelalters, daß das Blut eines unſchuldigen Mädchens einen Ausſätzigen er- 
löſen könne, die im mittelalterlihen Volksglauben zu ſchrecklichen Folgen ge— 
führt hat, iſt von Hartmann von Aue dichteriſch behandelt und hier der Neuzeit 
durch die gute Überſetzung Eckharts nahegebracht. Möge das im Ganzen fehr 
ſchön ausgeftattete Büchlein viele Lefer finden! 


Die Volkskunſt iſt heute noch eines der am meiſten umſtritktenen Gebiete der 
Volkskunde. Vgl. in dieſer Zeitſchrift vor allem Spamers Aufſatz: Volks- 
kunft und Volkskunde 2, 1928, 1—30, der einen allgemeinen Überblick gibt, dann 
Max Walter 1, 5—19; Schroff 2, 105—115. Dazu ſiehe Mar Walkers um- 
faſſende Arbeit „Die Volkskunft im Badiſchen Frankenlande“ (33. Heft der von 
H. E. Buſſe herausgegebenen Heimakblätter „Vom Bodenſee zum Main“), Karls- 
ruhe, C. F. Müller, 1927, 127 S. 


Hier wird aus einem abgegrenzten Gebiet ein guter Überblick über die Volks- 
kunft gegeben, wobei die allgemeinen Fragen über Weſen und Abgrenzung der 
Volkskunſt klar behandelt, aber auch neue Fragen geſtellt werden. Auf dieſe 
geht der Verfaſſer in dieſem Jahrgang unferer Zeitſchriſt S. 86 ff. näher ein. 

Hier gilt es zunächſt Stoff vorzulegen. Deshalb wird es allgemein begrüßt, 
daß vom Delphinverlag in München unter Leitung des Reichskunſtwarkes Reds— 
lob Gegenſtände der Volkskunſt aus den verſchiedenſten Teilen Deukſchlands 
veröffenklicht werden in einer Reihe fortlaufender Bände unter dem Tikel „Deut— 
ſche Volkskunfl“. Mir liegen zur Beſprechung vor: 


Hans Karlinger, Bayern, der ganzen Reihe 4. Band, 40 S., 221 Ab- 
bildungen auf Tafeln. 

K. teilt den Stoff nach folgenden Gefichtspunkten: 1. Siedlung und Haus. 
2. Wohnung und Hausrat. 3. Tracht und Schmuck. 4. Handwerk. 5. Kult und Bild. 


Bayern dürfte wohl das Land des deukſchen Reiches fein, in dem die Volks— 
kunſt nach der Ausdehnung und Nachhaltigkeit ihrer Wirkung am meiſten lebt. 
Wenn dies an ſich dankbare Gebiet von einem fo hervorragenden Kenner wie 
Karlinger bearbeitet wird, kommt ſelbſtverſtändlich etwas Schönes heraus. Tatk— 
ſächlich darf der Band Bayern zu den beiten der Sammlung gerechnet werden. 


Der 5. Band der Sammlung umfaßt Schwaben und iſt bearbeitet von 
Karl Gröber. Auch hier iſt eine herrliche Fülle ſchöner Gegenſtände dargeſtellt. 
Die Einteilung iſt etwa dieſelbe wie im Band über Bayern, nur kritk die religiöfe 
Volkskunſt, der Einſtellung der zum größeren Teil nicht katholiſchen Bevölkerung 
entſprechend, mehr zurück als in Bayern. 

Bei manchen Bildern, vor allem bei Gebäudedarſtellungen wird man hier 


wie in anderen Bänden der Schriftenreihe ſich fragen, ob ſie in ein Buch über 
Volkskunſt aufgenommen werden ſollen. 
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H. Gütlein und J. M. Ritz, Das Feuchtwanger Heimalmuſeum, Führer 
durch die Bayeriſchen Orts- und Heimatmuſeen hrg. v. Bayer. Landesverein für 
Heimatfhuß, 1. Band, Augsburg, Benno Filſer, 1929, 38 S., 93 Abbildungen 
auf Tafeln. 

Dieſes Buch iſt ein ausgezeichneter Führer, aber hat auch hohen Wert für 
den, der das Feuchtwanger Muſeum nicht ſehen kann. Denn es gibt in guten 
Abbildungen nach Aufnahmen von Dr. Ritz eine Fülle wertvoller Gegenſtände der 
Volkskunde wieder und reiht ſich den genannten Sammlungen, wenn auch als 
kleinerer Gefährte, würdig zur Seite. Möge der erſte Band dieſer Schriftenreihe 
in Bayern bald Nachfolge finden und über Bayern hinaus zu ähnlichen Auf- 
nahmen der Heimatmuſeen anregen! 


Der Direkkor des Berliner Volkskundemuſeums Konrad Hahm hat einen zu— 
ſammenfaſſenden Band veröffentlicht: Deukſche Volkskunſt mit einem Geleitwort 
des Reichskunſtwarts Redslob, Verlag: Deutſche Buchgemeinſchaft in Berlin, 
1928, 128 Zertfeiten mit zahlreichen Bildern und 216 Tafeln. 

Hahm gibt eine gut geſchriebene Einführung in die Volkskunſt in folgenden 
Abſchnitten: Vom Weſen der Volkskunſt; Volksbrauch und Volksglaube; Ge- 
ſtallgeben und Darſtellung: Volkskunſt und Handwerk; Heimatliche Bauweife; 
Holzbearbeitung; Weberei; Töpferei; Glasmacherei; Metallbearbeitung: Volks- 
kunſt und Gegenwart. 

Die Bilder ſind gut ausgeſucht und geben einen krefflichen Überblick über das 
Gebiet deukſcher Volkshunſt. 


Auf Einzelgebieten iſt die Volkskunſt mehrfach behandelt worden: Dr. Kuh- 
fahl: Die alten Steinkreuze in Sachſen. Ein Beitrag zur Erforſchung des Stein- 
kreuzproblems mit 128 Bildern und 1 Überſichkskarte. Verlag des Landesvereins 
Sächſiſcher Heimakſchutz zu Dresden, 1928, 238 S. 

Die für Religionsgeſchichte, beſonders für den Volksglauben und für Kunſt— 
geſchichke gleich wichtigen Steinkreuze find hier in einer tüchtigen Unterſuchung 
nach Form, Sinn und geographiſcher Verbreitung behandelt. 

Dazu vergleiche den kurzen Abſchnitt über „Steinkreuz und Bildſtock“ in 
Max Walkers Buch, Die Volhskunft im badiſchen Frankenland, S. 85 ff., 
worin eine gute Überſicht über das Problem gegeben wird zur Fortſetzung von 
Walters küchtiger Arbeit „Vom Steinkreuz zum Bildſtock“ (25. Heft der von 
H. E. Buſſe herausgegebenen Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“), Karls- 
ruhe, C. F. Müller, 1923. 


In der Reihe derſelben Heimatblätter erſchien als 31. Heft eine andere ſchöne 
Arbeit über Volkskunſt: Adolf Kiſtner, Die Schwarzwälder Uhr mik 113 Ab- 
bildungen im Text. Karlsruhe, C. F. Müller, 1927, 164 S. 

Wer kennt nicht die ſchönen Schwarzwalduhren? Hier werden in einer ein— 
gehenden Unterſuchung die verſchiedenſten Formen vorgeführt, wir werden in die 
Geſchichke der Uhrenmacherei im Schwarzwald von der älteften Zeit bis heute ein- 
geweiht, erfahren von einzelnen Handwerkern. Im Ganzen darf das Buch warm 
empfohlen werden als ein ſchöner Beikrag zur Volkskunſt und zugleich zur deut— 
ſchen Gewerbegeſchichte. 


Urkunden Deukſcher Volkskunſt, Heft 1, Nadelarbeiten, herausgegeben von Egon 
Kornmann, Augsburg, Verlag Benno Filſer, 12 Seiten mit Abbildungen, 
12 Tafeln. 

Dieſes Prachtwerk follte in den Händen all der Frauen fein, die die Hand— 
arbeit in den Schulen leiten. Doch auch der wiſſenſchaftlichen Volkskunde wird 
es große Förderung bringen. In welchem Sinn hier gearbeitek wird, zeigen einige 
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beherzigenswerke Sätze zu Beginn des Werkes, die. ich anführen möchke: „Um eine 
ſcharfe Abgrenzung des Gebietes der Volkskunſt gegen das übrige Kunſtſchaffen 
— und damit um eine eindeutige Definition des Begriffes — haben ſich ſchon 
manche Forſcher bemüht. Sie will nicht eindeukig gelingen, denn die Begriffe 
Stadt-Land, Hausfleiß-Berufsgewerbe können keine ſcharfe Abgrenzung geben, 
weil dieſe Gebieke ineinander übergehen und weil die vielen Geſichtspunkke, die 
das volkstümliche Kunſtſchaffen bietet, einer Juſammenfaſſung unter einem ein- 
zigen Begriff widerſtreben. Wenn wir aber nicht die eindeutige Definition eines 
überkommenen Begriffes: „Volkskunſt“ als Jiel aufſtellen, ſondern einen ver— 
kieften Einblick in das Weſen volkstümlicher Kunſtbetätigung überhaupt erſtreben, 
dann vermögen auch die Erkennkniſſe einer reinen Theorie der bildenden Kunſt, 
wie fie von Guſtaf Britſch geſchaffen iſt, einen Beitrag zu liefern zur Beurkeilung 
der Volkskunſt in ihrer Eigenſchaft als bildende Kunſt. Von Seiten der Kunſt— 
wiſſenſchaft werden wir vor allem Klarheit gewinnen können über den eigent- 
lichen Gehalt an künſtleriſcher Geſtaltungsleiſtung — über den eigenklichen „künft- 
leriſchen Takbeſtand“ im Sinne der Begriffsbildung Britſchs. Das heißt über die 
Stufe der künftlerifhen Leiſtung und über ihre Einheitlichkeit. — Ihrer Stufe 
nach iſt Volkskunſt, im kunſtwiſſenſchaftlichen Sinne, zunächſt Frühkunſt. Denn 
fie weiſt Beſtände relafiv undifferenzierker, früher Stufen auf. Beſtände wie 
fie ſich in aller hiſtoriſchen Frühkunſt derſelben Stufe gleichartig finden; gleich- 
artig nakürlich nur hinſichklich des reinen künſtleriſchen Tatbeſtandes, nicht hin- 
ſichklich feiner jeweiligen Färbung durch Raſſen- und Zeitmerkmale. — Nichk alle 
hiſtoriſche Frühkunſt aber iſt als Volkskunſt anzuſprechen. Denn das Beſondere, 
was für uns heute zum Begriff der Volkskunſt gehört, iſt die Tatſache, daß ſie 
keine zünftige Berufskunſt, ſondern daß fie der einheitliche Ausdruck des künft- 
leriſchen Könnens einer Volksgemeinſchaft iſt.“ ... „Innerhalb dieſer künſt— 
leriſchen Betätigung einer Volksgemeinſchaft aber unkerſcheidet die Kunſtwiſſen- 
ſchaft Originalleiſtungen von Nachahmungsleiſtungen. Die Originalleiſtungen find 
die künſtleriſch einheikliche Verwirklichung der Stufe des Volkskünſtlers. Solche 
einheikliche Verwirklichungen auf früher Stufe ſind originale Frühkunſt. Es find 
Dokumente, Urkunden, Quellen einer beftimmten Stufe künſtleriſchen Geſtalten— 
könnens und in dieſem Sinne von überzeitlicher künſtleriſcher Geltung, wie alle 
originale Frühkunſt. Solche Originalleiſtungen von künſtleriſchem Quellenwert 
finden ſich auch in deutſcher Volkskunſt. Sie find kunſtwiſſenſchaftlich zu trennen 
von der Nachahmung hoher „zünftiger“ Kunſt, die neben der eigenen originalen 
Betätigung einhergeht (— man hat fie „geſunkenes Kulturgut“ genannt —), und 
die vom ethnologiſchen Standpunkt natürlich auch zur Volkskunſt gehört. Bei— 
ſpiele originalen volkstümlichen Kunſtſchaffens ſollen hier gefammelt werden, um 
als Quellen — das bedeutet nicht als Vorbilder zur Nachahmung — einem Unker— 
richt in geftaltendem bildneriſchem Arbeiken als Richtung und Maßſtab zu dienen. 
Darum ſind ſie überall in Verbindung gebracht mit bisherigen Ergebniſſen eines 
ſolchen geftaltenden Unterrichts, die das Überzeikliche der Geſtaltungsprobleme 
zeigen, das — beſonders beim Kinde — jenjeits aller „Richtungen“ und Zeit— 
moden fteht.“ 

Möge das Werk weithin Verſtändnis verbreiten für freies Schaffen des 
Kindes, das nicht eine unfertige Nachahmung der Arbeit Erwachſener ſein ſoll. 
Der Wiſſenſchafk wird es gute Dienſte leiſten. 


Walter Klein, Die St. Johannes Kirche zu Gmünd (Gmünder Kunſt, 6. Bd.) 
mit 95 Abbildungen und Tafelbildern. Kommiſſionsverlag und Herſtellung von 
H. L. Brönners Druckerei (Inhaber Breidenſtein), Frankfurk a. M., 1928, 140 S. 


ſchichte und ihre Kunſtſchätze, 3 Tafelbilder mit 96 Abbildungen im Zert. 
Schwäbiſch-Gmünd, 1925, Verlag des Vereins zur Wiederherſtellung der Heilig- 
Kreuz Kirche, 309 S. 

Dieſe zwei Prachtwerke find in Ausführung und Ausſtattung verſchieden. 
Warum fie in einer volkskundlichen Zeikſchrift angezeigt werden, wird jeder leicht 
verſtehen, der die beiden herrlichen Kirchen außen und innen auf ihren plaſtiſchen 
Schmuck hin betrachtet hak. Die ſchönen Bandverſchlingungen in vielen Ornamen- 
ken erinnern an altdeutfhe Kunſt. Rätſelhafte Geftalten harren noch mehrfach 
ihrer Deukung. Sie wird da und dorf in dem Sinne zu ſuchen fein, wie es 
E. Jung in feinem Buch, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit (1922) 
verſuchk hat, wenn auch gegen feine Deutungen ſchwere Bedenken erhoben wer— 
den müſſen. Ausführliche Zuſammenſtellungen ſolcher Geftalten führen vielleicht 
doch einmal zu einer Klärung der vielen Probleme, die gerade die Gmünder 
Kirchen ſtellen. 


Für die Volkskunſt gibt es hier, auch rein formal, eine Maſſe von Parallelen. 


Aber auch das übrige Gmünd iſt eine Kunftftadt, an der man feine helle 
Freude haben muß. Zunächſt ſchon manches Straßenbild! Dann die Julius Ehr- 
hardſche Sammlung von Gmünder Alkerkümern. Lehrreiche und vorzügliche Gegen— 
ſtände der Volkskunſt find dort zu ſehen. Und dann die neuere Kunſt, vor allem 
die Krippenfiguren, Puppen, Autotalismane und Blumen von Anna Fehrle (leider 
keine Baſe von mir), dann Gmünder Perlftickerei, beſonders aber die Metall- 
induſtrie. Man wird ſelten eine Skadk von der Größe Gmünds finden, in der 
ſoviel Kunſtſinn vorhanden iſt. Faſt überall ſind Beziehungen zur Volkskunſt oder 
unmittelbare Übergänge zu ihr. 


Wer ſich einige ſchöne Tage machen will, der fahre im Sommer nach 
Schwäbiſch-Gmünd und bekrachte all die Herrlichkeiten! 


Wenn auf oberdeukſchem Kulkurgebiek von Volkskunſt geſprochen wird, jo denkt 
man gerne an den Mann, der in einem Schwarzwalddorf geboren und aufge- 
wachſen iſt und der bei aller Größe immer der Heimat die Treue gewahrt hat, 
Hans Thoma. Der beſte Freund des Künſtlers, der jetzt ſeinen Nachlaß betreuk, 
Joſef Auguſt Beringer in Mannheim hat im 2. Jahrgang dieſer Zeitſchrift, 
S. 57 ff. gezeigt, inwiefern Hans Thoma volkskümlich iſt. Jetzt legt er eine Reihe 
von Äußerungen Hans Thomas von der frühen Jugend bis ins ſpäte Alter vor: 
Hans Thoma: Aus achlzig Lebensjahren, Ein Lebensbild aus Briefen und 
Tagebüchern geftaltet von Joſ. Aug. Beringer, mit 20 Bildern (Hans 
Thoma, geſammelte Schriften und Briefe, herausgegeben von J. A. Beringer). 
Leipzig, Köhler & Amelang, 347 Seiten, 1929. Ganzleinenband 10 Mk. 


Heute kann nur kurz auf dieſes ſchöne Buch hingewieſen werden, das uns 
den Künſtler von der Einfachheit ſeiner Jugend bis zur höchſten Entwicklung zeigt. 
Das Feftverwurzeltfein Thomas in der Heimaterde ſoll auf Grund dieſer Briefe 
ſpäter in einer eingehenderen Beſprechung dargelegt werden. 


Unſere Jugend wird in einem kleinen fließend geſchriebenen und krefflich 
ausgeſtatteten Büchlein zu dem Maler geführt: Hans Thoma von Hermann 
Eris Buſſe, 2. erweikerke Auflage (Lug ins Land! Jugendbücher für Schule 
und Haus, herausgegeben vom Jugendſchriften-Ausſchuß des Bad. Lehrervereins), 
Bühl (Baden), Verlag Konkordia, 69 Seiken, 7 Tafeln, geb. 1,20 Mk. Möge 
das Büchlein recht viel in den Schulen Verwendung ſinden! 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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* Den beiliegenden Proſpekt der Dürrſchen Buchhandlung Hegel 
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Weihnachten in der Provence. 
Eine volkskundlich-ſoziologiſche Studie zum Weſen von Kulkformen!. 
Von Profeſſor Dr. Karl Boſch, Heidelberg. 


Wie ein Stand im andern, eine Provinz in der Nachbarprovinz das 
ſchwarze Tier ſieht, fo gibt es für den Nordfranzoſen den Südfranzoſen, 
und im beſonderen den Provenzalen. Und balgen ſich Gevakker Schuſter 
und Schneider um die Vorzüge ihrer Raſſen, ſo finden ſich die in ihrer 
Art fo verſchiedenen Stämme doch wieder in einer höheren Ordnung, die 
ihnen das Schauſpiel ihrer Schickſalsgemeinſchaft in ihren Großen vor 
Augen ſtelll. Foch war Südfranzoſe wie Joͤffre. Und wenn's im Norden 
ſchlechk ging, meldeten ſich Männer des Südens wie Thiers aus Marſeille 
und Gambekka aus Cahors. Es beſtehen ſcharfe Unterſchiede zwiſchen dem 
„blonden und dem dunkeln“ Franzoſen, die auch die ſtärkſte vakerländiſche 
Begeiſterung nicht verkennt: der Nordfranzoſe findet im Provenzalen, lite- 
rariſch ausgedrückt in feinen Memoiren, auch in denen Miſtrals eine maß— 
loſe Eitelkeit, une vanite ridicule à force d’enflure et d'inconscience. 
lächerlich in ihrer Geſchwollenheit und Unbewußkheik. Eine offen ausge- 
ſprochene Ankipathie gegen dieſe ſo ſelbſtzufriedenen Leute. 


1 Das Thema in einer Oberdeukſchen Zeitſchrift für Volkskunde mag zunächſt 
befremden. Jedoch der Untertitel beſagt, daß der Formbeſtand der provenzaliſchen 
Weihnachtsfeier mir zunächſt mehr Material zu meiner Betrachtung bietet als 
irgendeine andere. Sodann halte ich diefe Art der Betrachtung volkskundlich für 
ſehr bedeutend: 1. Der umfaſſendere Blick der ſoziologiſchen Betrachtungsweiſe 
kann für die Volkskunde nur von Nutzen ſein. Die Vergleichung ſoziologiſcher 
Ergebniſſe auf Grund volkskundlichen Stoffes unter Beachtung der durch Raſſe, 
Klima, Geſchichte, Religion uſw. bedingten verſchiedenen Tönung, wird eine Be— 
reicherung bedeuten, die eben durch unſer „anonymes“ Material bedingt iſt, wird 
Erkennkniſſe bringen, die wir auf Grund einer ſoziologiſchen Betrachtung der 
„offiziellen“ Kunſtwerke eines Landes nicht erhalten können. 2. Als Kultur— 
hiſtoriker, glaube ich, darf ſich der Volkskundler nicht nur mit der Vertikallage 
ſeines Materials befaſſen, ſondern muß auch die Horizontale in Bekracht ziehen. 
Unterzieht er dieſe Unterſuchungen wiederum einer vertikalen Betrachtung, Jo 
werden ihm Ergebniſſe völker- und klaſſenpſychologiſcher Art in den Schoß fallen. 
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Nun, wir kennen Tartarin de Tarascon — und können ihm nicht 
böfe fein. Uns find jene Menſchen des Südens nicht „antipathiques”, 
weil wir an die Deutung der Phänomene mit der wiſſenſchaftlichen Voraus- 
ſetzung herangehen, daß wir es hier mit einer primitiveren Welt zu fun 
haben, die das Kauſalitätsgeſetz zwar kennk wie wir, es aber doch anders 
handhabt, und deren Armut auch einen nicht verkennbaren Reichtum birgt. 
Ein Beiſpiel: Jeden Tag, ſo erzählt Miſtral in ſeinem „Le gros poisson“, 
ging der gute Genèsi von Martigues nach Marſeille, und jeden Abend 
überfielen ihn feine Landsleute mit der Frage: „Qu' y a-t-il de neuf à 
Marseille?“ Eines Tages — es hatte ſich aber auch gar nichts zuge- 
fragen — tiſcht ihnen Genesi eine ganz unglaubliche Geſchichte auf von einem 
großen Fiſch, der im Hafen von Marſeille mit feinem Kopf feſtgerammk liege 
und deſſen Schwanz bis ans Schloß d'If reiche. Les Martegaux, pecaire, 
avalerent ca comme du miel et, coüte que coũte: Allons! zou! partons! 
Die Leute von Martigues ſchluckken das hinunter, als ob es Honig wäre, 
und koſte es, was es wolle: Auf und davon! Trotz hereinbrechender Nacht 
machen ſich Frauen, Männer, Kinder, Mädchen, Greiſe — alles außer 
den Bettlägerigen — auf nach Marſeille, wie wenn's zu einer Hochzeit 
ginge. Genèsi, der von einer Anhöhe aus den Zug anrücken ſah, wollte 
berſten vor Lachen. Aber wie er nun den ganzen Zug überſieht, wie fein 
Spaß zur Wirklichkeit wird, fo erftirbt ihm Witz und Lachen, der Zweifel 
ſteigt auf, und feinen Lippen entgleitet halb gläubig ſchon: „faut que ce 
soit vrai.“ — Er ſtürzt ihnen nach in jenem Glauben, der Berge verſetzen 
kann. Der Witz als Sieg des Bewußten über das Vor-Bewußte, der die 
Trennung zwiſchen Materie und Geiſt ausfpricht, verliert bei Genesi das 
Salz in feiner Realiſierung. Ein qualitativer Unterſchied zwiſchen dem 
Denken der Maſſe und dem des Spaßmachers hat nur einen Augenblick 
beftanden, oder, da wir es nichk mik einem eigentlichen Witz zu kun haben, 
beſtand vielleicht nur graduell. Man weiß zwar, daß Ich und Welt felb- 
ſtändige Dinge find, aber ein Riß zwiſchen beiden geht nicht hindurch. Da- 
her auch kein Raiſonnement über die Welt und die Stellung des Menſchen 
zu ihr. Dieſe Menſchen leben mit der fie umgebenden Nafur und beleben 
fie, wie die Natur fie belebt; fie nehmen fie eigenklich paſſiv hin. Ein 
Wechſel in der Natur, ein plötzlicher Regenguß wirkt fo enkzaubernd auf 
den Provenzalen wie einſt die gewalttätigen Franchimands (Franzoſen), 
über die die Troubadours Klage führen. Iſt ein Regen gefallen, ſo ſtehen 
Gevatter und Gevatterin auf der Brücke und ſtaunen das bekannte Staunen 
Platons, diskutieren dann und ſtaunen noch einmal, und die Kinder, die 
ob dieſes unerwarteten Ereigniſſes aus der Schule zurückbehalten wurden, 
kommen aus den weißlich gekünchten Häuſern heraus und ffaunen mit. — 

Wir aus unferer enkzauberken Welk können uns nur ſchwer oder über- 
haupt nicht in dieſes Lebens Kreislauf hineinfinden, das dem der Natur 
ſelbſt eingeſchloſſen iſt. Wir beſtaunen dieſe kosmiſche Verbundenheit, die 
uns, je weiter wir in der Zivilifation vorwärtsſchreiten, mehr und mehr 
verloren geht. Wir nennen dieſe Menſchen mit ihrer magiſchen Weltan- 
ſchauung faul, weil wir nicht begreifen können, daß in ihnen ein Sollen 
nur dann lebendig und wirkſam wird, wenn die Natur fie ſelbſt dazu führt, 


Von Karl Boſch 3 


daß fie außer dem Leben keinen Selbſtzweck kennen, und daß ſich dieſes 
Leben noch außerhalb des Zaunes der Reflexion abfpielt. Wie Myſtik nie 
auf das Ohr des Provenzalen rechnen darf, ſo wenig grübleriſche Melancholie 
den Mann des Volkes ſtört, von feinen Führern wie Charles Mauras 
und Frederic Mistral gilt dasſelbe. „Hier unten ſuchen wir nicht nach 
Diſtinktionen in myſtiſchen Begriffen; wir leben hier.“ So in einem Brief 
auf eine Anfrage von mir über die Aufnahme der Gokik in der Provence. 
Dieſes Land allein war geeignet noch einmal ein Epos hervorzubringen, 
ein chriſtl. Epos, das „die Sünde nicht kennt und kaum an den Himmel 
denkt“. Alſo charakteriſiert G. Paris Miſtrals Mireio. Die Religion iſt 
hier noch was fie fein foll: etwas Frohes und kein Geſinnungsmorali- 
ſieren. Der Kritiker, dem an dieſem Volk zuerſt die vanité impudique 
A force d’enflure et d’inconscience auffällt, gibt in feiner Kritik mit dem 
Begriff der „inconscience“ auch den Schlüſſel zum Verſtändnis diefes 
Volkes, einen Schlüſſel, den er ſelbſt nicht wird gebrauchen können, da er 
in feinem Rationalismus Wefentlihes von Nebenſächlichem nicht krennen 
kann: er wird darum in den Weihnachtsbräuchen ebenfalls keine echte 


Religiofität ſehen, er wird fie mit der Liturgie der Kirche als Paganismen 
verwerfen. 


Die franzöſiſche Weihnachtsfeier zu verſtehen fällt uns ſchwer. Bei 
der unfrigen ſehen wir im ſpezifiſch Nichtchriſtlichen, das uns zuſammen 
mit dem Gedanken an die Geburk Chriſti zu einer Gemütsangelegenheit 
geworden ift, das Weſenkliche und glauben uns deshalb religiös tiefer ver- 
anlagt als unſern Nachbar. Urkeile wie Renans „O Allemagne! qui 
t'implantera en France“, das Wort des unerbittlichſten Nationaliſten 
Barres, ob man Deutſchland nicht „la grande patrie du Divin“ nennen 
könnke, oder die Anſicht Rankes und in neuſter Zeit die Wechslers in 
ſeinem Buch „Eſprit und Geiſt“ könnken einen darin beſtärken. Doch ſind 
dieſe Urteile, wenn nicht ganz falſch, jo mindeſtens reichlich einfeitig, da 
fie den religiöfen Gedanken der Deukſchen ſchlechthin pantheiſtiſch oder 
hegelianiſch „im werdenen Gokt“ formulieren und ihn dann zum Maßſtab 
machen, an dem fie das religiös katkholiſch orientierte Frankreich meſſen, 
in deſſen „praktizierendem Teil“ das Bewußtſein, das „katholiſchſte Volk“ 
zu fein, das lebendigſte iſts. Mit der katkholiſchen Religion zieht in Herz 
und Sinn deren Kulk ein und mit ihm die katholiſche Form, die die Lebens— 
haltung des franzöſiſchen Menſchen beſtimmk, ob gläubig oder ungläubig. 
Die religiös fundierte Form beim nicht prakkizierenden Franzoſen iſt allein 
unter der ſoziologiſchen Kategorie der Sitte zu betrachten, die unbewußt 
mitläuft und ſich nur aufbäumk, wenn fie verletzt wird. Das Studium der 
Volkskunde hat die Beweiſe zu liefern. Dieſe Formen aber zu Außerlich— 
keiten zu degradieren, heißt einmal die franzöſiſche Seele gar nicht ver— 
ſtehen, ſodann das Weſen des Kultes falſch bewerten. Es verraten jene 


2 Siehe darüber die ausgezeichnete Studie von Lutz Machkenſen, Die volks- 


kundliche Struktur Frankreichs, in Handbücher der Auslandskunde, Bd. 3. Frank— 
teich-Kunde, Teil 1, S. 43— 77. 
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1. Bild: Santons populaires 
(Volkstüml. Krippenfiguren) 


Urteile — von wem fie auch ſtammen mögen — daß immanente Kritik 
ausgeſchaltet war. 


Die enge Verbundenheit von kirchlichem Glauben und franzöſiſcher 
Lebenshaltung kommt in der Provence am ſtärkſten an Weihnachten zum 
Ausdruck, das bei den Nachkommen der Galli togati zum höchſten Feſt 
im Jahre geworden iſt. Zur provenzaliſchen Weihnacht gehört die Krippe 
und die Krippenfiguren, die Santons (prov. santoun). Es find dies kleine 
zuerſt in Marſeille nach Modeln hergeſtellte Lehmfiguren, die während der 
Weihnachtszeit vor der Krippe ſtehen und deren Name „kleiner Heiliger“ 
(vielleicht vom ital. santoni ſtammend) bedeutet und allgemein zum Syn— 
onymon von statuette geworden iſt. Diktionäre geben darüber keine oder 
nur irreführende Auskunft. Kunſtgeſchichtlich iſt dieſer Genre einer Volks— 
plaſtik noch wenig unterſucht. Der Provenzale liebt feine Santons, und 
alles was in ihrer neueren Geſchichte von Wert war, iſt verknüpft mit den 
Namen einiger Familien; und nichts gibt die Bedeutung, die ſich dieſe 
Familien beimeſſen und die Verbundenheit ihrer „Kunſt“ mit dem kirch— 
lichen Leben beſſer wieder als eine kurze Notiz in der Februarnummer 
der „Gazette du Santon“ von 1927: „Par les soins de la Gazette du 
Santon, une messe pour le repos de la belle äme d’Elzeard Rougier. 
le po&te des santons, a été dite ä l’Eglise paroissiale d’Aubagne par 
M. le curé doyen. M. et Mme Neveu et leurs enfants representaient 
la famille spirituelle des santonniers et amis des santons?.” (Aix- 
en-Provence). 


Über den Urſprung der Sankons iſt man aufs Raten angewieſen. Die 
Etymologie des Wortes weiſt auf Italien hin, obgleich die in Marſeille 
herumziehenden Gipsfigurenhändler nur das Wort Santi- belli anwendeten“. 


Dank der Bemühungen der Gazette du Sankon wurde für die Ruhe der 
ſchönen Seele Elzéard Rougiers, des Sängers der Sankon, in der Pfarrkirche zu 
Aubagne eine Meſſe vom Herrn Dekan geleſen. Herr und Frau Neveu und deren 
Kinder vertraten die geiſtige Familie des Sankonniers und Freunde des Sankons. 


Vergl. l'Historie du Santon von Marcelle Provence (Aix-en-Provence. 
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Außer der Etymologie gab zu dieſer Vermutung die Weihnachtsfeier des 
heiligen Franziscus in Greccio Anlaß. 

Der Heilige hatte beſchloſſen in castrum Graecii das Andenken an 
die Geburt Jeſu in höchſter Feierlichkeit zu begehen. Mit Erlaubnis des 
Papſtes hakte er eine Krippe herrichten, ſie mit Stroh belegen laſſen, und 
ein Ochſe und ein Eſel hatten mit ihrem Hauch das Kindelein zu wärmen. 
In der hl. Nacht verſammelten ſich ſeine Ordensbrüder und viel Volk um 
die Krippe. Der Wald, in dem die Krippe ſtand und wo die Witternachts— 
meſſe geleſen wurde, erglänzte im Scheine zahlloſer Lichter. Als Diakon 
lieſt Franz das Evangelium und verkündet dem Volk die Geburk des 
Heilandes, des „Knaben von Bethlehem“, wie er ihn in ſeiner Begeiſterung 
nannte. Und als die Lobgeſänge den Wald durchtönen, kniek Franz vor 
der Krippe nieder und herzt das Kind in feinen Armen. Dieſe Feier im 
Walde von Greccio ſoll den Anlaß zu den Krippendarſtellungen gegeben 
haben. Von da aus ſeien ſie nach Frankreich gekommen. 


Eine andere Vermutung, die nur fo nebenbei von M. Provence auf— 
geworfen wird, ohne ihr einen weiteren Wert beizumeſſen, nimmt die Pro— 
vence als Urſprungsland an. Nach ihr wird durch die Mutter des hl. Franz, 
Pica Bernardone, geb. Bourlemont aus Tarascon der Gedanke der 
Krippe den Italienern vermittelt. Dieſer Vermutung kommt, wenn nicht 
mehr, mindeſtens ebenſoviel Wahrſcheinlichkeit zu als der zuerſt erwähnten. 
Die Etymologie des Workes beſagt nicht alles. Jedenfalls kannte das Frank— 
reich des 11. Jahrhunderts ebenſo wie Deutſchland bereits das Myſterien— 
ſpiel während der Meſſe, bei dem die Perſonen des Oſtertextes durch die 
des Weihnachtsfeſtes erſezt wurden. Bei der Findigkeit des franzöſiſchen 
Geiſtes und bei ſeiner Ungeſchicklichkeit, eine Erfindung auszunützen, iſt 
die Möglichkeit gegeben. 

Elzéard Rougier glaubt ihre Verwandtſchaft mit den Tanagrafiguren 
ſtützen zu können, weiß mindeſtens, daß die Sankons, der Sache, nicht dem 
Namen nach ins erſte chriſtliche Jahrhundert zurückgehen. Glücklich der 
Wiſſende! In wunderlicher Fachkenntnis läßt er ſie wiederkehren als die 
kleinen Statuen in den Bogenleibungen der gotiſchen Portale, in den Glas— 
malereien der Domfenſter; von da geht die Mekamorphoſe weiter über die 


2. Bild: Santons populaires (Volkstümliche Krippenfiguren) 
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Holzſchnitzereien des 16. Jahr- 
hunderts, um fie als gebrann- 
te Lehmfiguren im 17. Jahr- 
hundert auferſtehen zu laſſen 
oder auch als Glasfigürchen, die 
ſogar ſehr häufig vorkommen. 
Das 18. Jahrhundert habe 
nichts Neues gebracht, das 
Exiſtierende nur „manieriert“ 
und „diſtinguiert“. Es iſt die 
Zeit der Faience - Santons, 
die eben in Drapierung, Aus- 
druck und Gebärde an der 
Eleganz ihrer Zeit teilhaben. 
Seit Beginn des 19. Jahr- 
hunderts haben wir die San— 
tons aus ungebrannlem Lehm; 
ſie ſtehen aber noch lange unter 
dem Einfluß der Faience— 
figuren des 18. Jahrhunderts 
aus Apte und Mouſtier. Dieſe 
werden heute nach alten 
Modeln wieder in Aubagne 
von Mlle M. Gaſtine ber- 
geſtellt. Die einer gewiſſen 
Eleganz nicht enkratenden 
Santons jener Tage erhalten 
im Laufe des 19. Jahrhunderts 
mit Ausnahme ihrer Klei— 
dung ein ganz realiſtiſches 
Gepräge: fie repräſentieren 
ausſchließlich das Landvolk. 
Auch das ein ſoziologiſch nicht 
ganz unwichtiger Zug. Die 
Revolution hat gewirkt, die 
eben in Frankreich mehr als 
Attrappe iſt, auch in der 
Geiſteshaltung des Bauern. 
Dieſen Typ der Lehmſantons 
ſchuf Agnel, ein Modeleur 
aus Marſeille (1800-1830). 
Er erfand auch den Santon— 
mouche von der Größe eines 
Fingernagels. Der Platz die- 


3. Bild Faience-Krippenfiguren 
Santons faience Melle Gastine) 


fer Lilipukaner iſt auf den 
ſich im Hintergrund des Krip- 
pendorfes erhebenden Höhen. 
Ihr Zweck die Illuſion einer 
richtig gewahrken Perſpektive. 
Er bereicherte das Volk der 
Santons um den Bäcker, den 
Fiſcher und die Fiſchhändlerin. 
Ein anderer Sankonnier ſtellt 
den Tambourinaire auf, den 
Mann mit der hohen Trommel 
und dem einen Schlägel in der 
Rechten, der dreilochigen Pfeife 
in der Linken. 


Die Zahl der Sankons iſt un— 
beſchränkt. Der freiwaltenden 
Phantaſie des Sankonniers er— 
richten ſich aber von ſelbſt 
Grenzen, wenn er es wagte, die 
Wirklichkeit zu verlaſſen, und 
Phantafiefiguren ſchaffen wollte. 
Den Vorzug genießen die nach 
alten Modeln hergeſtellten. Be- 
vor es den provenzalijchen 
Sankonnier gab, d. h. bevor er 
aus ſeiner Anonymität heraus— 
trat, zog der italieniſche Santi— 
belliverkäufer durch die Straßen 
von Marfeille®. In einem un- 
verkennbaren „mediterranen“ 
Dialekt konnte man hören 
regardo un pau se, de la 
vido; as vist de senti-belli, 
en peire comme ac“. Ums 
Jahr 1830 erlebte Marſeille 
einen „verteufelt ſchwarzen Nea- 
politaner“, der feine Heiligen— 
figuren anbot: 
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e Schau ein wenig her, hier iſt 
Leben; du haft hier einen Santi- 
belli in Stein geſehen. 


4. Bild Faiencekrippenfiguren 
(Melle Gastine) 
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Un sol lou sant Papo Ein Sou der hl. Papft, 

Dous sols la Viergo Maire Zwei Sous die Jungfrau Mukter, 
Tres sols lou paire Eterne Drei Sous der Ewige Vater, 

Qu n'en vouel! Wer wollte nicht! 


Die Sankibellihändler ſcheinen fi in den Städten in einer beftimmten 
Straße zuſammengefunden zu haben. Arles weiſt noch eine Carriero dou 
Sant-Belli auf. Die Reklamerufe der Italiener geben keinen Anhalt, daß 
ihre Kunſt von irgendwelchem Einfluß auf die Entwicklung der provenzali- 
ſchen Krippe war. Es iſt ſehr guf möglich, daß die eigenklichen Krippen- 
figuren nur von Provenzalen ſtammen. Der Italiener ſcheint ſich auf die 
feiner Anfiht nach innerlich wie monekariſch wertvolleren Typen geſtürzt 
oder beſchränkk zu haben. Es gab zwar Provenzalen, die bei den Italienern 
in die Lehre gingen, wie ein gewiſſer Batelier, und der vielleicht nicht ohne 
jeden Hintergedanken die Krippenſchar um den „mangi-macaroni“ ver- 
mehrte und auch den Sankibellihändler beifügke. In dieſem Lande voll 
Sonne geht alles der Freude entgegen und lebt in ihr reflerionslos wie 
ein Kind. 

Die Größe der Sankons ift zwiſchen 1 und 30 cm. Der Rumpf erhält 
feine Form meiſt in Gipsmodeln, während Arme, Hüte und was der Santon 
zu fragen hat, hand modelliert iſt. Die Figuren find Bauern in ihrer Sonn- 
tagskluft. Zuerſt waren es nur die kraditionellen Figuren, das Jeſukind, 
Maria, Joſef, der Ochs und das Efelein?. Jedes Dorf bringt feine Wunder- 
geftalten: den Blinden, den Zigeuner und die Zigeunerin, den Alten, die 
Alte. So kreten die Beſucher der Krippe zunächſt in Typen auf, um ſich 
immer mehr nach Beruf und Arbeitsgelegenheik zu individualiſieren. Und 
ſo ſtellen die Provenzalen in ihren Krippenfiguren ihre eigenen Berufe 
und Weihnachtsbräuche dar. 


Fragment eines alten nicht mehr gefungenen Weihnachtsliedes: 


Et quand vengué l'ouro doù gau Und als die Stunde des Hahnes kam, 
La Santo viergi ague lou mau Bekam die Heilige Jungfrau die Wehen. 
Saint Jouse sourte à la carriero Der hl. Jofef ging auf die Straße hinaus, 
Per ana cerca un paü de fue Um ein wenig Feuer aufzutreiben. 
Jesu li mandé uno lumiero Jeſus ſandte ihm ein Licht, 

Que fugué jour aA miéjo-nué. Das die Mitternacht zum Tage machte. 


Elzéard Rougier, der das Fragment in feiner Petite Histoire des Santons, 
lacussel, Marfeille, 1923, zitiert, fagf in feiner Erklärung dieſes Stückes ſehr 
hübſch: C'est comme le fragment d'un candide vitrail realise à la facon 
d'une image d’Epinal pour les enfants. Est-ce coloré? II y a la-dedans l'or 
du coq claironnant à minuit: il y a les päleurs liliales de la Vierge, qui 
met au monde le Redempteur. Traduisez avec du frangais ces trois mots: 
ague lou maù. La Sainte Vierge accouche, la Sainte Vierge eut le mal. Et 
Saint-Joseph, jaune et brune, qui sort dans la rue, toujours avec sons Iys, 
pour aller hercher un peu de feu, sans doute au premier boulanger ouvert 
dans le quartier rustique de la Cröche, c'est inimitable. Les primitifs eux- 
memes n'ont pas connu, ces divines gaucheries, les santonniers seuls ont 
donné de pareils coups de pouce et de pinceau. 1. c. p. 52. 


— 
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Aus dem Giebelfenſter der Krippe oder in einem Krippendorf aus 
dem Giebelfenſter eines dem Skalle gegenüberliegenden Hauſes ſchaut der 
Ravi — der Weiſe, der Verzückte — heraus und ruft mit ausgebreiteten 
Armen die gute Botfchaft in die Welt hinaus. Und auf feinen Ruf eilen 
dieſe Geſtalten mit ihren gutmütigen aufgedunſenen Gefichtern herbei und 
bringen demütig ihre Gaben dar: der Hirke, der fein jüngſtes Lamm an- 
bietet und für feine Schafe den Segen erbiktek; der Müller und die Müllerin 
mit einem Sack Mehl; der Bäcker und fein Weib mit einem Tragkorb 
voll Brot; die Bäuerin mit einem runden kiefen Korb friſch gepflückker 
Oliven, der Bauer mit einem Kürbis auf dem Kopf; die „Frumo au Brés“. 
die Frau mit der Wiege, die in ihrer Familie nun entbehrlich iſt; der 
Mann mit der Strohflaſche voll vin cuit, des für die provenzaliſche Weih- 
nacht traditionellen Weines, das Weib mit dem großen irdenen Ölmaß 
und den beiden Knoblauchſträngen in der Hand — la Sainte Vierge 
pourra faire de l'aioli —, der Fiſcher, an deſſen Angel noch ein Fiſch 
zappelt, der Mann mit dem Weinkrug, die Frau mik dem Weihnachts- 
kuchen (la pompe), und ein kleiner Burſche bieket neben der knieenden 
Alten mik ihrem Hühnchen ſeine Waſſermelone an, damit die Gokkesmukker 
dem lieben Jeſulein Konfitüre bereiten kann. Und noch andere kommen, 
die Armſten: um das Kind in der Krippe zu beluſtigen, läßt der Scheren- 
ſchleifer fein Rädchen ſchnurren, die Bektlerin ſpielt ihm auf der Geige 
eine Weiſe vor, die der Tambourinaire mitpfeift und mit dem Baß feiner 
hohen Trommel begleitet. Und beim Klang der Baskenkrommel fanzen 
Neger und Negerin. Und ihnen allen, die mit ihrer Kunſt nur ihr Herz 
anbieten können, lächelt das Jeſuskind zärklicher zu als allen andern. Und 
nach ihnen allen kommen die drei Weiſen, Kaſpar, Melchior mit dem Glaß- 
kopf und der ſchwarze Balthaſar, mit ihren Kamelen und Elefanten. 


In dieſen Sankons ſehen die Provenzalen ihr eigenes Leben in Figuren 
feftgebalten, das Leben überhaupt, das ſich über alles freut, was Gott ge- 
machk bat: afin que l'homme ait le plus large profit®. 


Le santon, sache — le, c'est la vertu fleurie. 
C'est la bergere ayant l’äme de la prairie 

Dans son ample mantel ou son court tablier 
C'est le pätre sentant la menthe du hallier 

C'est le fada“ sublime en ces farces géantes 
Contemplant. l’oeil humide et les levres beantes, 
L’etoile qu'il deguste ainsi qu'un fruit vermeil“. 


Die Perſonen dieſer Divina Comedia ſind alle, wie Miſtral ſagt, Pro- 
venzalen: Toni, Guilhen, Peiroun, Jouan. Esteve, Sauvaire, die Vieh- 
hüter des Luberon, die Viehtreiber der Barthalasse, die wir an ihrem 


s profit hier allgemein Genuß. Das Work enthält die ganze prakkiſche und 
ſinnliche Seele des Provenzalen. 

» Von Feen verzaubert, dann aber wie hier Idiot. 

10 E. Rougier, Le Mas de la malade, p. 108. 


La chameauchee des rois Mages) 


gerie. 


op. Dor. (Oratoire et ber 
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Sprechen kennen, die wir alle Tage ſehenn. Es iſt „la grande famille 
provencale en petites images“ !?, wie Marcel Provence ſich ausdrückt. 


Die Pflege der Weihnachksbräuche hat trotz Laienſchule nicht abge- 
nommen, und es find ihr Aneiferer entftanden in den Félibres. Einer da- 
von, Marcel Provence veröffentlicht in feiner erwähnten Schrift ein Gebet 
für die kleinen Kinder vor der Krippe. Wieweit es Volksguf geworden 
iſt, entzieht ſich meiner Kennknis. Es iſt von reizender Naivität, die durch- 
aus ungekünſtelt erſcheint bei einem Volk, das eine Bruchzahl, 3.3. , 
noch mit de sièis part quatre ausdrückk: 


„Saint petit Jesus de la creche 

... Fideles a la creche, donnez nous les vertus de ceux qui vous 
entourent, des produits qu’ ils vous offrent. 

Faites nous philosophes comme le pecheur 

insouciantes comme le tambourinneur, 

joyeux de decouvrir le monde comme lou ravi’’ 

vifs au travail comme la bugadiero'* 

patients comme l’äne 

et forts comme le boeuf qui vous rechauffe; 

dlennez-nous les saints loisirs du chasseur. 

Donnez aussi le goüt des choses de la terre du berger 

l’orgueil du metier du remouleur et de l’estama” 

la chanson du meunier. 

Baillez- nous la science des Mages. 

Donnez la gaiete du pigeon, 

la petulence du coq, 

la prudence de l'escargot, 

la douceur de l'agneau. 

Donnez-nous la bonté du pain, 

la tendrete de la fougasse'®.“ 

le sel de la merlusse’’? 

la bonne humeur du vin cuit 

la flamme de la facine"® 

la saveur de Tail. 

la pureté de V’huile. 


Mach uns gleich, lieber Jeſu, unſern Vorfahren... Qu’ ils veillent sur 
nous du haut d'un Paradis qui doit ressembler à la crèche calendale 
avec la Bonne Mere, l'enfant Dieu, les anges et ces santons tant 


11 Vorwort zu Noel von Saboly, 1857. 

12 Lhistoire du santon, Aix-en-Provence, 1926. 
3 Der Weiſe, Krippenfigur. 

11 Wäſcherin. 

15 Verzinner. 

1° Unter der Aſche gebackenes Brot. 

17 Kabljau. 

18 fagot, Reiſigbündel. 
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braves qu'ils'® n’ont jamais dit de mal de personne... Seigneur. 
Priez pour la Provence. Et sur la mer du monde, gardez-la comme 
votre terroir d’affection. Ansin siegue e vivo Nouve. Nouve. Nouve. 


So fei es, und es lebe Weihnacht! Dieſes Wort Nouve zwingt mich 
zu einer philologiſchen Exkurſion. Verſchiedene volkskundliche Schriftſteller 
ſcheinen dieſes Wort für eine provenzaliſche Verſion des franzöſiſchen 
Noel zu halten. In einer nicht im Buchhandel befindlichen Broſchüre: A. 
Roquebrun, „Noel en Provence“ findet das Wort Noel eine philologiſche 
Erklärung, die ich höchſtens unter dem Segel der Volksetymologie aus- 
laufen laſſen könnte, obgleich ich in der Entwicklung von parvis und poder 
zu pouvoir eine franzöſiſche Analogie wüßte, falls nicht novellum, ſondern 
natalem zu Grunde gelegt wird. Danach kommt Noel von Novellus, 
„dans notre langue novel“. Ein altprovenzalifhes Wort noel exiſtiert 
als Doublette von novel. Beide haben zum gemeinſamen Ekymon novel- 
lum, das im AUltprovenzalifhen adjektiviſch wie auch als Subſtantiv er- 
ſcheint und als ſolches die Bedeukung neue Jahreszeit oder Frühling hat. 
Doch nouvé, das Neuprovenzaliſch iſt, kann nicht auf novel zurückgehen, 
was Roquebrun auch nicht behauptet, der bei obiger Erklärung ſtehen bleibt. 
Wie ſollte das I verſchwinden? Die alkprovenzaliſche Form, die jedoch als 
Etymon in Betracht kommt, iſt eine Nebenform von novel und heißt 
navet. Wie wird nun aus dem a ein o? Dieſes navet unterſtand dem 
Einfluß von nou aus novus, das ebenfalls als Subftanfiv gebraucht wurde 
und zwar in der gleichen Bedeukung. Außerdem zeigt die Form nau, daß 
ein Wandel in dem Vohkalismus des öftern vorkommt, was ſchon durch 
das Geſetz der Diſſimilation bedingt war. Dieſes nouvé aber als ein 
Gallizismus von nadau, dem neuprovenzaliſchen Wort für nadal anzu- 
ſehen, wie es Miſtral möchte, geht kaum an, noch weniger es aus dem 
Hebräiſchen Emmanuel abzuleiten. Eine derartige Methode reicht noch ins 
17. oder ins 16. Jahrhundert zurück. Einen alkfranzöſiſchen Beleg hat 
Miſtral keinen. 


Das franzöſiſche Noel, das bei Roquebrun mit dem altprov. Work novel 
zuſammengeworfen wird, nimmf aber feinen Ausgang von laf. natalis 
bzw. natalem. Es wird altprov. zu nadal, neben dem aber ſchon calendor 
und calendas als Weihnacht eriftiert. Da calenda zugleich den 1. Tag im 
Monat bedeutet, hat nach dem Geſetz der Häufigkeit des Gebrauchs, der 
Begriff calendas den Sieg davongefragen, beſonders da fi mit dem als 
Adjektiv gebrauchten calendal gewiſſe Gebräuche verbanden, die wie das 
Abbrennen des Weihnadhtsblocks, des Calendal oder Kalendenblocks, die- 
ſem Wort im Gedächtnis eine ſicherere Stütze boten als das Wort nadläal. 
das in keinem Aberglauben verankert war. So iſt Calendal für Weih- 
nacht geblieben, nadal, das man als wiſſenſchaftliches Work nicht klaffifi- 
zieren konnte, unkerlag. Wie kam aber nouve zur Häufigkeit des Ge— 
brauchs deſſen es ſich im Neuprovenzaliſchen erfreuk? Gerade die Häufig— 
keit ſeines Gebrauchs ſcheint mit eine Stütze für meine Theorie zu ſein. 
Miſtral zitiert eine Stelle, die genau zeigt, daß das Wort nouve mit 


10 dürfte wohl ein Druckfehler fein, für qui n'ont ... 


Von Karl Boſch 15 


Weihnacht falſch überjegt iſt, wenn es nun auch allgemein dafür gebraucht 
wird. Trés nouvè per lou paga = drei Jahre, um es zu bezahlen, d. h. 
wie ſollte das Wort nouve zum Begriff des Jahres kommen, wenn nicht 
über den Begriff der neuen Jahreszeit, die für den Bauern nach der Ernte 
beginnt, wenn er feine eingeheimſten Früchte verkauft hakt. Die Dindo 
de Nouvè, die zu dieſer Zeit verſpeiſte Truthenne, enkſpricht unſerer Gans, 
die eben, wenn der Bauer vom Felde zurück iſt, ihre Maſtkur antreten 
kann. Die entfernte Ahnlichkeit, die aber zwiſchen dem franzöſiſchen Noel 
und dem alkprov. novet und nprov. nouve beſteht, frug natürlich zur Zu- 
ſammenwerfung beider Begriffe bei. 


Das Weihnachtsfeſt, deſſen Ausſchmückung bei uns dem Sinn und 
Geſchmack des einzelnen überlaſſen bleibt, läuft in der Provence ſozuſagen 
in rituellen Formen ab, in Formen, die feit undenklihen Zeiten dem Feſte 
etwas Stilvolles geben und es zugleich vor Läppigkeiten geſchmackloſer 
Menſchen und gewinnſüchtiger Fabrikanten und Kaufleute bewahren. Iſt 
es überall ein hohes Feſt, in der Provence wird Weihnacht zum höchſten 
Feiertag des Jahres, das ſeinen intimen Reiz neben der häuslichen Feier 
des Myſteriums der Geburt Chriſti vorzüglich den ſtrenggeordneken Tafel- 
freuden verdankt. Der Würde des Feſtes gemäß beginnen die Vorbereitun- 
gen ſchon mit Advent. Da iſt der Barbarakag. Am Vorabend leſen die 
Kinder Getreidekörner oder Linſen, die ſie am Barbaratag in einen mit 
etwas Waſſer belegten glaſierken Faienceteller geben“. Hat das fo an- 
geſäte Getreide getrieben, und find die Stengel etwa 13 cm (lou mie — 
pan = die halbe Handlänge (pan = palma) hoch, werden fie büfchel- 
weiſe leicht gebunden, um fie fo gerade zu erhalten. Köchinnen pflegen am 
Barbaratag auch ihre Suppenwürze, die Knoblauchknollen, anzuſetzen, wie 
wir es mit Hyazinthenzwiebeln machen. Gleich nach dem Barbaratag, in 
den größeren Städten fpäter, beginnt der Fiero di santoun, der Santon- 
markt. Nun hat die Hausfrau vor den Kindern Ruhe und kann den Weih— 
nachtsputz halten, bis der Aufbau der Krippe die Kleinen wieder ans 
Zimmer feſſelk. Altere Krippen aus dem 17. und 18. Jahrhundert find noch 
in den Muſeen des Chäteau Borély und Vieux Marseille zu ſehen. 
Aber erſt das 19. Jahrhundert, das mit den Lehmſankons auch die Lehm— 
hütten brachte, konnte der Krippe eine wirklich volkskümliche Verbreitung 
bringen. 


Der 24. Dezember iſt ſchon Feſt: er bringt die nötige Aufregung ins 
Haus mit den Einkäufen für das gros souper. Das Feſt muß gefeiert 
werden, ſollte ſelbſt verſchiedener Hausrat ins Pfandleihhaus wandern 
müſſen. Die Wichkigkeik dieſes Mahles iſt kraditionell, und feine Geſchichte 


20 Ein ähnlicher Brauch beftehf in einigen Gegenden im Südoſten Europas, 
bei den Kroaten 3. B., während in Bosnien und der Herzogewina den Nikolaus- 
tag die Ehre krifft. (Schneeweis, Edm., Die Weihnachksbräuche der Serbokroaken, 
1925, 4 ff.) Dort wird die Panſpermie, ein Gemiſch aus Früchten aller in der 
Gegend vorkommenden Getreidearten, gekochk. Man hat ſolche Bräuche auf die 
antiken Adonisgärklein zurückgeführt. Doch iſt der Zuſammenhang nicht ein- 
wandfrei erwieſen. 
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führt ins Mittelalter zurück. Ihr entfpricht der rituelle Aufbau des Tiſches. 
Drei aufeinanderliegende Tiſchtücher laufen über die ganze Länge der 
Tafel hin, und in ſymmektiſcher Verteilung brennen zu Ehren der heiligen 
Dreifaltigkeit in zinnernen oder ſilbernen Leuchtern drei Kerzen. Während 
der drei Feſttage, die mit dem gemeinſamen Namen calendo bezeichnet 
werden, bleibt der Tiſch fo gedeckt. Jeſus wird ſymboliſierk in einem großen 
Broklaib (lou pan calendau) und 12 andere Brote von gewöhnlicher 
Größe liegen daneben im Andenken an die zwölf Apoſtel. Hinker dieſem 
Brauch mag, natürlich ganz unbewußt, als Symbol der Gedanke an die 
wunderbare Speiſung ſtehen, deren Andenken zuſammen mit der Erinnerung 
an das Wunder zu Kana und der Taufe Chriſti vor der Einführung des 
Weihnachtsfeſtes als Geburtsfeier Jeſu zum Weſensbeſtand des Epiphanien- 
ſeſtes gehörte. Eine Vermukung nur, jedoch in einem Lande wie der 
Provence ſchon möglich, wo die Sikte auch profane Spiele aus dem 
griechiſch-römiſchen Altertum unter feine Jahresbräuche aufgenommen hat. 
Dieſes gros souper wird zu einer lifurgifchen Angelegenheit: ein Ver- 
geſſen aller Unluſt, ſagt ein Aukor, ein Gedenken der Dahingeſchiedenen 
und ein Feſt der Hoffnung und Zukunft iſt Weihnachten in der Provence. 


Das Feſt beginnt: Alle Anweſenden gehen hinaus, um den Weihnachts- 
klog zu holen, den der Alteſte und der Jüngſte, jeder an einem Ende 
kragend, ins Zimmer oder auf dem Land in die Küche bringen. Das Stück 
Holz muß von einem Obſtbaum ſtammen — ſo will es das Herkommen. 
Dreimal wird er im Zimmer umbergefragen. Vor dem Herd oder vor dem 
Cheminée wird er niedergeſtellk. Mit feierlicher Geſte begießt ihn der 
Hausvater mit einem Glas vin cuit und ſpricht dabei den Segen über 
ihn aus: 


Alegre, Alègre 
Mi béus ami. Dieu nous alegre! 
cacho-fiö meten 
cacho-fiö pausen 
Dieu lous fague la gräce de veire l'an que ven 
E se sian pas mai qu’au mens siguen pas mens. 


Die Formel variiert etwas, doch gibt fie immer den obigen Sinn wieder: 
Freude Freude! Meine lieben Freunde, daß Gott uns Freude gebe. Wir 
ſtellen den Weihnachtsblock, wir legen den Weihnachtsblock; daß Gott uns 
die Gnade gebe, das Jahr zu ſehen, das kommt, und wenn wir auch nicht 
mehr ſind, fo mögen wir doch nichk weniger fein! — 


Dieſes Scheit ſtellk den Erlöſer vor — drum muß es von einem 
fruchtbringenden Baume fein — der ſich ſelbſt opfert und ſich im Feuer 
der eigenen Liebe verzehrt, um durch die freiwillig übernommenen Leiden 
der Menſchen Fehler in reiner Flamme zu kilgen. Das iſt die provenzali- 
Ihe Auffaſſung. Der Akt ſelbſt ſymboliſierk die eommunio sanctorum: 
die Vergangenheit (der Alteſte) wird durch die Allgegenwart des Erlöſers 
(Symbol der vom fruchkbringenden Baume ſkammende Klotz) mit der ZJu— 
kunft (der Jüngſte) verbunden. Die Sitte iſt in ihrer Herkunft nicht völlig 
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geklärt”!. Drei Tage muß der Klotz brennen, gekreu der übrigen Zahlen- 
ſymbolik bei dieſem Feſte, wobei natürlich nichk geſagk ſein ſoll, daß es ſich 
hier um chriſtliche Symbolik handle. Noch andere Gebräuche fanden ſich. 
Im Berry wird der Kloß ebenfalls vom Hausvater angezündet, aber während 
der Mitternachtsmeffe im Augenblick der Konfekration der Hoſtie. In Pey- 
rolles beſtand früher das „Féte des Flambarts“. Am Abend des 24. 
wurden alle Feuer gelöſcht, und man entzündete an der Ewigen Lampe 
Fackeln, um dann an dieſen das Herdfeuer zu entfachen. An dieſe Sitte 
beſteht dort noch eine Erinnerung: Kinder mit flammenden Lavendelgarben 
durchziehen die Straße. 

Der Vater hat den Segen geſprochen. Alle Anweſenden ſtimmen in 
den Freudenruf ein. Züngelt das erſte Flämmchen in die Höhe, fo be- 
ftätigt der Vater formell das Brennen des Weihnachktsklozes. Man macht 
das Kreuzzeichen und ſetzt ſich zu Tiſch. „O dieſe heilige Tafel, wahrhaft 
heilig,“ jagt Miſtral in feinen Memoiren, „heilig weil die ganze Familie 
ſie vollzählig, friedlich und glücklich umringt“. Hier wird Geſellſchaft zur 
Gemeinſchaft im Hinblick auf Chriſtus, auf den die geſamte Symbolik der 
Tafel hinweiſt. Zwiſchen den vorgeſchriebenen 13 Deſſerts ſtehen vielleicht 
in einer Keramik von Moustier ſieben Jerichoroſen: das Sinnbild der Auf- 
erſtehung. Jedoch Weihnadht iſt nicht nur ein Feſt der chriſtlichen Symbole, 
es iſt auch ein Feſt der Kinder, die am heutigen Tage die Könige ſind und 
den Großen gleich ſich ſelbſt bedienen dürfen. An dieſem Tage gibt es 
weder Herr noch Knecht, und keines bedient das andere. Mit einer Aus- 
nahme: der Hausvaker, der Chriſtus verſinnbildlicht, ſchneidet das große 
Brok an und gibt jedem feinen Teil. Von der 13 Defferts bringen 12, was 
Haus, Garten und Land erzeugen. Der 13. Teller weit ſchöner als die üb- 
rigen, ſteht mit Datteln vor dem Hausvaker: auch dieſer Teller mit den 
Datteln ſteht da als Sinnbild jenes Dattelbaums, der eines Abends — es 
war auf der Flucht nach Agypken und die heilige Maria ſehr müde — 
ſeine Trauben nach den Lippen der heiligen Jungfrau fenkfe. Bei den 
Deſſerks iſt auch der Weihnachkskuchen nicht zu vergeffen: la pompe de 
Noel. Ein platter mit viel Öl und Eiern zubereitefer Kuchen, der, wohl 
um beſſer auszubacken, längliche Löcher enthält. Er wird aus blüten- 
weißem Mehl und nur zur Weihnachtszeit hergeſtellt. Wer ihn gekoftet, 
gibt jenem Schriftſteller aus dem 17. Jahrhundert recht, der ihn für fad 
bälf. Dieſer Kuchen gehört im Süden Frankreichs zu Weihnacht: niemand 
reizt er. Aber er iſt kraditionell, und jeder denkt wie Dickens: and my 
unhallowed hands shall not disturb it, or the Country's done for. 
Seine Zubereitungsart gehört der mittelalferlihen Küche an, wie fie noch 
in einigen Gerichten in Südfrankreich und vor allem in Spanien lebt. 

An dieſem Abend der Weihnachksvigil ſtehen Faſtenſpeiſen auf dem 
Tiſch. Ihr Sammelname iſt calendo, caleno oder careno?”. Die 


21 Oberd. Jeitſchr. f. V. 1, 99. 105. Schneeweis, Die Weihnachtsbräuche der 
Serbokroaten 16 ff., 180 ff. 

27 caleno iſt dasjelbe Wort wie careno, das aus jenem durch regreſſive 
Diſſimilakion entſtand, wobei wohl ein Einfluß von calendal beſtehen mag. Vergl. 
calamellum zu caramel. 
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Symbolik des Tages wäre nicht geſchloſſen, fände nichk auch „la table 
des pauvres“ am Fenſter bereit. Auf ihn legen alle Kinder der Provence 
die erſte Portion jeder Speiſe: „la part de Dieu.“ 


Nun ißt man in Frankreich nicht nur ausgezeichnet und mit Kulkur, 
man frinkt auch gut —, aber nicht zu viel. Jeder, der Frankreich bereift 
bat, wird beſtätigen, daß man kaum einmal einen Betrunkenen ſieht, auch 
nicht bei den Volksbeluſtigungen. An Weihnachten frinkt man nur den 
vin cuit (provenzaliſch: vin cue, vin kiue oder bi keit). Dieſen nur in 
der Provence zu Weihnacht und auch bei größeren FJamilienfeſtlichkeiten 
getrunkenen Wein, erwähnt ſchon Martial als cocta fumis musta Mas- 
silitanis. Ich gebe das Rezept: Man nehme den Saft friſcher Trauben 
und laſſe ihn im Freien in einem Kupferkeſſel unter Holzfeuer kochen, und 
rühre beſtändig, bis die Menge um % oder 4 eingekochk iſt. 


Miſtral nennt die Weihnachtskafel eine heilige Tafel. Das ſoll keine 
banale Redensart fein. Weihnacht hat in der Provence und haupkſächlich 
in Marſeille die Formen eines Verſöhnungsfeſtes, und Verſöhnungsbeſuche 
an dieſem Tage ſind dork keine Seltenheit. In dieſem Sinne kauſchen auch 
die Familien Geſchenke aus — Früchte, Gemüſe, Kuchen, Fiſche und 
Muſcheln —, Geſchenke, die niemand bereichern und nur einen Sinn 
haben in dem Gedanken, das Zeugnis einer nakürlichen Einheit zwiſchen 
den Schenkenden zu ſein. 

Es iſt Mitternacht geworden. Die Kinder find zu Bett, haben aber 
zuvor ihre Schuhe unter das Cheminée geſtellt, voller Erwartung, was 
der bon papa Noel ihnen hineinlegen wird. Man macht ſich fertig zur 
Mitternachtsmeſſe. Alte feierliche Zeremonien, einſt über die ganze Pro- 
vence verbreitet, jezt nur noch in dem Felſenneſt Les Baux ziehen ebenſo 
wie die Mitkternachtsmeſſe in der Marſeiller Kirche Saint Laurent die 
Menge an, wobei zu bemerken iſt, daß gerade die Mitternachksmeſſe in 
allen Gegenden Frankreichs ſtark beſucht iſt. In Les Baux findet die 
Gabe der Hirten an das Jeſuskind ſtatk. Der Brauch iſt ſehr alt, war aber 
auch dem Wandel der Stimmungen unterworfen. Die Zunft der Hirken, 
der pastre, hafte im Laufe des 16. Jahrhunderts dieſe Feier organiſiert. 
Die Zunft ſelbſt war vom Jahre 1818 bis 1827 unterdrückk; vier Jahre 
fpäter ereilte fie das Schickſal von 1818. Jedoch war es unmöglich, dieſe 
Junft, deren beſondere Gepflogenheiten ihr Rückgrat bildeten, länger zu 
unterſagen, und ſo beſtand ſie denn weiter, bis ſie im Jahre 1892 von 
ſelbſt zerfiel. Sie wurde ſodann 1902 neu errichtet, und zwar mit großem 
Erfolg. Nach der erſten Wiederherſtellung beſtand für die Hirten ein 
ZJeremonial, das kurz beſchrieben ſei: die eigentliche Feier begann nach 
dem Offerkorium. Im Hinkergrunde der Kirche iſt ein Hirt. Ihm ver- 


kündet eine hinker dem Altar hervordringende Stimme die gute neue Bot⸗ 


ſchaft. Der Hirt anfwortet, und fo entſteht ein Wechſelgeſang. Er ſcheint 
der Urtyp der ſog. Paſtorale, der Creche parlante, des Krippenſpiels und 
auch des Myſterienſpiels zu ſein??. Es iſt nichts anderes als eine Kopie 


23 Armand Dauphin, La Pastorale provencale. Aus „En Provence“ 
n de Noel, 1923. 
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einer Szene des Palmjonntagsoffiziums, wo der Jelebrierende hinter der 
Kirchenküre im Zwiegeſpräch mit einem in der Kirche verbliebenen Diakon 
verweilt, um darauf in der Prozeſſion an den Einzug Jeſus in Jeruſalem 
zu erinnern“. Ging der Dialog zu Ende fo ſetzte ſich der Zug der Hirten 
in Bewegung. Voraus die Dudelfackpfeifer und Schlagbeckenſchläger. 
Hinter ihnen der von einem Widder gezogene kleine Wagen aus Oliven- 
holz, deſſen Überdachung ein Banner mit dem Wappen von Les Baux 


überragte, das im Glanze ungezählter Kerzen erſtrahlte. Im Wagen ſelbſt 


* Zur Illuſtrierung der Ark des paftoralen Zwiegeſprächs laſſe ich ein 


Weihnachtslied folgen: 
L' Ange. 
C'est le bon lever, doux pa- 
[storeaux 
Sortez de ces lieux champetres 
Venez venez dans ces hameaux 
Voir le Dieu qui vient de 
[naitre 
Sur le foin entre deux ani- 
[maux 
Ou sa bonté l'a fait naitre. 


Lou Pastre. 


Bessai me prenes per un 
[manant 

De me teni tau lengage! 

Sieu paure, mai sieu bon 
[enfant, 

E na d’un bon parentage: 
Autri-fes moun reire-segne- 
[grand 

Fugue Conse dou vilage. 


L’Ange. 
Berger, laissez votre parente, 
Adorez dans ce mystere 
Un Dieu supreme en majeste, 
En tout egal a son Pere, 
Revetu de notre humanite 
Et ne d’une Vierge-Mere. 


Lou Pastre. 


Resounas juste, parles pas 
. tant: 
Digas-mé quau sias, beu sire! 
Sias-ti Ebreu vo Alemand? 
Que voste jargoun fai rire! 
Uno Vierge-maire, un Dicu- 

[enfant, 
Noun jamai s’es ausi dire. 


Der Engel. 


Es bricht nun an der neue Tag, ihr fanften 
[Hirten! 
Verlaßt die Felder mit den Hürden, 
Ach kommt, ach kommt in dieſe Stadt 
Zu ſehen den Gott, der eben iſt geboren, 
Den Herrn, der zwiſchen zweien Tieren ſeine 
[Stätte hat, 
Die Seine Büt’ auf dieſer Welk ſich hat erkoren. 


Der Hirt. 


Du hältſt mich wohl für einen dummen Tropf, 
Mit ſolchen Reden mir zu füllen meinen Kopf: 
ZJwar bin ich arm, doch braver Leute Kind, 
Und gut die Sipp, der ich entſtamm: 

Mein Großvater Schulz geweſen iſt 

Im Dorf, aus dem zur Weide her ich kam. 


Der Engel. 
Was ſchert mich eurer Ahnen Reih, 
Ein Wunder kommt anbeten, 
Ein Gott in höchſter Herrlichkeit, 
In allem ſeinem Vater gleich 
Im Kleide unſerer Menſchlichkeit 
Gebor'n aus einer Jungfrau-Mukter kugend- 


lreich. 


Der Hirt. 
Bedenk es recht, ſprich nicht fo viel: 
Sag, ſchöner Herr, doch lieber, wer du biſt! 
Biſt Jude oder Deutſcher du? 
Wie deine Sprach mich lachen macht! 
Die Jungfrau eine Mutter, Gott ein Kind? 
Nie hat man jemals ſo was weisgemacht. 
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lag das Geſchenk an den Jeſusknaben, ein blendendweißes Lämmchen, das 
jüngſtgeborene, das man im 17. Jahrhundert mit vielen Bändern ſchmückke. 
Dann kamen die Hirten und Hirkinnen, denen die „Prioren“ und „Priorin- 
nen“ der Zunft voranſchritten. Die Vorſteherinnen der Zunft tragen dabei 
eine mit Spitzen verzierte Haube in Kegelform, die oben mit Kuchen und 
Früchten garniert iſt. Die übrigen Hirten fragen verſchiedene Geſchenke in 
Körben, die fie an ihrem Gürtel hängen haben. Stand der Zug vor dem 


L’Ange. 
L’operation du Saint-Esprit 
A forme ce grand ouvrage: 
Cet enfant en tout accompli, 
Est puissant, aimable et sage 
C'est lui qu'lsaie avait prédit: 
Allez donc lui rendre hom— 

[Image. 


Lou Pastre. 
Toutaro ié vau, s’aco 's ansin, 
En jougant de ma museto. 
Prendrai ma camiso de lin 
F. moun abi de sargeto, 
Un barrau de la, l'autre de vin: 
Tiraren ä la paieto. 


L’Ange. 
A Bethlecem, proche de ce lieu 
Vous verrez le Roi des Anges, 
Vous le trouverez au milieu 
Dune Creche et dans des 
[langes: 
La Pauvrete de cet enfant Dieu 
Merite bien vos louanges. 


Lou Pastre. 


D’abord que n'en sarai arriba 
Saludarai l'Accouchado: 
Mai se de ren sieu destourba 
Gagnarai ben ma journado 
Car se lou pichot pode rauba. 
Se parlara de 'aubado. 


Lunge. 

Ah! vous ò&tes trop ambitieux 

Vous parle en téméxraire. 

Seriez vous si peu gencreux 

Que de l'öter a sa mere? 

Ravir un tresor si précieux! 

Comment pourriez vous done 
faire? 


Der Engel. 


Durch Kraft des heiligen Geiſtes 
Iſt dieſes Werk vollbracht. 

Das Kind ſo ganz vollkommen 
An Weisheit, Lieb und Machk, 
Iſaias hat's verkündet! 

Zur Huldigung darum, 

Auf, auf den Weg euch macht. 


Der Hirt. 
Gleich geh ich hin, es ſei gewiß, wohlan! 
Und ſpiel auf der Schalmei. 
Mein Linnenhemde zieh ich an 
Den Rock aus Serge dabei, 
Ein Fäßchen Milch und eins mik Wein, das 

[ſoll'n fie han 

Und mit dem Strohhalm frinken alle zwei. 


Der Engel. 


In Bethlehem nicht weik von hier 

Sollt ihr der Engel König ſehn. 

Inmitten einer Krippe findet ihr 

Das Kind in Windeln zart und ſchön. 

Die Armut dieſes Gokteskindes 

Verdienk' es wohl, daß alle es verehren gehn. 


Der Hirt. 


Sobald ich angekommen bin 

Grüß ich zunächſt die Wöchnerin. 

Und tut durchkreuzen nichts mein Plan, 

Mein Taglohn dabei ich verdienen kann. 

Wenn ich den kleinen rauben follt 

Vom Helden beim Ständchen man ſprechen 

[wollt' 

Der Engel. 

Ach, zu ehrbegierig ſeid ihr doch 

Und ſprecht wie einer, koll und ohn' Benehmen. 

Wärk ihr fo wenig edelmütig doch 

Es feiner Mutter wegzunehmen, 

Zu rauben ſolch koſtbaren Schatz, 

Wie könntet ihr es unkernehmen? 
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Hochaltar, ſo nahm der Prior das Lamm, verneigte ſich vor dem Alkar, 
küßte die ihm vom Prieſter dargebotene Patene und verſinnbildlichte fo die 
Hingabe des Lammes. Unker vielen Verbeugungen wendet er ſich dann zu 
feiner Hirtin und übergibt ihr das Lämmchen. Unter Einhaltung der gleichen 
Riten bietet fie nun an. Und fo geht das Tierchen von Hand zu Hand, 
um ſchließlich wieder ſeinen Platz im Wägelchen einzunehmen. Die heukige 
Zeremonie iſt in der Revue de Provence vom Jahre 1905 beſchrieben. 
Bei der Opferung verkündet der Engel die gute Bokſchafk. Ein Hirte ant- 
worfef ihm in einer ganz langſamen und religiös erregt gefärbten Weiſe 
in Molltonart. Nach jedem Geſetzchen des Hirten ſpielt der Pfeifer- und 
Trommelſchlägerchor einen lebhaften Zweikakk im Tanzſtil in Dur. Das 
Ganze ift ein Weihnachtslied, deſſen Text ins 18. Jahrhundert zurückgeht 
und Abbe Bertrand, einen Pfarrer von Les Baux, zum Verfaſſer hat. 
Die Muſik ſtammt von einem Arzt diefes Ortes, Dr. Mouton, einem 
Zeikgenoſſen des Pfarrers. Nach dieſem Wechſelgeſang begeben ſich die 
Hirten in ihren groben Wollmänteln und die Hirkinnen in ihrem weiten 
ärmelloſen Kattunmantel in Prozeſſion an die Stufen des Chors, wo fie 
der zelebrierende Prieſter in ſizender Stellung erwartet. Die Pfeifer und 
Trommelſchläger geben hinken in der Kirche den Takt des Marſches an. 
Und wie im 16. Jahrhundert zieht vor ihnen das Wägelchen mit dem Lamm 


Lou Pastre. 


M'anarai escoundre en un 

[cantoun, 
Em’un paquet de caudeto 
Farai lingueto à l’enfantoun: 
Me pourgira sa manceto... 
Se l’arrape un cop senso 


[facoun 

Lou tape dins ma jaqueto! 
L' Ange. 

Oh! allez donc voir charmants 


[bergers 
Ce que votre coeur desire, 
Allez. allez d'un pas leger 
Vers Dieu par qui tout respire; 
Allez, ne craignez aucun 
[danger 
Adieu done je me retire. 


Lou Pastre. 

Despacho-te, jouine jou- 

[vencen, 
Qu’aven de camin ä faire: 
Mai se voulen i'èstre plus leu 
Prendren l’ase de moun paire 
Que nous adurra jusqu’a 

[Nameu: 
Aco fara noste affaire. 


Der Hirt. 
Ich ginge weg in einer Eck es zu verſtecken, 
Geſoktene Kaſtanien pakt ich ein, 
Die tät dem Kindlein ich entgegenſtrecken: 
Und wär es dran ſein Händchen auszurecken, 
Erhaſcht ich ſchnell das Patſchchen ihm, 
Um bergend es in meinen Rock zu ſtecken. 


Der Engel. 
O geht doch ſchauen, liebe Hirten, 
Was euer Herz zu ſehn erſtrebt. 
Und eilt dahin mit leichten Schritten 
Dem Gott entgegen, durch den alles lebt. 
Und fürchtet keine Not nicht und Gefahr! 
Lebt wohl, dieweil der Engel nun entſchwebek. 


Der Hirk. 
Beeil' dich friſche Jugend du, 
Komm mit den Weg zu machen, 
Jedoch um ſchneller dorf zu fein, 
Laß uns auf unſres Vaters Eſel packen. 
Der wird uns fragen bis ins Dorf hinein, 
Wo wir erled'gen werden unſer Sachen. 
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einher. Diefer Zug, die Tiere mit dem Feſt zu verbinden, iſt rührend und 
bat etwas Griechiſch⸗Epiſches an ſich. 

Auf eine andere Art äußert ſich derſelbe Gedanke der berufsmäßigen 
Gabe an das Jeſuskind bei den Fiſchern in Marſeille. Auch ſie haben 
dazu die Mitternachksmeſſe auserwählt. Die Zeremonie findet in der 
Kirche Saint-Laurent im Marſeiller Fiſchervierkel ftatt. Ich gebe die 
Beſchreibung nach einem aufſchlußreichen Buch wieder, wichtig für jeden, 
der tiefer in die Seele der Provence eindringen will: La parure de la 
cite von Albert Lopez (Messein, Paris, 1929). 

Junge Mädchen aus Marſeille in der Kleidung der Fiſchhändlerinnen 
erſcheinen in Begleitung einiger Fiſcher zur Mitternachtsmeſſe, um dem 
lieben Chriſtkind den ſchönſten Fiſch anzubieken. In einer Wolke von 
Weihrauch beginnt die Meſſe. Sofort begeben ſich die Tambourinnaires 
nach dem Chor. Sie ſpielen auf ihren Pfeifen einen Triumphmarſch, der 
die Seelen in Spannung bringt. Beim Offerkorium kommt der Prieſter 
in goldgeſtichkem Rauchmantel und mik zwei Kerzenkrägern, nimmt das 
Jeſuskind aus der Krippe und legt es auf einem roten Samtkiffen vor die 
Kommunionbank. Nun grüßen die Fiſcher und die Fiſcherinnen das Bild 
des Heilandes dreimal und bieten ihm demütig den Fiſch in einem band- 
geſchmückken Korb als Gabe an. Darauf tritt eine junge Fiſchhändlerin vor 
und richtet in Provenzaliſch das Wort an den „pitchoun“ Jeſus, verfichert 
ihn, daß ihre Gabe von Herzen komme und bittet für alle um den göttlichen 
Segen. Die Meſſe geht zu Ende. Die „offrantes“ ſtellen ſich zuſammen, 
um ihre ſchönſten Weihnachkslieder hören zu laſſen. Die Pfeifer ſetzen 
im Rezitativ ein und ahmen in raſenden Läufen von Achteln das Rollen 
der wilden Nachtigall nach, die den Hirten von Bethlehem die Geburt 
des Herrn verkündigte. 


Pastre d'estou villagi Hirten aus dieſem Dorf, 

lesus es na per vous Jeſus ift für euch geboren, 

Que sias urous Glücklich ſeid ihr auserkoren, 

D'estre soun vesinagi In ſeiner Nachbarſchaft zu ſein! 

Ana li tous, Geht alle hin, 

Ana li rendre ooumagi Geht hin und bringt ihm eure Ver- 
ehrung dar. 


Dann folgt die Kantilene vom Kinde Jeſu: 
O Bel Enfan! S' ero l’estello O ſchönes Kind, wär ich der Stern, 


Eici voudrieu mi pendoula Hier wollt ich bleiben immerdar! 

Belougarieu ben mei qu'eilo Ich glänzte ſtärker als der ſchönſte 

Et vosti nuie seria plus bello Stern, 

Lon ceu blu n’ei pas tant Und deine Nacht wär ſchön und klar. 
gracieu Doch keine Nacht fo glanzvoll iſt, 

Que vous, moun Dieu... Als Du, mein Gokt, es biſt! 


Während nun die Pfeifer und Trommelſchläger das Ende der Meſſe 
mit ihrem Triumphmarſche begleiten, knien Frauen und Männer aus 
dem Volke vor der Krippe nieder, in die das Jeſulein ſamt dem Korbe mit 
dem Fiſche zurückgebracht worden iſt. 
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Die Mitternachtsmeſſe iſt vorüber. Die Heilige Nacht auch, die 
Priefter haben ihre drei „Stillen Meſſen“ gelefen und der Tag des 
25. Dezember ruft zu neuer Feſtlichkeit: die chriſtliche Liturgie kennk an 
dieſem Tage keine Schranken, und die alten provenzaliſchen Volkslieder 
erſchallen während der Veſper unter dem Kling-Klang der dreilochigen pro- 
venzaliſchen Flöte und dem Bum-Bum des Tamburin, der hohen Trommel, 
die nur mit einem Schlägel bearbeitet wird. Zu Haufe hatte man zuvor 
das Diner de Noel eingenommen (dejeuner). Traditionelle Gerichte, 
worunter der am Spieß gebratene Truthahn nicht fehlen darf; denn er iſt 
als einziger Braten an dieſem Tage zugelaſſen. Daneben die reiche Liſte 
von coquillage, poissons, pätes farcies, lègumes, gibier ..... Die 
13 Deſſerts erſcheinen noch einmal, diesmal aber mit Backwaren, Sahne und 
dem Büche de Noel, einer dem calendou nadgebildeten Süßigkeit. Diefer 
Tag bringt für die Kinder und die Erwachſenen als eine Abwechſlung vom 
Eſſen das Paſtorale oder die creche parlante; das Krippenſpiel. 


Dieſe Art von Polksliteratur iſt nicht nur bei uns, fie iſt auch in 
Frankreich noch wenig bekannt. Der feinfinnige Gemier vom Theater 
Odeon in Paris verſuchte vor einigen Jahren, dem Pariſer Theater- 
publikum das Krippenſpiel, die Paſtorale, nahezubringen: leider mit ge- 
ringem Erfolg. Die Schuld ſchiebe ich weniger der allgemeinen Gleichgül- 
tigkeit gegenüber religiöſen Themen zu als der rakionaliſtiſchen Aſthetik 
und der damit verbundenen Problemſuchk. Oder war der pſychologiſche 
Werk der Paſtorale gering? Ich bin geneigt, ihn hoch über alle mir be- 
kannten ſog. Volksſchauſpiele zu ſtellen, vor allem über die Oberammer- 
gauerſpiele z. B. Es wäre mir leicht, jeden Zug aus dem Paſtorale Maurel 
durch Stellen aus den Werken Alphonſe Daudets zu belegen. Ich gehe noch 
weiter; nicht nur aus Daudet, dem unnachahmlichen Schilderer der Heimat 
der Paſtorale, ich wollte den Volkstypus, den die Paſtorale darſtellt, ab- 
geſehen von der provenzaliſchen Färbung, mit ebenſovielen Stellen aus 
Romain Rollands „Colas Breugnon“ belegen. In dieſen Krippenſpielen 
findet ſich alles, was uns nicht allein den Provencalen, ſondern auch ganz 
allgemein den geſunden franzöſiſchen Volkskyp verſtändlich machen kann. 
Ich möchte die Paſtorale charakkeriſieren mit dem Wort einer Franzöſin, 
die auf mein Befragen ihr Urteil über die hier dargeftellfe Volksart kurz 
zuſammenfaßte: C'est un verre de bon vin de France. 


Der bekannte Literarhiftoriker Petit de Julleville meint in feiner 
Geſchichte der Mysteres, in die er auch das provenzaliſche Paſtorale einbe- 
zieht, daß dieſe Stücke eigenklich Revuen der Tagesereigniſſe ſeien. Dieſes 
Urteil findet in den gedruckken Paftoralen keine Stütze. Auch die großen 
Paſtoralen, die alljährlich vom 25. Dezember ab in den Theatern von Mar- 
ſeille mit durchſchlagendem Erfolge aufgeführt werden, halten ſich an den, 
wenn auch ungedruckten, aber feſtgelegten Texk. Nicht die Neuigkeiten 
und die Neuheiten der Bemerkungen oder die Satire begründen den 


25 Ich mache auf die Erzählung „Les trois Messes basses“ von Alph. Daudet 
aufmerkſam. 
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Erfolg, ſondern die Freude, ſich ſelbſt in andern wiederzufinden, und das 
franzöſiſche Vergnügen an der Selbſtironie. Daneben mögen die häuslichen 
improviſierken und die von örtlichen Amateurgruppen arrangierten Texte 
wohl den von Petit de Julleville gemeinken Charakter haben, was jedoch 
für die Literatur ohne Belang iſt. 


Die Paſtorale weckt in jedem Provenzalen Jugenderinnerungen. „Von 
Toulon bis Avignon, fagt Elzéard Rougier im Vorwort feiner Paftorale 
(Le Mystere de Bethléem, Ruat, Marfeille 1900), von Arles bis Port 
Saint Louis, von Salon bis Nimes und ſelbſt ganz oben im Ardeche und 
ganz unten in den Seealpen wird die Paſtorale mit einem Schwung, einem 
Lokalkolorit und einer Überzeugung aufgeführt, die dem Zuſchauer die 
Tränen in die Augen kreibk. Ihre Sprache iſt provenzaliſch: cette langue 
des rossignolles, des femmes et des poetes. Rougier, der Autor einer 
eigenen Paftorale in franzöſiſch, fieht in der Pastorale Maurel die voll- 
kommenſte: il n'est pas de plus complete et de mieux agencee. Ich 
folge deshalb dieſer Paſtorale. Ohne des Näheren auf die Geſchichke der 
Paſtorale einzugehen, geftatte man mir einige Worte über das Wieder- 
aufleben der provenzaliſchen Volkspoeſie, der die Paſtorale Maurel zuzu- 
rechnen iſt. Sie enkſtand im Jahre 1844 im Cercle Catholique d'ouvrier, 
rue Nau? in Marſeille, deren Mitglied der Teigwarenarbeiter Antoine 
Maurel war. Dieſe Paſtorale ſteht im Zuſammenhang mit jener Literatur- 
bewegung, deren Autoren dem Arbeiterſtand angehören, einer Bewegung, 
die ihren intellektuellen Ausgang von der Franzöſiſchen Revolution her- 
nimmt und ſich über ganz Frankreich ausbreitet. Auch die großen Schrift- 
ſteller jener Tage, die Romankiker, befchäftigen ſich mit dem Los des 
Volkes, wie Eugene Sue, Ponson du Terrail, Georges Sand. Ich er- 
wähne Victor Hugo mit ſeinem Misérables und den Travailleurs de la 
mer. Insbeſondere nahm ſich Lamartine dieſer Arbeiterbewegung an, der 
im Jahre 1847 eine ihrer Verſammlungen mit feiner Anweſenheit und 
einem Vortrage ehrte. Innerlich näher ſtehen ihr die Félibre. Beide zu- 
ſammen haben das gleiche Beſtreben: ſie wollen in ihrer Sprache ein Werk 
des Volkes ſchaffen, das beſſer als die franzöſiſche Sprache fähig wäre, die 
Gefühle des provenzaliſchen Volkes zu vermitteln. Ein Verdienſt kommt 
hierbei hauptſächlich den katholiſchen Arbeiterorganiſationen zu. 


Die Paftorale iſt die creche parlante. Dieſes Work gibt am genau- 
eſten ihr Weſen wieder. Man hauche den Sankons Leben ein, laſſe ſie 
fagen, was das Volk ſich kagkäglich zu ſagen hat, und bewahre dabei die 
grellen Töne, die die Sankonniers ihren Kleidern gegeben haben, auch in 
der Sprache, und wir haben die Paſtorale. So bewahrbeitet ſich das zitierte 
Work Miſtrals über die Sankons und das von Marcel Provence von der 
großen provenzaliſchen Familie in kleinen Figuren. Man erinnere ſich des 
Zwiegeſprächs zwiſchen Engel und Hirt in dem Weihnachtslied „C'est le 
bon lever“, und wir haben das Wort Rougiers von der Wirkung der 
Paſtorale belegt. 


Man hat die Paftorale in ihrem Charakter opereffenhaft genannt: fie hat 
manchmal diefe Form, ihre Luſtigkeit ohne ihre Frivolität, und dabei echt 
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9. Bild: Pistachie, die ulkige Figur aus der Paſtorale 
oder creche parlante. 
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franzöſiſch alles hingeordnet auf das ernſteſte Thema der Welk. Dazu von 
einer Tiefe der Pſychologie, wie fie eine Operette nie haben kann. Die 
ganze kosmiſche Gebundenheik und Unausgeglichenheik diefer Seelen zeigt 
die Unbewußtheit mit der fie komponiert wurde. Dieſe Geftalten lieben die 
Natur und die Tiere wie ein Grieche: „Mein Eſel, mein Hund, ich, meine 
Frau und meine Tochker bilden zuſammen in der Mühle die ſchönſte 
Familie.“ Der Alte und die Alke der Krippe kreten auf — und zanken 
ſich eherecht und lieben ſich ſchickſalmäßig. Der Blinde, dem die Zigeuner 
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feinen Jüngſten geraubt haben, und der ſich darüber die Augen blind ge- 
weint hat, erinnert ſich im Geſpräch mit feinem älteren Sohn, der ihm nun- 
mehr Stab und Stüße iſt, in den Zügen feines geraubten Sohnes der Züge 
ſeines verſtorbenen Weibes: ja, ja, Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 
Beim Nahen des Zigeuners wird all das Geheimnisvolle wach, das ſich um 
alles Unregelmäßige ſchlingt. Und die Angſt überfällt wie eine Räuber 
horde den kindlichen Pistachié: alles um ihn wandelt ſich zu Gegenſtänden 
feiner Angſt, als er weiß, daß er Zigeuner vor ſich hat. Der Hofbauer, 
der feinen Knecht Pistachie ſucht, kritt auf nicht wie ein Patriarch unferer 
ländlichen Bezirke, ſondern als Provenzale, dem der Beſitz keine bejon- 
deren Rechke verleiht. Auch die Muſik hat Anteil an der Eharakterifie- 
tung z. B. des Scherenſchleifers, deſſen durſtiges Geſchäfk ihm ſchließlich 
die Zunge vom - zum / -Takt wandelt. Zankend und trinkend, handelnd 
und ſich ängſtigend, kommen ſie ſchließlich vor der Krippe an, ſtreiten ſich 
noch, ſehen das Kind, reißen ſich zuſammen, um es nicht zu ſtören — ver- 
ſöhnen ſich; der Zigeuner gefteht feinen Kindesraub ein und liefert es auch 
gleich dem Pater aus, und alle werden beſſere Menſchen. Und der Pista- 
chie, der Blöde und Weiſe zugleich, eine Geſtalt, die etwas vom göttlichen 
Sauhirken an ſich bat, enkſchuldigt ſich für alle: „vous savez tout ce que 
nous sommes', knief nieder und bittet um ſchönes Wetter. Und alle Ver⸗ 
gleiche, die fie vorbringen, kennen nur Sonne und Sterne und das äther⸗ 
blaue Licht des wolkenloſen Himmels. Provencalen: Ce n'est pas un 
menteur... c'est un homme d’imagination, un dormeur éveillé, qui 
parle ses reves.... Mon pays est plein de ces gens-là. C'est le soleil 
c'est l'accent .. (Daudet, Numa Roumestan, p. 43). Ihre Zaghafkigkeit, 
ihre Freude am Spaß und am Hereinlegen der andern, ihr Übelwollen und 
ihre Ergebenheit — alles findet ſich im Paſtorale: bei aller Geriebenheit 
die ungeſuchkeſte Kindlichkeit. 

Die Sitte der Paſtorale geht nichk erft ins 17. Jahrhundert zurück, hat 
nichts mik dem Roman pastoral und der mittelalterlihen Pastourelle zu 
tun: fie iſt eine Erinnerung an die Mysteres. 


Verſchiedene Bräuche ſchloſſen ſich an den 26. und 28. Dezember an, 
die aber alle ausgeſtorben find. Behalten haben ſich nur die Bräuche vom 
Dreikönigskag, jo beſonders in der Kirche Saint-Sauveur in Aix-en- 
Provence, wo der Einzug der hl. drei Könige von Orgel und allerhand 
Blechinſtrumenken begleitet wird. Dialoge, Nachahmung der Vogelſtimmen 
und der Marche des Rois, den Bizek in feiner Arlésienne verwendet hat. 
Was den Küchenzektel dieſes Tages betrifft, fo iſt zu erwähnen, daß der 
Feſttagskuchen die Form eines Kranzes, couronne, annimmt. Er birgt die 
kleine Bohne, und wer die erhälk, den machk ſie zum König. 

Die Weihnachtsbräuche in der Provence find durch zwei in ihrer Wir- 
kung einander überſchneidende Begriffe beſtimmk. Sie heißen Sitte und 
Religion. Dieſe Verbindung gehen ſo ziemlich alle Volksbräuche ein, die 
auf eine gewiſſe Tradition Anſpruch machen. Jedoch die enge Verbunden— 
heit beider in Weihnachten, hier als reine dogmatiſche Idee gefaßt, zeigt in 
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der Allgemeinheit der Billigung und Praxis der Bräuche, daß wir es in 
der Provence mik einer Bevölkerung zu kun haben, deren ſozialer Wille 
noch die Tendenz der Gemeinſchaft in ſich hat. Öffentliches Leben, das in 
primitiverer Form ſich als Sitte offenbart, geht hier eine Ehe mik dem 
inneren ſeeliſchen Leben des Menſchen ein, das zunächſt die Form kirch⸗ 
lichen Lebens annimmt. Und zwar fo, daß Religion oft in den Formen der 
Sitte aufgeht und Sitte religiöfe Bedeutung erhält. Eine Ganzheitsauf⸗ 
faſſung, bei der wohl einzelne Glieder erkannt werden, wo aber die Glieder 
nicht ohne das Ganze beſtehen können und in ihrer wirren und unenfwirr- 
baren Durchdringung eben das Ganze ausmachen. Dieſe Auffaſſung des 
ganzen Landes als einer Gemeinſchaft liegt begründet in der Auffaſſung 
vom Weſen der Stadt, die, wie die Bräuche zeigen, (der maire iſt immer 
unter den Krippenperſonen) ein in Gemeinſchaft dahinlebender Organismus 
iſt. Das iſt um fo nakürlicher, als ſich das Volk, das nie befonders unter 
der Feudalherrſchaft zu leiden hakte, als freies Volk fühlt. Eine Auffaſſung 
vom Weſen der Stadt, die etwas Griechiſches an ſich hat. Das zeigt ſich auch 
in ihrer Volkskunſt, den Santons, durch die innige Verbindung von Kunſt 
und Religion. Das Familienhafte des Kultes verlangt als Zuſammenhang 
eben dieſe Verbindung von Mahlzeit und Gottesdienſt, genau wie wir ſie 
noch bei den ukrainiſchen Judengemeinden finden, wo ebenfalls der Ge- 
meinſchaftsſinn den Geſellſchaftsbegriff ausſchließt. Das Weihnadtsfeit, 
das dem Kinde dieſelben Rechte gibt wie dem Erwachſenen, wo dem Un- 
bekannten und Fremden der Tiſch bereitet iſt, wie den vielen Geladenen, 
wobei aber krotzdem eine Rollenverkeilung ſtaktgefunden bat, die erſt inner- 
halb der Geſellſchaft individualiſtiſch-bewußke Formen annimmt, weiſt in 
feinen letzten Spuren auf primitivkultifche Momente hin, die in religiöſer Hin- 
ſicht noch keine Individualiſierung kennen. Wenn der Vater den Weih- 
nachtsblock anzündet und die Mutter die Adonisgärten herrichtet, fo verbirgf 
ſich zuletzt dahinter die in Vaterrechtksvölkern geübte Gewohnheit, die dem 
Vater den Kult der Sonne, der Mutter die Behandlung des Achkers zuweiſt. 
Der Vater ſelbſt übernimmt die Rolle des Prieſters — wie eben die 
Alteſten immer die Vermittlung mit dem Jenfeits übernehmen. Keiner 
ſucht hier einen beſonderen Weg zu Gokt, und in dem Land ohne Mpftik’* 
iſt das Lamm, das dem Prior der Zunft gedient hat, auch in der Hand des 
andern fähig dieſelbe Wirkung zu erzielen. Bis hierher mögen kollek- 
tiviſtiſch-heidniſche Erinnerungen wirkſam fein. Im Augenblick aber, wo 
durch die Hand des Prieſters die Gabe geht, erliſcht der Gedanke an das 
Prieſtertum des Alteſten, es iſt die ſcharfe Trennung zwiſchen heidniſchem 
Brauch und chriſtlichem Kult da. Die Materie die im Heidenkum wirkliche 
Werte darftellt, wird hier zum Symbol. Damit iſt aber materiell das Heid- 
niſche erledigt, und nur der Prieſter iſt im Stande, das dem Menſchen ſelbſt 
nicht mehr Mögliche für ihn zu kun. Symbol bedeutet Vernichtung des 
Materiellen als realen Wert. Dieſe Bräuche find infolgedeſſen nicht heid⸗ 
niſch wie der Rationalift gewöhnlich behauptet, fie find im Kern kheiſtiſch. 
— Wie aber ſind ſie hinſichtlich des Katholizismus zu werken? 


26 Ich kenne ſehr wohl die diesbezügliche Arbeit Henri Bremonds. (D. Verf.) 
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Es iſt ein Gemeinſchaftskult in primitiverer Form, deſſen Sinn jedoch 
durch das Symbol individuell auf jeden Einzelnen bezogen iſt, ein Gemein- 
ſchaftskult, der die verſchiedenſten Formen annehmen kann und daher nicht 
örtlich beſchränkt iſt, wenn er auch, wo er auftritt eine Lokalfarbe annimmt: 
eine profane Liturgie, die ihre Stütze in der Liturgie der kirchlichen Ge⸗ 
meinde findet, als deren Teil ſich die Feiernden fühlen. Der franszenden- 
tale Ort alſo, dem dieſe häuslichen und öffentlichen Kulkäußerungen zu- 
geordnet find, iſt die kirchliche Liturgie. Dadurch iſt aber die DVerfelb- 
ſtändigung und die Paganiſierung der einzelnen Formen darin unterbunden 
und dadurch ihre Beziehung zu Gott gerettet. Der Außenſtehende fieht nur die 
Bräuche, aber weniger die onkiſche Verſchiebung aller Formen auf ein 
Höheres hin, auf Chriſtus, durch den fie eben leben. Die Volnksſprache iſt 
in dieſem Sinne eine Kultform innerhalb des Kultes ſelbſt, die dem Weſen 
der Kirche nach aus der Liturgie ſelbſt ausgeſchloſſen ſein muß. Aber ſie iſt 
für das Gemeinſchaftsbewußtſein und für die daraus herfließende Auf— 
faſſung der öffentlichen Körperſchafk weſentlich. Für die Kirche aber iſt die 
Zeit der Primitive vorüber, wo die chriſtliche Idee in die primitive Er- 
ſcheinungsform einging; heute paßt fie die Entſcheidung dem Ganzen an. 
ohne ſie zu etwas Weſenklichem zu erhöhen. Daher muß ſie auch ihre 
Pflege weſentlich dem Laien überlaſſen. Aber dieſe Weihnachtsfeier im 
Ganzen enthält in dieſen Bräuchen alles, was der chriſtlichen Lebensform 
eigentümlich fein muß. In der Vereinigung aller vor der Krippe und um 
der Krippe willen iſt der häusliche Weihnachtskulk eine Feier des Glaubens. 
Dadurch, daß fie alle in dem Einen gleichmachk, iſt diefer Kult eine Feier 
der Liebe und im Zenkralgedanken, im Gedanken an die Erlöſung, iſt 
Weihnacht mit ſeinem Weihnachtsblock ein Feſt chriſtlicher Hoffnung. 


Was der nicht ſoziologiſch eingeſtellte Betrachter in dieſen Bräuchen 
als urchriſtlich, d. h. heidniſch anfieht, darin ſieht der Soziologe eine kiefe 
Weisheit der Kirche. Sie hat als älteſte Inſtitution und Inftitution für alle 
Zeiten den Wert der Tradition klar erkannt und verhilft den Urformen, 
die bei jedem primitiven Menſchen die Formen feines Gelbftbewußtjeins 
ſind, dadurch, daß ſie ſie durch Einbeziehung in ein großes mekaphyſiſches 
Syſtem feſtigte, zu einer kieferen Wirklichkeit, als ſie außerhalb dieſes 
Rahmens befäßen, und verſchaffte ihnen zugleich eine Geltung, die der ihrer 
Sakramentalien parallel läuft. Dadurch erwirkt fie den Fortſchritt ohne 
Bruch mit der alten Kultur: nur der Menſch ohne tiefere Kennknis der 
Volksſeele kann jenen abjoluten Fortſchritt wollen, der auf einer bloß be- 
grifflichen Grundlage das Alte zerſtörk, und ein Vacuum an deſſen Platze 
läßt. Tradition iſt jo Wirklichkeit und Kultur. Traditionslos iſt aber jeder, 
ob er alte Formen ſtützt oder verwirft, der nicht mit der durch Pſyche und 
Geſchichte bedingten Wirklichkeit rechnet. Das wäre Bolſchewismus. 


Nachwort. Unter der neueſten Literatur über Weihnachtskrippen 
finden ſich im Verlag Tyrolia zwei Arbeiten, eine von Joſef Bachlechner 
in 2. Aufl. erſchienene und eine mit reichem Bildwerk aus verſchiedenen 
Jahrhunderten von Joſef Winkler. In dem von dem kyroler Schriftſteller 
Bruder Willram eingeleiteten Heft, das die Krippenfiguren Bachlechners 
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bringt, ſteht folgender Satz: „Nirgends wie in Tyrol gab es förmliche Krippen- 
dörfer“. Meine Arbeit weiſt die Unrichtigkeit dieſer Anſicht nach. Auch 
was das Alter dieſer Krippendörfer anbetrifft, dürfte die Provence an 
erſter Stelle ſtehen, worauf auch der enge Zuſammenhang zwiſchen Krippe 
und Paſtorale hinweiſt. Daß die Krippe ihre größte Verbreitung erſt im 
19. Jahrhundert fand, kut nichks zur Sache. Der Rationalismus des 
18. Jahrhunderts war ihrer Verbreitung feindlich. Die Romantik förderte 
fie. Weiter heißt es an einer andern Stelle: „Künſtleriſche Talente be- 
ſchäftigten ſich damit.“ Dieſer Satz zeigt den großen Unterſchied auf. In 
Tyrol find es bewußt ſchaffende Künſtler, nicht fo in der Provence, wo 
Arbeiter in den Abendſtunden als Plaſtiker oder Dichter in unbewußter 
Kunſtgeſinnung dieſe Figuren oder Geſtalten ſchaffen. Und ein Vergleich 
der Figuren ſelbſt hebt den Unkerſchied noch mehr hervor. In der Provence 
wirkliche, wenn auch in befchränktem Maße Volksbeſchäftigung, in Tyrol 
bewußte Kunſt und damit Heraustreten aus dem Volke. Die provenzaliſchen 
volkstümlichen Figuren beanſpruchen inhaltlich wie formell Priorität. 


Die uns erhaltenen Krippenſpiele find Marionektenſpiele und betonen 
dem Schauſpiel gegenüber wiederum den individualiſtiſchen Zug. Daneben 
gibt es bei uns ebenfalls das Krippenſchauſpiel, jedoch kommk unſerm Spiel 
weniger der Charakter eines Volks ſchauſpiels zu. Gemeinſam aber iſt 
die Tendenz zur Natürlichkeit, die in verſchiedener Methode angeſtrebk 
wird und die dem Temperament und der Gefühlsſicherheit der Franzoſen 
enkſprechend in der Provence leichter erreicht wird. 


Das oben zitierte Wort Bruder Willrams, daß nur Tyrol Krippen- 
dörfer geſchaffen habe, gilt weder für die Provence, noch für das Erzgebirge. 


Gerade Provence und Erzgebirge ſind kypiſch und können mehrfach in 
Parallele geſetzt werden. 


Krippendörfer dork unken, Krippendörfer oben im Erzgebirge. Wie in 
der Provence finden wir bei dem armen Gebirgler den gleichen herrlichen 
Anachronismus, der beider Fankaſie uns fo rührend machk. Ob der 
Scheerenſchleifer unker ſeinem zi, zi, zi, zi das Rädchen ſurren läßt, um 
dem Kinde Freude zu machen oder ob der kechniſch eingeſtellke Lohnarbeiter 
im Erzgebirge die Krippe ringsum mit Bäumen umgibt und diefen Baum- 
kranz in drehende Schwingung verſetzt, damit das Kindlein auch alle Bäume 
ſehe: in beider Seelen dasſelbe Motiv ſolidariſcher Einſtellung des Armen 
und Einfachen und daher jederzeit Hilfbereiten. Auch hat der Aufbau der 
Krippe einige Ahnlichkeit: „Die Weihnachkskrippen, die oft hunderke von 
Figuren haben, fordern jahrelange mühevolle Arbeik. Einiges ſchon hat der 
Großvater geſchnitzt, der Vater arbeitet weiter am Werke, und die Kleinen 
helfen, fo gut es geht. . ..“ (O. Seyffert, Aus Dorf und Stadt, 1923, 46 ff.) 


Bei aller Uhnlichkeit der Krippenidee fofort auch die tiefe Ver- 
ſchiedenheit die ihren Ausdruck in der Bearbeitung und im Makerial findek. 
Der Gebirgsdörfler, der in großer Armut, in bewußter und ungewollter 
Dürftigkeit dahin lebt und ſich das wenige, was er fein eigen nennen darf, 
in kagtäglicher Arbeit erkämpfen muß, er ſchafft feine Krippenfiguren als 
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Holzſchnitzer. Es kommt ihm nicht der Gedanke der weit müheloſeren Ton- 
plaſtik, wie ſie der Südländer liebt, dem die Natur verſchwenderiſch ſchon 
fo manches zum Geſchenke machk. Aber auch der Temperamenkunkerſchied 
beider Raſſen macht ſich hier bemerkbar. Die raſtloſe Lebhaftigkeit, die 
den Galliern ſchon von Cäſar nachgeſagke geiftige Unruhe iſt dem Schnitzer 
nicht zum Vorkeil: ſein Werk erforderk Ausdauer und Geduld, wo der 
Franzoſe, foweit es ſich nicht um rein künſtleriſche oder induſtriell zu be⸗ 
wertende Manufaktur handelt, ſeine künſtleriſche Idee auf kürzerem Wege 
ins Werk zu ſetzen bemühk iſt. 


„Welche Abwechfſlung iſt in den Krippen! Bergleute hämmern, die 
Geſtalten der heiligen Geſchichte nahen ſich, da unten ſauſt ein Eiſenbahn⸗ 
zug, und hier oben erlegt ſoeben nicht weit von den Jüngern Stülpners Karl, 
der erzgebirgiſche Wildſchütz einen Hirſch. Dort ſieht man mit wehenden 
Fahnen eine Bergparade, die Tür einer Kirche öffnet ſich, und heraus krikt 
der Pfarrer, um den Zug zu begrüßen. Ein Springbrunn rauſcht, und Joſef 
und Maria mit dem Chriſtkinde fliehen an ihm vorüber. ... Oben aber in 
den Bergen rodeln die Menſchen höchſt vergnüglich.“ Seyfferk a. a. O. 48. 


Anachronismen offenbaren hier wie dort das primikive Gemüt, das 
alles, was es kennt und hat auf das eine religiöfe Ziel hinordnek, und das 
aber, wenn es an einer Nebenſächlichkeit zu zweifeln beginnt, auch damit 
zugleich das Weſenkliche verwirft. Hier im Erzgebirge verſchafft dem Ar- 
beiter die Technik die Ideen, der Bauer der Provence enknimmt fie der 
Beobachkung ſeiner Landsleute. Die konfervative, mehr auf und in ſich 
gerichtete Denkark des bedürfnisloſen Romanen und die durch allerhand 
äußere Einflüſſe bedingte Denkweife des modernen Arbeiters. Dabei die 
gleiche ſeeliſche Tendenz: die Eiſenbahn hat dem Jefuskinde möglichſt viele 
Beſucher herbeizuſchaffen, und in der Provence weiſt der Bürgermeiſter mit 
feinem Hut in der Hand der ganzen Gemeinde den Weg zur Krippe. Die 
Idylle iſt mehr beim Bauern, die Krippe des Induſtriearbeiters iſt mehr der 
Ausdruck mühevoller Raſtloſigkeit, die der kechniſche Forkſchritt ihm 
aufzwingtk. 


Eine dritte Parallele haben wir noch. Es iſt die der kirchlichen Feier, 
die Zermonien der Gemeinde während der Chriftmette: „. . . . die Kinder 
.. „find leibhaftige Engel in langen weißen Gewändern. Auf dem Kopf 
fragen die Mädchen kleine goldene Kronen, und goldene Flügel machen das 
Engelbild fertig. An den Füßen aber haben die Englein große, dicke Filz- 
ſchuhe, denn ſie mußten ja durch hohen Schnee pilgern. Die Jungen 
(haben) .. . lange weiße Gewänder an... Ganz beſonders aber wirken 
die bunten Schärpen und zumal die hohen, güldenen Pappmützen mit durch- 
brochener Arbeit. In der Witte dieſer abſonderlichen Kopfbedeckungen 
brannte ein Licht ... Unter Orgelton .... kommen die Engel in langem 
Jug bis auf den erhöhten Altarplatz, wo fie ſich aufſtellen . .. Ein Englein 
fingt. . . die Verkündigung von der Kanzel. . die Hirten und die heiligen 
drei Könige treten auf und ſagen Rede und Gegenrede ... Wechſelſeitiger 
Geſang der Engel und der Gemeinde“. Seyffert 48f. 
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Dieſe Parallelen ſind auffallend. Sie leben aber unter ähnlichen Be⸗ 
dingungen: Eine Gebirgsgegend, bei uns dem modernen Verkehr noch ab- 
feits; in der Provence, eine feit Altersher ſchon durch Sprache unkerſchiedene 
und geeinte Landſchaft alpinen Charakters. Der gemeinſame Glaube, der 
gerade in der Diaſpora, die ja das Erzgebirge iſt, in feinen Sitten den 
feſten Halt hat. 

Die einen wahren in ihrem Bauernkum einen guten Konſervakivismus, 
die andern ſind nur Einflüſſen kechniſcher Ark zugänglich, die ihnen ihr Be⸗ 
ruf als Arbeiker aufnökigt: beide kennen die moderne Lebensart, ohne in 
ihr etwas für fie ſelbſt Weſenkliches und Notwendiges zu ſehen, die deshalb 
ihre naive Auffaſſung in religiöſen Dingen und in Sikten nicht ver- 
drängen kanns“. 


Pythagoreiſches aus der Handleſekunſt. 
Von Luiſe Kröger, Kiel. 


Seit undenklichen Zeiten ſind die Handlinien eines der beliebteſten 
Mittel geweſen, einen Blick in die Zukunft zu kun. 

Die Handleſekunſt oder Chiromankie hat ſich zu verſchiedenen Zeiten 
ſehr verſchiedener Wertſchätzung erfreut. Ihren Urſprung führt fie auf 
keinen Geringeren als Ariſtokeles zurück. Schon Plinius! macht ihm 
den Vorwurf, daß er an Ehiromantie geglaubt habe, und Geßmann be— 
richtet in feinem Katechismus der Handleſekunſt, daß Ariſtokeles auf 
einem dem Hermes geweihten Altar eine mik goldenen Buchſtaben ein— 
geſchriebene chiromankiſche Offenbarung gefunden und ſie Alexander dem 
Großen mitgeteilt habe. Die ganze Geſchichke iſt fo kypiſch helleniſtiſch — man 
denke an Euhemeros —, daß man den Gedanken an eine hier vorliegende 
antike Überlieferung ſchwer abweiſen kann. Die bekannten Nachſchlage⸗ 
werke von Steinfchneider und Wüſtenfeld, die Handſchrifken-Kakaloge, foweit 
ich fie kenne, verzeichnen jedoch keine „Chiromantia Hermae“. Ariſtoteles 
ſelbſt iſt, wenn man die einſchlägigen Stellen? genau betrachtet, kaum als 
Chiromant in Anſpruch zu nehmen. Er findet zwar einen Zuſammenhang 
zwiſchen Länge der Handlinien und der Lebensdauer. Aber das iſt keine 


27 Zum Schluß habe ich noch meinen herzlichen Dank an Herrn Leopold Dor 
aus uſprechen, der mir bereitwilligſt und ohne mich perſönlich zu kennen, die 
beiden Krippenbilder zur Verfügung ſtellte. Nicht minder bin ich Herrn Laget. 
dem Herausgeber der Revue de Provence, zu Dank verpflichkek für die liebens- 
würdige Überlaſſung der beiden Cliches (Pistachié und Darbietung des Lämin- 
chens in Les Baux). Das Reproduktionsrecht für die übrigen Bilder iſt vom Ver— 
ſaſſer ſelbſt erworben. 


1 Nat. hist. 11, 273. 

2 . & C inrosı@v A’ 15 p. 495b 32; οοτνπεεο X. 49 p. 8964 37: 
DOD ν ο XXX 10 p. 904 33. ef. Ariſtot. frag. 261 = Rofe, Ariſtot. pseude- 
pigraphus p. 384; Plinius: N. II. 11. 273. 
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eigenkliche Mantik, ſobern erklärt ſich aus ſeinen nakurwiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen und iſt nicht anders aufzufaſſen, als wenn er auch aus der 
größeren Länge der Skrecke vom Nabel bis nach unten als bis zur Bruſt 
auf Kurzlebigkeit ſchließt. Auch die übrigen von Guidas? angeführten 
großen Chiromanten des Altertums Hellenos, Eumolpos, Artemidor bleiben 
vollſtändig dunkel. Daß Arkemidor eine Chiromantie geſchrieben habe, 
ſcheink bei feiner im Traumbuch“ ausgeſprochenen generellen Verurteilung 
aller Pythagoreer, Phyſiognomiker .... Handbeſchauer (zersoaxsro:) uſw. 
ziemlich unwahrſcheinlich. Aber mit wie großen Namen auch immer ſich 
die Handleſekunſt des Alterkums ſchmückke, fie iſt offenbar die Mantik 
der geſellſchaftlichen Unkerſchicht, der kleinen Leute geblieben, wie denn 
auch Juvenal' die ärmliche Frau dadurch charakkeriſierk, daß er fie zum 
Chiromanken gehen läßt. 


Reich enkwickelt iſt die Handleſekunſt des ſpäten Mittelalters und der 
Renaiſſance. Auch fie nimmt die berühmkeſten Autoritäten für ſich in An- 
ſpruch, z. B. Hermes (= Hermes Trismegiſtos), Pythagoras, Zophirus, 
Hellenus, Ptolemaeus, Ariſtokeles, Avizenna, Raſis (S Razi abu Behr 
Muhammed ben Zaharjja), Maternus (— Firmicus Makernus), Conſtankinus 
Africanus, Sulla, Caeſar. Aus den hier herangezogenen lateinifhen Ab- 
handlungen feien erwähnt Alberkus Magnus, Averroes, Johannes Hiſpalenſis. 


Altertum und Mittelalter haben, wie die Neuzeit, Handleſekunſt ge- 
trieben. Ob aber zwiſchen ihnen irgend ein Zuſammenhang beſtehl oder 
ob die heutige Chiromantie, wie eine andere Überlieferung will', tatſächlich 
im 15. Jahrhundert von Zigeunern nach Europa gebracht wurde, enkzog ſich 
der Beurteilung, ſolange von antiker Chiromankie nichks Greifbares be⸗ 
kannt war. 


Das änderte ſich jedoch, als mein ſehr verehrker Lehrer Profeſſor 
Franz Boll im Catalogus codicum astrologoum Graecorum VII Codd. 
German. ein unbezweifelbar ankik-heidniſches „Prognoſtikon aus den 
Handlinien“ vorlegte. Boll regte mich an, dem ganzen chiromankiſchen 
Problem nachzugehen. 


Die Nachforſchungen in den griechiſchen Handſchriftenkakalogen er- 
gaben einige weitere Manuſkripte desſelben Prognoſtikon, leider aber 
kein neues Material”. Das Suchen nach möglichſt alten lakeiniſchen 
Trakkaten war ergiebiger. Grundſätzlich bin ich in der Auswahl der Texte 


2 Vergl. Stephanus Thesaurus. s. v. XS ο ATIs. — Suidas s.v. "Eevog, 
olwvıaua, Ap H οο . Köporros — Nonnus in Gregor v. Nazianz 72 = 
Migne P. G. XXXVI 1024. 

Oniroerit. II 69. 

5 Sat. VI, 582. 

e 3. B. J. Brand. Observation ou popular antiquites, London, 1813, 
S. 638 und A. Lehmann, Aberglaube und Zauberei, Skuktgart 1898, S. 212. 


7 Die nach Cat. III in der Berliner Handſchrift, Berolinensis 75, Studemund 
u. Cohn (= Phil. 1479 = Meerm. 114) f. 21—25 enthaltene Chiromantie erwies 
ſich als eine Fingerrechnung zur Berechnung des Oſterfeſtes. 
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nicht über das 15. Jahrhundert hinausgegangen und habe mich auf die 
Aufarbeitung der Beſtände der Berner Stadtbibliothek, der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek beſchränkt, ſowie zwei Wiener und eine Oxforder 
Handſchrift berückſichtigt. Im Ganzen wurden auf dieſe Weiſe zehn alte 
lateiniſche, bisher nicht im Druck veröffentlihte Chiromankien an's Licht 
gezogen, die ich, da ſie ſämklich anonym überlieferk ſind, der Einfachheit 
halber numerierte®. Die Vergleichung des griechiſchen Prognoſtikon und 
der lateinifchen Chiromankieen ergab ein überraſchendes Ergebnis, wofür ich 
hoffe, jpäter einmal den Beweis vorlegen zu können. Einmal zeigen die 
lateiniſch wie der griechiſch überlieferte Traktat dieſelben konftitutiven 
Elemente. Erſtens das, was ich natürliche Chiromankie nennen 
möchte, alſo 3. B. wenn das griechiſche Prognoſtikon die Lebenslinie 
(Zoephoros) als Abbild des Körpers und des Lebensweges auffaßt und 
behauptet „wenn bei Jemanden die Lebenslinie nichk vollendet iſt, der ftirbt 
durch einen plötzlichen Schlag ohne daß er es merkt“, oder „wenn die 
Lebenslinie von Querlinien zerriſſen wird, ſoviel körperliche Unzulänglich- 
keiten werden den bedrängen, wie Querlinien die Lebenslinie zerreißen, 
und zwar offenbaren die zerreißenden Linien an den oberen Teilen der 


Lebenslinie Krankheiten des Kopfes und Halſes, an den mittleren Teilen 


Krankheiten an Bruſt und Bauch oder Rücken und Hüften, an den 
unteren Teilen der Lebenslinie (Krankheiten) an Knien und Füßen. 
Wenn aber die Lebenslinie geſund und gerade iſt und keinen Knick 
aufweiſt, ebenſo iſt dann auch der Charakter des Menſchen“. So auch 
in der lateiniſchen Chiromantie, 3. B. I 34, 35: „Wenn die Lebens- 
linie gerade und zuſammenhängend iſt, ſo iſt das ein Zeichen von langem 
Leben, Kühnheit und guter Veranlagung. Wenn fie aber unzufammen- 
hängend iſt oder allzu kurz, ein ſolcher, Mann oder Frau, wird nie etwas 
zum erwünſchten Ende führen.“ — Ahnlich II 55: „Wenn die Lebens- 
linie ſich an der Wurzel in Ark eines Kreuzes ausbreitet und ein (0 da iſt, 
ſo iſt das ein Zeichen eines guten Endes nach vorangegangener Beichte.“ 
Das Kreuz iſt ohne Weiteres verſtändlich, das O bedeutet hier den Buch- 
ſtaben o, der nach Apocal. 22, 13 zum Zeichen des Lebensendes werden 
konnte. — Dieſe Beiſpiele für die natürliche Chiromantie mögen genügen, 
ſie ließen ſich leicht vermehren. 


Das beherrſchende Prinzip ſowohl der griechiſch als auch der lateiniſch 
überlieferten Handleſekunſt iſt die Aſtrologie. Den Planeten find die 
einzelnen Finger und Handkeile als „Häuſer“ zugeteilt, ſodaß die Linien 
Planekenverbindungen darſtellen, aber auch die Haupklinien ſelbſt können 
einzelnen Planeten angehören, wie 3. B. im griechiſchen Prognoſtikon 
die Zoephoros (Lebenslinie) dem Ares. So erklärt ſich die auf den erſten 
Blick frappierende griechiſche Prognoſe: „Wenn die Lebenslinie ſich zu⸗ 
ſammenzieht (d. h. kurz iſt), zeigt fie langlebige Menſchen an. Wenn ſie 
ſich aber bis zum kleinen Finger erſtreckt ... bedeukek es kurzlebige.“ 
Der kleine Finger iſt das Haus des Hermes, alſo eine Lebenslinie bis zum 


s Jm folgenden beziehen ſich die Anführungen I, II, III uſw. auf die lat. 
Traktate. 
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kleinen Finger ftellt eine Verbindung von Ares und Hermes dar, die in 
der Aſtrologie ganz durchweg kurzes Leben bedeutet. Auch die Zuteilung 
der Lebenslinie an den Verderben bringenden Kriegsgokt Ares iſt in der 
aſtrologiſchen Medizin begründet, die das Blut, das auch nach antiker 
Naturanſchauung der Lebensfaft iſt und das Geſchlechksglied dem Ares zu- 
teilt und ihn dadurch zum Spender und Träger des animaliſchen Lebens macht. 


Ein drittes grundlegendes Elemenk der Handleſekunſt, das ſich auf den 
erſten Blick weniger klar heraushebkt, iſt die pykhagoreiſche Zahlen⸗— 
lehre, die in ihrer Bedeutung für die Chiromankie in Folgendem näher 
beleuchtet werden ſoll. 


Aber nicht nur bauen ſich das antike griechiſche Prognoſtikon und die 
mittelalterlich lateiniſch überlieferten Chiromankieen auf den gleichen Prin- 
zipien auf, es beſteht ſogar ein literariſcher Zuſammenhang zwiſchen ihnen. 
Eine kextkritiſche Unterſuchung“ erweiſt, daß das griechiſche Prognoſtikon 
mittelbar die Grundlage für alle lateiniſchen Abhandlungen iſt, in VII 
und X liegen fogar Überſetzungen vor, die zu einer lehrreichen Korrektur 
des griechiſchen Texkes führten. 


In den lateiniſchen Ehiromantieen ſelbſt laſſen ſich verſchiedene Grund- 
fraktate nachweiſen, die, wenn auch nur mittelalterlich erhalten und in 
chriſtlicher Zeit variiert, doch 
ihrem Inhalte nach in antik- 
heidniſche Zeit hinaufreichen. In 
Auf das griehifhe Prog- 3 
noſtikon und die Vorher- 0 
ſagungen der lakeiniſchen „Ur- 
traktate” beziehen ſich die 
folgenden Ausführungen. 1 

Die chiromankiſche Eintei- 
lung der Hand weicht im grie- 
chiſchen Prognoſtikon etwas 
von der uns geläufigen ab, die 
ſchon in den mittelalterlich la- 
teiniſchen Zraktaten durchge- 
gedrungen iſt. Siehe neben- 
ſtehende Zeichnung! 

Auffallend iſt in erſter 
Linie der Umſtand, daß gerade 
über die Lebenslinie keine 
einheitliche Auffaſſung beſtehk. 
Das ſcheint ein fo ſchwerer Diſſens, daß man geneigt wäre, die hier aufgeftellte 
Behauptung einer fortlaufenden Entwicklung von der griechiſch-ankiken zur 
mittelalterlich-modernen Handleſekunſt von vorn herein in Zweifel zu ziehen. 
Aber doch mit Unrecht. Daß aber in der Tat die auf der obigen Zeichnung als 


° Firm. III 160, 25 — III 175, 11 — III 178, 29. 
10 Auch fie hoffe ich, fpäter veröffenklichen zu können. 
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Joephoros gezeichneten Linie die griechiſche Lebenslinie iſt, geht 
aus dem „Prognoſtikon“ klar hervor. Es heißt dork: „Der Ort am Ende 
des Zeigefingers bis zur Daumenwurzel iſt das Metathenar. Eine Linie 
nun, die von feiner Mitte aus beginnt, und meiſtens die Chronike berührt, 
aber an der Wurzel von ihr losgelöſt iſt, zieht ſich durch die Hohlhand. 
Dieſe [Linie] nennt man Zoephoros. Was zwiſchen ihr und der Chronike 
[liegt], heißt Dreieck. Der Teil diefer beiden Linien, an dem fie ſich be- 
rühren und vereinigen, ſoll Synaphe heißen.“ Jeder Blick in die Hand 
zeigt, daß dieſen Anforderungen nur die Linie enkſpricht, die fpäter „Media, 
Jabularis“ uſw., genannk wird. Allem Anſchein nach iſt die Zoe⸗ 
phoros als die älkeſte chiromantiſche Linie anzuſprechen. Eine genauere 
Analyſe der einſchlägigen Texte der griechiſchen Anakomen läßt vermuten, 
daß eine gewiſſe anatomifhe Theorie ſowohl den Daumen (gr. Gegen- 
hand — ävrixsıp) als auch die Finger und Fingerberge nicht zur Hand 
ſelbſt rechnete, daß für fie alſo die Hand nur eine Hauptlinie, die ZJoephoros 
hakte und die Anankaia (Schickſalslinie = Mensalis) und Chronike (Zeit- 
linie, die fpätere Lebenslinie) Grenzen der Hand darftellten. Außerdem 
iſt anzumerken, daß das griechiſche Prognoſtikon in ſeinen erhaltenen 
Teilen nicht vier, ſondern drei Haupklinien kennt. 


Wollte man die Weisheit der Pythagoreer aus den Handlinien her- 
aus leſen, fo bot ſich als nakürlichſter Anhalt der von Zoephoros 
und Chronike gebildete Winkel. Hier finden wir auch im griechiſchen 
Prognoſtikon die pykhagoreiſchen Elemente. Es heißt dort: „Wenn bei 
Jemanden die Zoephoros und die Chronike auseinander ſtehen und keine 
Verbindungslinie zwiſchen ihnen iſt, ein ſolcher wird menſchenſcheu, ſcham- 
los, lügneriſch ſein, ſeine Unkernehmungen nichk zu Ende bringen 
faul und leichkſinnig fein. Wenn die Linien zwar auseinanderſtehen, zwi⸗ 
ſchen ihnen aber eine Ark Querlinie iſt, die keine von ihnen berührt, 
ſondern ſür ſich bleibt, ſolch' ein Menſch wird ein Weinſäufer und 
Becherer ſein. Wenn auf dem Thenar der Hand ſich die beiden Linien 
mit ihren oberen Teilen berühren, nämlich die Zoephoros und die Chronike, 
dann wird ein Freier Glück haben und ein kadelloſes Leben führen. Ein 
Sklave aber wird freigelaſſen werden .... Wenn ſich aber befagte Linien 
nicht berühren, ſondern den Platz zwiſchen ſich rein laſſen, ſage das Gegen- 
teil. Wenn er ein Sklave iſt, wird er nie frei werden, wenn er ein Freier 
iſt, wird er bedürftig ſein. Wenn aber die Linien ſchmale Nebenlinien, wie 
ein Netz, aufweiſen, die fie berühren und umſchließen, dann wird [jo 
Jemand] aus ſchlechterem zu beſſerem Leben kommen. Am Ende feines 
Lebens aber wird es ihm gut gehen.“ Bei der natürlichen oder affro- 
logiſchen Chiromantie ſehen wir uns vergeblich nach einer Erklärung um. 
Auch wenn wir vorausſetzen, daß — was an ſich in der Chiromankie zu- 
treffen kann — Zoephoros und Chronike Planeten repräfentieren, fo kann 
doch aus deren Nich t zuſammenkreffen keine Vorherſage abgeleitet wer- 
den. Hingegen wird von pythagoreiſchen Gedankengängen aus alles ver- 
ſtändlich. Es iſt die Übertragung der der Drei zugeſchriebenen Kräfte, auf 
den von Zoephoros und Chronike gebildeten Winkel. In der pythagorei- 
ſchen Geometrie gilt ebenſo wie das Dreieck auch der Winkel als Repräjen- 
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kant der Dreit!. Die in unferer Stelle aufgezählten Qualitäten verhalten 
ſich zu denen, die in der Theol. arith. mit der Drei verbunden werden wie 
das Negative zum Poſikiven. Die Theol. arith. läßt die Tugenden, die 
auf das richtige Maß zurückzuführen find, und Lebensverhältniſſe, die aus 
einem Zuſammenſchluß, einer Vereinigung bisher getrennter Elemente be- 
ſtehen der Drei entſprechen. Die Chiromankie ſchließk aus dem Nichtzu- 
ſammenſchließen der beiden Linien auf Fehler der Maßloſigkeit, Iſolierung, 
Unbeſtändigkeit !:. — Innerhalb der Chiromankie ſelbſt hat ſich dann, wie 
der Schluß der oben angeführten Stelle zeigt, der von Chronike und 
3oephoros gebildete Winkel zur allgemein glückverheißenden Bedeutung 
entwickelt. Das Glück des Sklaven iſt eben die Freiheit. Die abſchwächende 
Bedeukung einer Querverbindung iſt ohne Weiteres verſtändlich. Übrigens 
zeigt dieſe Prognoſe wiederum den ausgeſprochenen Unkerſchichts-Charakter 
der Chiromankie. 


Auf pykhagoreiſchem Einfluß 
beruht es, daß Handlinien 
wie die Zoephoros (ſ. o.) Pla- 
neten zugeteilt wurden. Von 
rein aſtrologiſchem Geſichks- 
punkt aus iſt das nicht denk- 
bar. Eine Linie kann nur eine 
Planeten bahn anzeigen, nicht 


dieſen ſelbſt, aber die Pytha- 0 h : 
goreer weibten nicht nur den 4 MN 
Dreiekswinkel, ſondern auch * 


die Dreiechſeiten verfdie- 
denen Gottheiten’. So konn- 
ten fie auch Hand linien 
mit einer Gottheit gleichſetzen. 
Die Aſtrologen übernahmen 
dann ſpäter die pythagore- 
iſche Überlieferung. 


Die lakeiniſche Überlieferung teilt die Hand wie obenſtehende Zeichnung ein. 


11 Procl.-Euclid p. 128. 
12 Man vergleiche: 


Chiromankie Theol. arith 
ATAvdoWroG ,, Yauoc, (p. 16). 
v, beborns bot get (p. 14). 
& cο⏑ο pi (p. 16). co g OU (p. 14). 
X0UP0g ppövnaıs (p. 14). 
olvop}uf ppövnaıs (p. 14). 
KATNAOÖUTNG GupposUuvn (p. 18). 


Die Drei ift ferner das Symbol der Vollendung, wem fie fehlt, dem fehlt damit 
auch die Fähigkeit, das Unternommene zu Ende zu führen, er iſt anpoxoroc. — 
15 Drocl.-Eukl. p. 136. 


38 Pythagoreiſches aus der Handleſekunſt 


Es enkſprechen ſich alſo 


Linea vitae, Lebenslinie, rechte Linie = Chronihe. 
Linea media, Tabularis, linke Linie = Zoephoros. 


Unter den pythagoreiſchen Elementen der lateinifhen Chiromankien 
findet ſich gleich eingangs eine Vorherſage, die auch heute noch in jeder 
Anweiſung der Handleſekunſt anzutreffen iſt: „Die Linien, die ſich zwiſchen 
den Wurzeln der Mensalis und dem kleinen Finger befinden, bedeuten 
Eheſchließungen, die einem Manne (homo) bei feiner Geburt beftimmt 
ſind“.“ Die Linien am kleinen fünften Finger zeigen, daß in dem 
Individuum die Kraft der Fünf wirkfam iſt. Die Fünf beſteht nun nach 
pythagoreiſcher Lehre als erſte, aus einer geraden und ungeraden, weib- 
lichen und männlichen Zahl und bedeutet daher Ehe. Aber die Vorher- 
ſage gilt nur für Männer, das erhellt aus der Beiſchrift zur Zeichnung 
in VII, „ſoviel Linien Jemand hat .... foviel Frauen wird er heiraten“, 
ebenſo IX 2 u. a. O. Zudem zeigen beide Zeichnungen charankteriſtiſcherweiſe 
rechte Hände. Der Einfluß der pykhagoreiſchen Lehre auf die Handlefe- 
kunſt beſchränkk ſich nicht auf einige zufällige Einzelheiten: es iſt einmal 
der Verſuch unternommen worden, diefe ganze Mantik pythagoreiſch zu 
begründen. Auch die große Zweiteilung, rechts — männlich ufw.: links = 
weiblich uſw. follte übertragen werden. Das wurde auf verſchiedene Weiſe 
verſucht. Entweder gelten für den Mann die Zeichen in der rechten Hand, 
für die Frau die in der linken (wie oben), oder das für den Mann günſtige 
Zeichen bedeutet für die Frau Ungünſtiges und umgekehrt, ſchließlich wer- 
den die Dreieckfeiten zwiſchen Mann und Frau fo verkeilk, daß dem Mann 
die rechte und der Frau die linke Dreiecksſeite zugeteilt wird!. Die dritte 
Seite bleibt dabei die Verlegenheit, wie ja eine ſyſtematiſche Durchführung 
des Gedankens nakurgemäß unmöglich iſt. Die Einleikungen unſerer Chiro- 
mankie geben in dieſer Hinfiht ziemlich verworrene Vorſchriften, in denen 
die Antitheſen Mann: Weib — rechts: links — Sommer: Winker — 
Sonnen = (und Jupiter): Mond = (und Venus) fag eine Rolle fpielen, fo in 
II. V, X. Andere Chiromanken (X a. O.) lehnen dieſe Zweiteilung ausdrücklich 
ab. Schon Anaragoras!® kannte dieſe Kategorien, ebenſo Hippokrates“ 
Ariſtoteles bekämpft dieſen Glauben’. Bekannt iſt er uns vor allem aus 
der pythagoreiſchen Tafel der Gegenſätze und der Apologie des Ariſtides“. 
Artemidor benutzt ihn in feinem Traumbuch d“. Eine weitere Prognoſe 
lautet: „Eine Frau, die mehr Zeichen zwiſchen dem dritten und vierken 
Finger als zwiſchen dem vierten und fünften Finger hat, iſt mehr ge- 


1 VI 285 und 336 — II 76 — VII 10 — VII 97 — IX 2. 

15 Vergl. VI 134 — II 140. 

16 Dog. Laͤrt. II 10. Vergl. Zeller, Philoſoph. d. Gr. II? 1013, 1. 
17 Epidem. VI 21 = V 312 Littre. 

18 Animal. generat. IV 765 a 23. 

10 p. 274b ed. A. Apt. 

2° Oniroc. I 42. 
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eignet Knaben als Mädchen zur Welt zu bringen!“. Die Vorſage findet 
ſich in verſchiedenen Varitationen: II 90 verlegt das Zeichen der Anaben- 
geburt in den Mittelfinger ſelbſt, VII 96 enkhält beide Zeichen. Wir finden 
hier die pythagoreifhe Lehre vom Partus maior (d. h. der normalen Ge- 
burt nach neun Monaten) wieder. Legt man nämlich beide Hände zu- 
ſammen und zählt die Zwiſchenräume zwiſchen den Fingern, wobei zwiſchen 
beiden Händen auch ein Intervall anzuſetzen iſt, dann liegt der ſiebenke 
zwiſchen Ring und Mittelfinger der linken Hand, zählt man die Finger, 
jo iſt der Ringfinger der ſiebenke. Nun iſt aber im Partus maior der 
männliche Embryo in fieben, der weibliche in ſechs Wochen ausgebildet. 
Sieben bzw. ſechs find für männlich und weiblich charakkeriſtiſche Zahlen. 


e 
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Die pythagoreiſch eingeftellten Chiromanken haben, wie man aus den 
eben beſprochenen Prognoſen wohl ſchließen darf, die 10 Finger bzw. die 
Zwifchenräume mit den Zahlen 1(—10?) gleichgeſetzt. — Einſchneidender 
aber wurde es, daß man auch geometriſche Figuren, den Winkel, das 
Dreieck und das Viereck wiederfinden wollte. Der Winkel zwiſchen Zoe; 
phoros und Chronike fritt in allen Händen klar hervor, die dritte Dreieck- 
ſeite fand man in einer im allgemeinen viel ſchwächer, manchmal auch 
garnicht ausgebildeten Linie zwiſchen dem unteren Teil der Zoephoros 
und Chronike, die man Basis Trianguli nannte. Daß dieſe dritte Linie 
erst ſpäter eingefügt iſt, erhellt ohne Weiteres, obſchon alle Chiromankieen, 
einſchließlich des griechiſchen Prognoſtikon, ſo wie ſie uns vorliegen, das 
Dreieck kennen. Dieſe dritte Linie iſt in der Chiromankie nie fo recht feſt 
geworden, ihren Prognoſen haftet immer eine gewiſſe Unbeſtimmtheit und 
Leere an. Sie dient urſprünglich nur der Konſtituierung des Dreiecks“ a. 


Mit der Einführung des Dreiecks als pythagoreiſches Symbol hängt 
nun auch die Funkkionsänderung der chiromankiſchen Linien zuſammen. 
Die griechiſche ZJoephoros (= Lebenslinie) heißt die linke, die Chronike 
die rechte des Dreiecks. Vom pykhagoreiſchen Standpunkt aus aber iſt 
es eine Unmöglichkeit, daß ekwas, was zum „Links“, zur Kategorie des 
Nichtſeienden gehört, das Seiende, das Leben ſymboliſieren könne. So 


21 VI 276 und 323 — II 90 — III 207 — VII 96 — X 319. 

22 theol. arith. p. 47. 

223 Eine genaue Durcharbeikung des griechiſchen und der lakeiniſchen Texte 
erweiſt, daß urſprünglich eine Chiromankie ohne Dreieck beftanden hat. 
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trat ganz folgerichtig die rechte Linie, die Chronike, in das Amt der 
Lebenslinie ein. So heißt überall in den lateiniſchen Traktaten und in 
jedem modernen Handbuch die den Daumenballen umſchließende Chronike 
Lebenslinie. Wie aber charakteriftifcherweije keine einzige chiromankiſche 
Abhandlung aus einem einheitlichen Prinzip zu erklären ift, fo lebt auch 
die Zoephoros, jetzt „mittlere“, „linke“ uſw. Linie genannt, in ihrer 
alten Funktion noch fort, fo, wenn ein Kreuz an ihrem Ende Tod, Quer- 
linien Krankheiten vor dem Tode bedeuten, oder wenn (auch lateiniſch) 
eine allzulange Mittel-Linie kurzes Leben anzeigt”. Ebenſo hat aber 
auch der Winkel nach Einführung des Dreiecks nicht aufgehört, als 
Symbol der Drei zu fungieren: Die ſchon griechiſch bekannte unheilvolle 
Bedeutung des fehlenden Winkels findet ſich auch lateinifch”*. Sie lautet 
bier übereinſtimmend auf Dummheit und Ausſchweifung; das Indizium iſt 
aber einmal: „Wenn Mittel- und Lebenslinie nicht zuſammenlaufen,“ 
das andere Mal, bei ſonſt gleichem Wortlaut, „wenn das Dreieck irgend- 
wo nicht zuſammenhängk.“ Der Übergang vom Winkel- zum Dreied- 
ſyſtem iſt hier ganz deuklich. | 

Das Dreieck erwies fih als bedeutend fruchtbareres Indizium und 
hat den Winkel immer mehr in den Hintergrund gedrängt. — Für die 
nach-platoniſchen Pythagoreer iſt das ſtarke Hervorkreken der Drei, und 
ihre geomekriſche Enkſprechung, das Dreieck bezeichnend”. Beſonders das 
gleichſeitige Dreieck gilt als das wichkigſte und ſchönſte aller Drei- 
ecke, ſchon im Timäus? und nach einer von Proclus?“ an vielen Stellen 
wiedergegebenen Theorie. — Wenn Philolaos? den Dreieckswinkel Gokt⸗ 
heiten weiht, fo kann ſich das nur auf das gleichſeitige Dreieck beziehen, 
das für Philolaos das „Dreieck an ſich“ iſt. Plutarch berichtet über das 
kosmiſche Syſtem des Pekron von Himera, das aus 183 Einzelwelken 
beſtand, die in einem gleichfeifigen Dreieck geordnet waren!“. 


Die Drei, (beſonders auch das gleichſeitige Dreieck) iſt das Prinzip 
alles Werdens. Sie iſt die erſte konkrete Zahl, die die Kräfte der Monas 
und Dyas (der Ein- und Zweiheit) des Peras und Apeiron (des Begrenzten 
und Unbegrenzten), das männliche und weibliche Prinzip in ſich vereint 
und als ſolche das Symbol des empiriſchen Seins“, der Vereinigung ge- 
frennter Elemente”. So zeigt auch in der Chiromankie ein gleichſeitiges 
Dreieck nur Gutes an, „ein kreues, langes Leben, einen liebenswürdigen 
und umgänglichen Menſchen“. Eine Querlinie im Dreieck aber weiſt 


N] I 113 — IL 112 — III 64 usw. — s. 0. 

3% VI 111 — 1 152. 

25 Bol. Joel: Zur Geſchichte der Jahlenprinzipien in der gr. Pbilofophie: 
Zeitſchrift für Philoſophie 1890/91 N. F. 97/98. 

26 Timäus 54 B. 

27 Proclus-Euklid p. 168, 15 — 213, 4. 

2° Proclus-Euklid p. 167. 

20 Diels: Elementum p. 64. 

% Procl.-Euklid p. 166, 15. 

31 Procl.-Euklid p. 166,15 — theol. arith. p. 14, 16. 

* VI 66 — 153 — II 128 — III 107 — X 220. 
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auf Löſung des harmoniſchen Zuſammenſchluſſes der Elemente hin. Ein 
Element wird übermächtig und zerſtörend. Daher ſagt unſere Kunſt: 
„Und ebenſo ſagt man, wenn eine Linie das Dreieck quer durchſchneidet 
und an ihrem Ende abbiegt, nach oben oder nach unten, bedeutet das 
Sterben im Waſſer oder durch Feuer: durch Feuer, wenn ſie ſich nach 
oben wendet, wenn nach unten, durch Waſſer . Die Richkung der Quer- 
linie zeigt das verderbenbringende Element an, oben das leichtere Feuer, 
unten das ſchwerere Waſſer. 


Auch ein kleines Dreieck, als Sonderzeichen am Ende der Lebens- 
linie ſichert die Kräfte der Drei: „Wenn am Ende der Lebensline ein 
kleines Dreieck iſt, dann bedeutet es Wiſſensdurſt, Eifer, Ehrbarkeit“.“ 


Eine beachtenswerte Weiterbildung der Lehre vom Dreieck gibt fol- 
gende Prognoſe: „Wenn die Menſalis zur Lebenslinie läuft und mik ihr 
ein Dreieck bildet, bedeutet es Heuchelei einer ſolchen Perſon, die fich 
Vorteil und Ehre verſchafft, und in anderer Leute Gegenwark ſuchk fie 
mit ſchönen Worten Jedem zu gefallen, in ihrer Abweſenheik aber ſticht 
fie und reißt herunker .“ Auch mit der Menſalis kann nämlich die Lebens- 
linie ein Dreieck bilden, das iſt dann aber nichk das große chiromankiſche 
Dreieck, ſondern ein ſozuſagen erſchlichenes, das die Drei nur vorkäuſcht, 
ohne ihre Kräfte zu gewährleiſten und zum Symbol des gleißneriſchen und 
hinterhältigen Heuchlers ausgezeichnet paßt. 

Die pythagoreiſchen Elemente find in unſern Chiromankieen nur 
ſporadiſch überliefert. Sie ſind mehr und mehr verdrängt von der 
Aſtrologie, die ſich leichter in der Hand lokaliſieren ließ und eine reichere 
Ausgeſtaltung der Prognoſen ermöglichte. 


3 VI 180 — VI 179, 178 — II. 159 / 60 VII 42 u. a. O. 
* 1 42 u. 47 — III 74 — VI 83. 
1 64 — VI 201 — VI 223 — X 169. 
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Geſunkenes Kulturgut? 
Muſikaliſche Wandlung des Liedes im Volksmunde. 


Von Ernſt Hermann Meyer, Heidelberg. 


Wilhelm Fraenger nimmt in einem Aufſatz „Deutihe Vorlagen zu ö 


ruſſiſchen Volksbilderbogen des 18. Jahrhunderts“ !. Stellung zur Lehre 


— N 


vom „geſunkenen Kulturgut”. Er kommt angeſichts der Ergebniffe feiner 
Unterſuchungen, in denen er wohl eine Um- oder Neugeftaltung, nicht aber 
Abſinken und Enkwertung der künſtleriſchen Vorlagen in Volkshand und 
Volksgeiſt aufzeigt, zu einer ſcharfen Ablehnung dieſer Lehre. Hans 


- Naumann? erklärt die Ausführungen Fraengers für einen Kampf mik 
Windmühlenflügeln und verweiſt eine derartige grundſätzliche Skellung- 


— — 


nahme in das Teilgebiet der Volkskunde, von dem die Lehre ausgegangen 
war, nämlich das Gebiet des Volksliedes. Im Folgenden ſoll ein Verſuch 
gemacht werden, einen Standpunkt zu der Lehre vom abfinkenden Kulkur- 
gut von einer kurzen Unkerſuchung dieſes Zeilgebietes aus zu gewinnen, 
und zwar durch Betrachtung rein muſikaliſcher Vorgänge. 


Einige allgemeine Erwägungen ſeien vorausgefhikt. Nach Hans 
Naumann? iſt „die Kultur der gebildeten Oberſchicht in allen ihren materiel- 
len wie ideellen Erſcheinungen immer nur eine beſondere Blüte auf dem 
Wurzelſtock der primitiven Gemeinſchaft“. Das bedeutet für uns, daß 
auch alle Stilkunſt letzten Endes auf dem Boden der Gemeinſchaftskunſt 
gewachſen iſt. Wir haben uns ſomik für eine von zwei Möglichkeiten der 
Entwicklung der Stilkunft zu enkſcheiden: entweder fie zweigt an einem 
beſtimmten Jeitpunkt der Geſchichte ein für allemal vom Grund und Boden 
der Gemeinſchaft ab und entwickelt ſich fortan unabhängig von dieſer 
weiter, unter fortgefegt wachſender Entfremdung der Leiſtungen beider. 
Oder aber die Ablöſung geht ſtetig und jederzeit vonftatten, bleibt immer 
im Fluſſe, wobei ein enger Zuſammenhalt des beiderſeitigen Schaffens nie 
ganz aufgehoben wird. Ein Blick in die Muſikgeſchichte lehrt, daß das 
Volk in jedem Jahrhundert unabläffig neues Material für das künft- 
leriſche Schaffen der Gebildekenſchicht lieferte, daß die völlige Loslöſung 
des Einzelkunſtwerks vom Geiſte und Verſtändnis der Allgemeinheit un- 
denkbar iſt. In unzähligen Einzelheiten fand und findet in geiſtiger wie 
ſtiliſtiſcher Hinſicht Volksgut in der Oberſchicht Platz. — Die Rolle der 
Volkskunſt ift dabei eine höchſt eigenartige. Während in der Individual- 
kunſt unter den ſchwerſten Kämpfen, den heftigſten Spannungen und Ent- 
ladungen gegenſätzlichſter Geiſter die werkmäßig und ſtiliſtiſch heterogenften 
Schöpfungen gezeugt werden, iſt das künſtleriſche Schaffen der Gemein- 
ſchaft ein ungleich ruhigeres, gleichmäßigeres, zielbewußkeres, da von vorn- 
herein auf den Bedürfniſſen einer Vielheit, nicht eines Einzelnen auf- 


1 Jahrbuch für Volkskunſt, Bd. II. 
2 Heſſiſche Blätter für Volkskunde, 25, 1926, 260 ff. 
2 Grundlagen zur Deukſchen Volkskunde, 1922. 
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gebaut. Mit größter Vorſicht nur, niemals blindlings und niemals auf 
Grund eines Zwanges von oben her, werden Erzeugniſſe der Stilkunft auf- 
genommen, unbarmherzig wird alles abgeſtoßen, was im Urteil und im 
Gebrauch der Maſſe ſich nicht als gemeingültig erweiſt. Wurde in der 
neueren Literatur ausgeſprochen, das Volk wäre auf das angewieſen, was 
ihm der „geiſtig Reiche“ zugeſtände, ſo iſt dem ſchon enkgegenzuſetzen, daß 
umgekehrt der „geiſtig Reiche“ es ſich gewiß zur Ehre anrechnet, wenn 
eines feiner Lieder vor dem Urteil der Maſſe beſtanden hat, „volkläufig“ 
geworden iſt! Was das Volk übernimmt, iſt faſt ftets das Stofflih-Inhalt- 
liche der künſtleriſchen Vorlagen, dies fteht ſomit zu den zeitbedingten 
Wandlungen der Gebildekenkunſt in Beziehung. Alles Ausdruckhafte je- 
doch wird auf Grund der ungeſchriebenen Geſetze der großen Gemeinſchaft 
umgeftaltet, und zwar auf die mannigfachſte und produktivſte Ark, wie 
Hans Mersmann“ an einigen Volksliedern aufs klarſte nachgewieſen 
hat. — Es beſteht alſo eine Wechſelwirkung zwiſchen Volks- und Skilkunſt, 
die jederzeit im Skrome iſt und bleibt; durch das bloße Vorhandenſein die- 
ſer Wechſelbeziehung iſt eine grundſätzlich wertende Abſchätzung beider, wie 
fie ſich in der Lehre vom „abfinkenden Kulturgut” öfters zeigt, in Frage 
geſtellt. 

Auf Grund welcher Vorgänge beim Übergange von Skilliedern in den 
Gebrauch der Allgemeinheit konnten wir zu einer ſolchen Beurteilung der 
Lehre gelangen? Eine Zuſammenſtellung einiger Beiſpiele ſoll zu einer 
Klärung der Frage beitragen. Es follen dabei nur ſolche Lieder behandelt 
werden, deren Abwandlung im Volksmunde ſich nicht über eine allzu große 
Zeitfpanne erſtreckk hat, da ſonſt die Gefahr anderweitiger, nicht mehr 
kontrollierbarer Einflüſſe zu groß wird. 

Beim erſten Vergleich von Skilliedern mit ihren Volkslied ge- 
wordenen Abwandlungen frift uns ein weſenklicher Grundſatz der Umge- 
ſtaltung entgegen: der Zug zur Geſchloſſenheik des Volksliedes in fonaler. 
melodiſcher und rhythmiſcher Hinſicht — gegenüber ſolchen Stilliedern, die 
einzelne Teile oder Gedanken loſe nebeneinanderſetzen. Dies ſpricht ſich 
vor allem darin aus, daß das Volkslied faſt immer eine logiſche konarkliche 
Beziehung der melodiſchen Schwerpunkte und Periodenſchlüſſe ſchaſft. Die 
nächſtliegende Beziehung iſt die der Dominante: als Frage zur Tonika“ als 
Antwort, eine entferntere die der Subdominante? zur Tonika oder Domi- 
nante. Die ſonſtigen Möglichkeiten einer funktionalen Verknüpfung des 
Tonarklichen find im Volksliede feltener. Folgen in der Vorlage einander 
zwei Periodenſchlüſſe auf der Tonika, fo werden dieſe im Volksliede durch 
Herſtellung des Dominank- oder Subdominank-Tonika-Verhältniſſes zuein- 
ander in Beziehung gebracht; faſt immer geſchieht dies jedoch, wenn zwei 


Grundlagen einer muſikaliſchen Volksliedforſchung: Archiv für Mufik- 
wiſſenſchafk, 5. Bd., 1923. 

s Für Nichtmuſiker: Dominante iſt die obere Quinke der Tonart, ſowie der 
auf ihr baſierte Akkord. 

e Tonika iſt der Grundton einer Tonart, ſowie der auf ihm baſierte Dreiklang. 

7 Subdominant: die untere Quinte der Tonika, mit ihrem Akkord. 
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Glieder einander folgen, die in der Vorlage beide in der Dominante ſtehen. 
Das Ergebnis iſt eine Verknüpfung der Glieder im Kleinen wie im Großen, 
ſodaß ein mit inſtinktiver Sorgfalt ausgewogenes Geſamtbild entfteht. Wir 
bemerken unter den angefügten Beiſpielen die Folge D— 1“ anſtelle zwei- 
maliger D-Schlüſſe oder Schwerpunkte in Nr. V, Takte 2 und 4 (dies war 
ſchon M. Böhme l)) aufgefallen), in Nr. I. Takte 3 und 4, fowie in den von 
H. Mersmannin mitgeteilten Faſſungen von „Heute ſcheid' ich“ Takte 2 
und 4); oder anſtelle zweier T-Zolgen in unſerm Beiſpiel Nr. III (Takte 2 
und 4), Nr. IV? (Takte 2 und 4), Nr. IX (Takte 2 und 4). In den Bei- 
ſpielen III und IV trifft das Volkslied ſozuſagen zwei Fliegen mit einer 
Klappe: durch die Einführung des Dominank-Halbſchluſſes im Takt 4° wird 
nach rückwärts die Abwechſlung von T und D ftatt zweimaliger T, ſowie 
eine melodiſche Steigerung bergeftellt, nach vorwärts die Beziehung von 
Takt 4 als D bzw. T-Terzſchluß“ zum Ganzſchluß““ der neuen T“. — 


Im Verhältnis T. Terzſchluß- T- Ganzſchluß liegt eine Beziehung 
tein melodiſcher Art. Geht man mit der Einſtellung zum Gemeinſchafts- 
gut als etwas primitivem an das Volkslied, fo müßte man annehmen, 
daß die einfache, wörtliche Wiederholung einer Melodieperiode vom 
Volke begehrt oder doch mindeſtens beibehalten werden müßte. Das iſt 
aber nicht der Fall: die konal-melodiſche Logik und Gefchloffenheit geht 
vor. Als echt volksmäßig haben wir daher die Umbildung der Schubert- 
ſchen „Lindenbaum“ -Melodie!“ bei Silcher“ anzuſehen; die Beziehung 
T- Terzſchluß-Ganzſchluß kritt anſtelle der wörklichen Wiederholung des 
erſten Teils, mit der ſich bei Schubert der ganz perſönliche, romankiſch 
tiefempfundene Ausdruck des Müden, des unabläſſig Wandernmüſſens 
verband. — Stets ſpricht ſich im Melodiſchen das Geſetz der Verknüpfung 
darin aus, daß jedes Melodieglied das vorangegangene organiſch weiter- 


s D = Dominante. 

T = Tonika. 

10 Volkstümliche Lieder der Deutſchen, S. 453. 

11 d. a. O. 

12 Ich krug kein Bedenken, dieſes Lied als Skillied unbekannten Verfaſſers 
hier aufzunehmen. Iſt doch ſchon der Tert denkbar unvolksmäßig mit Wendungen 


wie „Klippenhorſt“, „Ein Tannreis war die Blumenzier“, „ſchwebt königshehr 
die Lichtgeſtalt“ u. a. mehr. 


13 Das a in Nr. III hat als Dreiklangskon des Dominankakkords d—l'is—a 
Dominankbedeutung. 

Schluß auf der Terz der Tonika. 

15 Schluß auf dem Grundton der Tonika. 

16 Im Beiſpiel III ift der zweimalige Dominankſchluß im erſten Teile auf- 
fällig. Doch iſt dies erklärlich, da der zweite Schluß zum erſten in beſtätigender 
und damit ſteigernder Beziehung fteht: Ganzſchluß der neuen l', D-dur. 


17 Es wurde darauf verzichtet, die allbekannke Melodie hier noch einmal 
zu bringen. 


1s Volkslieder für Männerchor. 


führen müſſe. Hieraus erklären ſich Erſcheinungen wie die melodiſche 
Überſteigerung der 1. Periode durch die Wiederholung im „Lindenbaum“: 


Schluß der 2 Schluß der rr 
1. Wee 2. Periode. El —— 


Im Beiſpiel J weiſen die drei erſten Takte der 1. Periode des Volns⸗ 
liedes eine organiſche Höhenſteigerung auf, die im Original vermißt wird; 
im ganzen Liede iſt der Vorgang des melodiſchen Aufwärts bis zum 
Höhepunkt (Takt 7) und Abwärts am Schluſſe viel einheitlicher und 
logiſcher geftaltet, als dies im Urbild der Fall war. Nr. IX zeigt im 
Vorbild einen ſchwachen Schluß: nach dem Melodieaufſchwung zum 
Takt 10 erklingt der Zielkon g vorzeitig, und feine billige Schlußphraſe, | 
die Umkreifung des Zieltons, wirkt als überflüſſiger und nicht folgerichtiger 
Anhang. Das Volkslied dagegen führt die Steigerung im Sinne der vor- 
angegangenen Entwicklung weiter, damit das ganze Lied zum befriedigen- 
den und vollgültigen Abſchluß. Es ergibt ſich die Tatſache, daß der 
melodiſche Höhepunkt unferer Volksfaſſung am Schluſſe liegk, unter 
ſtetiger Überfteigerung des Vorausgegangenen. In den Beiſpielen Nr. I\ 
und Nr. V ſowie in vielen andern Fällen haben wir eine enkſprechende 
Umgeftaltung der Vorlagen auf dies Geſetz der engen Beziehung der 
Glieder zueinander zurückzuführen. 

Zum Harmoniſch-Melodiſchen treten Rhythmus und Periodik. Im 
Gebiet des Rhythmus waltet als oberſter Grundſatz das Geſetz der 
Symmetrie. Das Geſetz, das aus den melodiſch ganz unregelmäßigen 
Chorälen des 16. Jahrhunderts ſtrenge Vier-, Achk- und Sechzehntkakter 
machte, das den ruſſiſchen Kopiſten in Fraengers Arbeit jene ſymmekriſche 
Flieſentäfelung auf dem Bilderbogen anbringen ließ, das dem ehemals 
ſiebenkaktigen Trinkliede „Crambambuli“ den achten Takt und damit das 
thythmiſche Gleichmaß gab. Von dieſem Urgeſetz darf nur ſelten einmal 
abgewichen werden, wenn etwa eine melodiſch unfertige Linienführung 
auf keine andere Weiſe zu voller Abrundung gebracht werden kann als 
durch eine Durchbrechung des Takkmaßes (Beiſpiel VI) oder der Vier- 
und Achttaktigkeit der Perioden, oder in anderen Fällen (pathekiſche 
Dehnung, kektoniſches ritardando?“), auf die an dieſer Stelle nicht ein- 
gegangen werden kann. Im allgemeinen aber wird das mekriſche Gleich- 
gewicht beibehalten oder hergeſtellt. Im Beiſpiel IV iſt der Schlußkeil 
(„Schneller“) im Verhältnis zum Vorhergegangenen zu kurz: durch Ver- 
doppelung der Notenwerte bringt das Volkslied das Gleichmaß zuſtande. 
In Nr. VIII werden dem metriſchen Gleichmaß zuliebe die beiden Schluß 
wiederholungen der Mozartſchen Kompoſition fallen gelaſſen (ſ. darüber 
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10 Zum Beiſpiel V fei bemerkt, daß Böhme, Volksküml. Lieder, S. 453, den 
Zuſatz macht: „den Aufſtieg in die höhere Okkave am Schluſſe hat das Volk 
hin zugebracht.“ 

20 S. hierüber H. J. Moſer: Rhythmik der altdeutfhen Volksweiſen: Jeit⸗ 
ſchrift für Muſikwiſſenſchaft, 1918/19, 225; A. Schering: die metriſch- rhythmiſche 
Grundgeſtalt unferer Choralmelodien, 1924. 
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auch weiter unten). Der zweite Takt im Beiſpiel VII bringt bei Mozart 
eine rhythmiſche Störung; das Volk zieht auch dieſen Takt in die einmal 
eingeſchlagene Bewegung hinein. 

Das Geſetz der Periodenverbindung drückt ſich noch in anderer Weiſe 
aus: in dem unmittelbaren rhythmiſchen und melodiſchen Anſchließen, der 
Berkittung der Glieder miteinander. Größere Lücken zwiſchen den Teilen 
werden überbrückk. So ſingt das Volk in Webers „Jungfernkranz“- 


Melodie 2—— — 
Sep me ===, ie 


mit veil⸗ hen-blau = er Sei 8 a 
anſtatt, wie im 
Original vorge- a BEER en BIEET gen re ER 
ſchrieben: . -E 3 f > 
„55 — 


Dasſelbe treffen wir im Beiſpiel I (Takt 4) an (hier wird ſogar eine Ab- 
weichung von der nakürlichen Deklamakion in Kauf genommen), ſowie im 
Beiſpiel VI. Das Streben nach Vereinheitlichung ſprichk auch hieraus: 
das Volk will in einem Zuge durchſingen, und es muß fein Lied in feiner 
Geſamtheit klar überblicken können. 


All dieſe Anderungen ſtellen uns vor die Frage: wann und warum 
erweitert bzw. vereinfacht denn überhaupk das Volkslied? 


Ein zweites Obergeſetz ftellt ſich heraus: die Forderung nach melo- 
diſcher und rhythmiſcher Plaftizität; aus der Allgemeinheit und Un- 
erbittlichkeit dieſer Forderung ergibt ſich die Ankwork. Eine Melodie iſt 
plaſtiſch, wenn ihre weſenklichen Beſtandteile ſich klar und deutlich gegen- 
einander abheben, ohne auseinanderzufallen, und ohne durch ein Zuviel 
oder Zuwenig zu verſchwimmen. Eine rhythmiſche und melodiſche Be— 
reicherung erfährt Reichardts Lied „Nicht lobenswürdig iſt der Mann“ 
im Volksmunde (Beiſpiel II). Dieſes Stillied iſt krocken, rakionaliſtiſch, 
beſonders die mechaniſche Vierkelbewegung?! und das Rezifieren auf dem 
gleichen Ton find genau fo ſchulmeiſterlich und moraliſierend wie der Text. 
Die einfache Geſamkſtrukkur ließ dies Lied ins Volk dringen, das aber 
eine ſchön geſchwungene, plaſtiſche Melodie daraus machte: Durch den 
ſchwungvollen Dreiklangsauftakt, die Achtelumſchreibung der drei gleichen 
Töne, die kleine rhythmiſche Abweichung der zweiten Liedhälfte gegen- 
über der erſten (in der Vorlage wirkte die völlige Gleichheit der Teile 
geſchwätzig). Ebenfalls vom Volke hinzugebracht iſt der Melodiebogen zu 
Anfang des Volkslieds „Ich ſchieß' den Hirſch“ (Nr. IV, dieſe volkläufige 
Faſſung ſcheint die meiſtgeſungene zu fein). Das Herumſingen nur auf T 
und D ift dem Volke nicht plaſtiſch genug. Ebenſo weiſt das ſchon an- 
geführte Beiſpiel VI einen melodiſchen Zuwachs auf, der im übrigen, wie 


21 Überhaupt ſcheink die Aufeinanderfolge vieler gleicher, plappernder Noten- 
werte beim Volke nur in Scherz- und Kinderliedern beliebt zu ſein. 
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John Meier in feinem grundlegenden Buch „Kunſtlieder im Volksmunde“ 
an einer ähnlich umgeſungenen Volksfaſſung des Liedes nachwies, feil- 
weiſe einer Kontamination mit „An der Saale hellem Strande“ enkſtammt. 
Im Beiſpiel IX (ſ. auch oben) bemerken wir beim Volksliede eine 
reichhaltigere Melodik gegenüber der billigen Akkordlichkeit der Vorlage, 
ſowie überhaupt größere Lebendigkeit der Bewegung. 


Solchen Fällen einer Bereicherung durch das Volk ſtehen zahlreiche 
Beiſpiele der Vereinfachung gegenüber; auch hinter dieſen fteht das 
Gebot der plaſtiſchen, eindeutig-klaren Geſtalktung von Weiſe und Rhyth- 
mus. So haft Beiſpiel IV eine konarkliche Vereinfachung: die Schluß 
wendung nach d-moll nach all dem vorangegangen F-dur wird in der ſchon 
oben beſprochenen Weiſe abgeändert. Sehr häufig, faſt regelmäßig, iſt die 
Ausſcheidung chromakiſch-leiterfremder Töne. Unter unſern Beiſpielen 
zeigen dieſe Nr. I, VII, IX; es ſei ferner an dieſelbe Feſtſtellung 
Meiſingers in „Heidelberg du Jugendbronnen“, 3. Jahrgang, S. 14, dieſer 
Zeitſchrift erinnert. Das bekannte Liedchen aus Raimund und Drechſlers 
„Bauer als Millionär”: 


. 
Brü⸗der⸗lein fein, Brü⸗ der⸗ lein fein, 
erklingt im Volks- 
mund ftefs: 
uſw. 


Dasſelbe Schickſal erleiden die Ziernoten in den Skilliedern, Vorſchläge, 
Pralltriller uſw. Kein Menſch fingt heute in Silchers „Loreley“ die im 
Vorbild vorgeſchriebenen ſchluchzenden Vorſchläge: 


— — 
Se ee N —— 355 
5 —5 3 und x ⁊ð 0 
u —: | 0. qq ĩ ⁵ E rmeaRrn 
daß ich jo traurig bin im A⸗bend⸗ſon⸗nen⸗ſchein 


Im Beiſpiel VI ergeht es den Sechzehnkeln fo: im Takt 1 werden fie auf 
ihr Dreiklanggerüſt gebracht, und im Takk 5 werden ſie durch Dehnung 
in die Melodie hineingenommen, verlieren aber dabei den Charakter der 
Verzierung. Das Volk geht auf den Kern der Sache; die kleinen An- 
hängſel und Franſen werden abgeſtreift. Beſonders deuklich wird das 
an Mozarts reizendem „Ein Mädchen oder Weibchen“ (Nr. VIII). Der 
graziöſen Rokoko - Melodie werden die zierlich - ausdruckshaften Um- 
ſchreibungen und Nebennoten, die kleinen rhythmiſchen Pikankerien, die 
kokeft ſchwärmenden Schlußbeſtäkigungen, die wie kleine Verbeugungen 
anmufen, abgenommen. Was übrigbleibt, iſt jene allbekannte kreuherzige 
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Melodie, die an Einfachheit und plaſtiſcher Klarheit nicht überboken werden 
kann: alles iſt auf das dem Mozartſchen Liede innewohnende Grund- 
gerüft gebracht. — Eine kleine rhythmiſche Vereinfachung zeigt Nr. II; 
bier find die punktierten Noten weggebrachk. Wo an ſich ſchon plaſtiſcher 


Nhythmus beſteht, fallen die unter Umſtänden dann verunklärenden 
Punktierungen. 


Melodiſch einfacher werden im Beiſpiel VII die ungeradläufigen Drei- 
klangsauf- bezw. abſtiege (Takte 6 und 10). Damit iſt die etwas inftru- 
mentale Linienführung des Vorbildes (abgeſehen von dem Vorſchlag im 
Takt 11, der natürlich ausfällt) ſanglicher geftaltet, was ſich in der Dekla- 
mation auswirkt: das „— ne“ in „gerne“ ift nun nicht mehr über Gebühr 
betont. — Auf einige deukliche Verbeſſerungen der Deklamakion im Volks- 
liede ſei noch hingewieſen. In Nr. VI verlangt das Metrum des Gedichtes 
einen Auftakt. Das Vorbild wird demgemäß umgeſungen. Im Beiſpiel I 
wird der ganze Vorkrag, beſonders die Schlußwendung, ungleich finn- 
gemäßer; man vergleiche nur die drei lezten Töne des Schulzſchen Liedes 


mit denen des volkläufigen! Ahnlich wie hier wird die Ungewißheit oder 
Frageſtellung verdeutlicht bei 


— er 
Gott grüß' Euch, Al - ter, ſchmeckt das Pfeif- chen? 


durch die Wendung nach oben in die Dominante, gegenüber dem Stillied 
von K. Ph. Pilz, 1794: 


. 2 i 25 
Fe 
Gott grüß' Euch, Al = ter, ſchmeckt das Pfeifschen? 


Das Ergebnis unferer Bekrachkungen: wir ſahen eine durchaus finn- 
gemäße und ſelbſtändige Umgeſtalkung einiger Stillieder feitens des Volkes. 
Einheit, Geſchloſſenheik, Sinnhaftigkeit auf der einen Seite, Plaſtizität, 
Klarheit, Sanglichkeit auf der andern find die Gebote, nach denen der 
Volksmund umſingt, hinzufügt oder wegnimmk. Wer wollte angeſichts 
dieſer Vorgänge von einem „Abſinken“ ſprechen? Allein ſchon das erſte 
unferer Beiſpiele ſpricht eine beredte Sprache! Wenn wir feſtzuſtellen 
hatten, daß das Volk an gewiſſen ausdruckshaften Einzelheiten vorüber- 


geht, fo iſt dies in keiner Weiſe einer En k wertung gleichzuſetzen, ſondern 
ſteks einer U m werkung. 


* Bei Augufta Bender, Oberſchefflenzer Volkslieder, Nr. 172. 
23 Bei Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 437. 
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Beiſpiele. 


I. 
J. A. P. Schulz, 1780 ‘ Böhme, RS Lieder, S. 281). 


0 Beſchat⸗· tet von der Pappel-wei-de am grün- be ſcilf en Sumpf 
ſaß He-de⸗wig im ro⸗ten Klei- de und ſtrickt' ein' kleinen Strumpf. 


/ EN e (bei A. Bender Oberſchefflenzer Volkslieder, Nr. 169). 


os 7 

n — T.... RRETEZE Des 0 war W mn 
e 2 jez — 2 Pe 2 EEE ER — 
AS F D 5 * Nr 


Sie ſtricktꝰ und fang mit fü-BemTon ein Lied, ich weiß nicht mehr, wovon. 


— —— er 0 ee 
Nicht lo⸗bens⸗wür⸗dig iſt der Mann, noch mir des Nei- des 
92 Volksweiſe (ſ. Erk-Böhme ebenda; noch heute allgemein fo gefungen). 


I 9 „ ˙— — !⸗ͤ⸗“ĩ — — 
— — 


Es ſteht ein Baum im D - den-wald, der hat wohl grü- ne 


Au 8 5 6 7 8 
3 ĩ — — un e 
x ̃ :::.. u = — — 
AN» - | 3 


wert, der nur mit prunkendem Geſpann um ſei - ne Gärten fährt. 


2 r e iin 
een 


Aſt', da bin ich wohl viel tau » fendmal, mit meinem Schatz ge⸗weſt. 
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III. 
A. Methfeſſel, 1813 (ſ. Böhme, Volkst. Lieder, S. 39). 
6 3 1 2 3 4 
7 2 Rh —— — — N D 
KDD —- 4 — 2 — — He —N—e — 


Hin- aus in die Fer-ne mit lau tem Hör-ner- Hang, die 
Volksweiſe (ſo in Berlin von mir vielfach gehört). 


2 D GE EEE CHR 
8 2 8 


Hin- aus in die Fer ne, für'n Sechſer fet⸗ ten Speck, den 


5 6 7 8 
32 — — — — — . N — 
N C Nr 


Stimmen er he⸗ bet zum männ⸗ li- chen Ge- fang! 


9 9 — —e—ͤ— een, 
Wi I 17% U — 
2 0 . N 
7. ER & k2 — 
- 1 7 „ — 


eß ick doch fo jer ne, den nimmt ma fee ner weg! 


9 10 12 


11 
U 2 — — — ä — 
m In See ee 
S’ U r on ch — 


Der Frei: heit Hauch weht kräftig durch die Welt, ein 


5 er ——— 
8 328 Be ner use pe 
Und wer's doch tut, den bau’ ick uff 'n Hut, den 
13 g 14 15 16 
= — == —— 
frei es, fro = hes Le = ben uns wohl ge fällt. 
0 
— ... —. .. : —. —— 
5 N — u ee = ==: 
= 
hau ick uff die Me = fe, det fe blut'! 


52 Geſunkenes Kulturgut 


IV. 
Mel. vor 1848. Lied eines unbekannten Komponiſten. 
(ſ. Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 448). 

1 


2 3 
: Et Se — 
8 . U U 1) & . 


Ich ſchieß' den Hirſch im grünen Forft, im tie fen Tal das 
5 e (ſo von mir vielfach in Norddeutſchland, beſonders in Berlin gehört.) 


Nh, den Adler auf dem Klip-pen - horſt, die En- te auf dem 


See. Kein Ort, der Schutz ge⸗ wäh⸗ ren kann, wenn meine Flinte zielt; 


m’ Derr; 682 7 N D 2 
88 N n — — — 
—— 5 — 8 7 IR GERN 
„ Schneller. 14 15 16 
va I — 8 -- — — — I En | — — 
68 — Se 2 2 am TI 
> 
und doch hab' auch ich har⸗ter Mann die Lie be wohl ge - fühlt „ und 
/ 13 14 15 16 17 13 19 20 
Ir — 3 - TTT 
. an vn DEE a ee 
— ee 
„17 18 19 S 
70 — N [ze ee — 
Kr ‚ —F —.— 7 %% 


0 22 3 4 25 25 7 8 
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V 


Friedrich Glück (Faſſung bei Silcher, Volkslieder für Männerchor). 
Nach Böhme ſteht das Original im ½ Takt. 
1 2 3 


— — : = — — 
— 3 ae — — 


In ei⸗ nem kühlen Grunde, da ging ein Müh⸗len⸗ 
1. Volksweiſe (ſ. Böhme, Volkstüml. 2. S. 453) als norddeutſche Lesart. 


2. Volksweiſe (von mir in der Provinz Brandenburg oft gehört). 


| rad. Mein Lieb chen iſt ver - fhwun-den, das 
| e * — — 
= — 


dort ge = woh⸗ net hat, — mein Lieb- chen iſt ver⸗ 
=’ 2 — — . —— — . —U—E-— — — — 
N — ei — Bw — — 


ſchwun - den, daß dort ge= woh⸗ net hat. 


— 
1 | EN .. — 


eg 
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VI. 


Mel. n von Karl Blum 1825 9 Böhme, e Lieder, S. 309). 
/ 


BET —e— —— — — 
8 Fr an an . — 

Klei ⸗ ne Blu⸗men, klei - ne Blät⸗ter, ftreusen wir mit leich- ter 
Volksweiſe (nach elfter Volksl. des Ei. Oberlandes, Nr. a Aus Wiechs. 


28 — 8 — —— — 
& — E — nn — 


Klei ⸗ ne Blu- me, klei- ne Blätter, ſtreuen wir mit leichter 


7 4 5 N 8 6 
esse sun 
fe se ige mn u a een — 
Kr 

Hand, 

4 
5 . Sn 
5 mean 
KDD — q 


— 
Hand. Holder Jüng-ling, Früh- lings - göt - ter, ja Götter, wandelſt 


4 7 8 

AH ud N rt — ce - 

W er UV — „ = 
tändelnd auf ein lu-ſtig Band. 

42 8 9 10 

G 

— c. 


auf ein Ro = fen band, holder Jüngling, ja Frühlingsgötter, holder 


Jüngling, Frühlingsgöt⸗ter, ja Götter, wandelſt auf ein RNo-ſen - band. 
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VII. 
W. A. Mozart, 1791. 
3 2 T 3 4 | 
b 4424 
— =} y . ee 


[Komm lie-ber Mai und ma - che die Bäume wie der grün, 
\ Und laß uns an dem Ba che die 


Volksweiſe (Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 470). 


8 4 n 1 
6.228 = 
| klei⸗ nen Veil⸗ chen blüh'n! Wie möch- ten wir ſo 

1 6 7 CT 8 
7 ‚a: ea men BEN Er BEE IUEBEN MT WER 77 UNE EN | HESRE OBERE eve 
* — 3 —— - 


gr = ne, die Beil» chen wie - der = fch’n, ach 


9 10 — 11 12 
— Ir — u Ba Ta mn „u um BEERS 
===, == 


7 


lie - ber Mai, wie ger - ne, ein- mal fpa = zieren geh'n! 
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VIII. 
W. A. Mozart, 1791. 
7 1 2 3 ie 
2 rn r—ͤ—ü— . — Gun > 
N A ee — 
UNI’ AL — BER BE SE ER SET Een Fer 
Ein Mädchen o- der Weib chen wünſcht Papa =» ge no 
Volksweiſe (ſ. Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 572). 
m 2 1 
7 — DDr . —— — 
KT 4 „ @ — > — — 2 — » — 
Ab im⸗mer Treu und Red - lichkeit bis an dein küh = les 
1 5 6 
= vB nnd — ma 4 = ge —ͤ—„— 
— —— — —e—8e . — — 
’ u a F EEE — — — I Fe | . 
fih, o ſo ein fanf-tes Täub - chen wär' Geelig - keit für 
7: * N 
FE En m Er Zen = ro => 


10 11 13 


mich, wär Se⸗lig⸗ keit für mich, wär Se- lig = keit für mich. 


IX. 
G. Chr. Grosheim, 1800 (ſ. Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 100). 


1 2 
B PPP 
vd a — —— 
GG „ Pros — ä — 
ME u „ 


{ In ei- nem Tal bei ar-men Hir - ten, er- ſchien mit 
fo = bald die er- ſten Ler-chen ſchwirr - ten, ein Mäd- chen 
1 Volksweiſe (ſ. Böhme, ebenda, „handſchriftlich um 18157). 


8 — 
7 e_ — 


0 . —— — Prem — — — — 
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4 5 
Seien ee m 
—— Se — = — 


je- dem jun - gen Jahr, 


ſchön und wun - der = bar. Sie war nicht in dem Tal ge⸗ 


5 —— — —— 8 N = 1 12 N 
— . ͤ ͤPG-x—ñ— - — GE — > 
bo - ren, man wuß⸗ te nicht, wo her fie kam, und 
Au — —. 
75 de — —-½ . — — — ER. 5 — — — 
. ——— . u = —— 
— 


23 10 11 12 
= : 4 — r \ = 7 
Re — je at — —7 — 


ſchnell war ih re Spur ver⸗ lo ren, ſo⸗bald das Mädchen Abſchied nahm. 


A 5 2 L — — 21 
— 8 2 m | 1 — 
3 2 „u 5 — 971 > TD 
2 > 5 — . — 7 
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Beiträge zur Zahnheilkunde im Mittelalter. 
Von Heiner Heimberger, Neudenau. 


Jahnweh iſt ein ſo allgemein bekannter Schmerz, daß man von einem 
Derftorbenen fagt: „Dem kun die Zähne auch nicht mehr weh!“ Schon die 
Urvölker haben unter dieſem Übel gelitten wie die kariöſen Zähne bei dilu- 
vialen Schädelfunden zeigen. 


Die Volksmedizin unkerſcheidet das kariöfe Zahnweh, deſſen Urſache 
der infolge von Zahnfäule bloßliegende Zahnnerv iſt, das rheumakiſche oder 
flüſſige JZahnweh, das durch Erkältung enkſtehen ſoll (Hö. Knb. 793) und 
den ſchweren Zahndurchbruch bei Kindern. 


Die Mittel zur Bekämpfung des Zahnſchmerzes bilden, wie die Heil- 
mittel der ganzen übrigen Volksmedizin, ein Gemiſch von urzeiklicher Über- 
lieferung, von Beobachkung und von Volksglauben. Und doch bergen fie 
neben Wirkungsloſem und bisweilen ſogar Schädlichem manche zweck- 
mäßige Anwendung jetzt noch auch in der Schulmedizin gültiger Arzneiftoffe?. 


Zum Vergleich mit heutigen volkstümlichen Heilgebräuchen ſeien hier 
aus der bisher unveröffenklichten, handſchriftlichen „Adelsheim'ſchen Rezept- 
ſammlung“ aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſämtliche das Gebiet der Ddon- 
lologie berührende Verordnungen zuſammengeſtellt. 


fo die werme in den Zenen. Der Nemb pilſen öll und prendz mit 
Wachs und mach daraus ein Kherßen / ſtels die in ain Schiſl das wenig 
waſſer darin ſey / ſo die Khertzen brindk halt man ſich darüber mit offen 
Mundk / fo wirdt man ſehn woher der wehtan khumbk. 


Die Vorſtellung, daß Würmer die Urſachen der verſchiedenſten Krank- 
heiten bilden, findet ſich ſeit alter Zeit bis heute. (Hö. Knb. 820 ff., Fehrle, 
Zauber und Segen 48.) Läßt ſich doch die bohrende, klopfende, ſtechende 
Schmerzempfindung des Jahnwehs leicht mit einem nagenden Wurm ver- 
gleichen, zumal gerade bei dem hohlen Zahn der bloßliegende Zahnnerv das 
Ausſehen eines Wurmes bat. Dieſen Wurm ſoll der Leidende nach obigem 
Rezept im Waſſerſpiegel ſehen. Das ſchmerzſtillende Mittel dieſer Vor- 
ſchrift iſt lediglich das Räuchern mit dem Safke des Bilſenkraukes (Hyoscy- 
amus niger L.), denn die Gifkpflanze enthält zwei bekäubende Alkaloide: 
das Hyoscyamin und das Skopolamin. Die Verwendung dieſer Pflanze 
gegen Zahnſchmerzen bat v. Oefele bereits in einem altbabylonifhen Re- 
zepte nachgewieſen (H6. Vksmed. Bot. d. Germ., 90). Auch Dioskurides 
verordnet ihren Saft gegen Zahnſchmerzen. Die Arzneibücher des Alker- 
kums, die ſich mit Heilpflanzen beſchäftigen, beſonders aber die „Arznei— 


1 Erklärung der Abkürzungen: Hö. Knb. = Höfler, Deutihes Krankheiks- 
namenbuch, München 1899. Hö. Vksmd. Bot. d. Germ. = Höfler, Volksmedizi- 
niſche Botanik der Germanen, Wien, 1908. Ma. U. H. = Marzell, Unſere Heil- 
pflanzen, Freiburg i. Br., 1922. H. u. K. Vergl. Volksmed. = Hovorka u. Kron- 
feld, Vergleichende Volksmedizin, Stuttgart, 1908. Dios. = Dioskurides, Des 
Pedanios, Stuttgart, 1902. 

2 Vgl. W. Zimmermann, Badiſche Volksheilkunde (1927) 38 ff. 
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mittellehre des Dioskurides (1. Jahrh. n. Chr.) bilden vielfach die Quellen, 
aus denen die Volksmedizin des Mittelalters fhöpfte. Dieſer Takſache iſt 
es — neben der ſchmerzlindernden Wirkung des Bilfenkrautes — zuzu- 
ſchreiben, daß dieſe Pflanze in der fpäteren Volksmedizin immer wieder 
als heilkräftig angeprieſen wird. (Ma. U. H., 165). 

In nachfolgendem Rezept wird das alkoholiſche Extrakt der Blüten des 
weißen Bilſenkraukes (Hyoscyamus albus L.) als Mundſpülwaſſer gegen 
Jahnſchmerzen angewendet. Die Wirkung der Alkoloide wird hier durch 
den Branntwein beſonders verſtärkk. 

Die gipffel von weiſe bilſen Kraudk wen es blühet odker blume tragt / 
ein guffe handt voll odker Zwo / gies brandte wein Zwen zwerg Finger hoch 
dorieber / las an ein andker weiche und beiſe / ſo dan Jemanks das Zan 
wehe häte dem gebe man dis brandfe weins ein wenig ihn Mundk uff der 
ſeidte da er den ſchmertze fühlt zu halte / hilft vir dieſe wehe kage es ſey 
von hitzige odker Kalte flüſe. 

Mit „Fluß“ bezeichnete das Mittelalter meiſt den Rheumakismus, weil 
er im Körper bald da-, bald dorthin fließt. Die uralte Humoralpathologie 
(Lehre vom Verhältnis der Säfte untereinander, Kraſenlehre) nimmt den 
Fluß als lokalen Erguß von Schleim (Phlegma), ſchlechten Säften, Galle 
und Blut an, der ſich durch Erkältung flußarkig in gewiſſe Körperteile ſetze. 
War die Krankheit mit Fieber verbunden, fo bezeichnete man fie als 
„hitzigen Fluß“ (Hö. Knb. 159 ff.). 

Zu Mundſpülungen gegen Zahnweh verordnete ferner ein Rezept 
Eiſenkraut, ein anderes „eine hankvol kranpikper“. 

Eifenkraut (Verbena officinalis L) iſt eine alte Kult- und Zauber- 
pflanze, der viele Heilkräfte zugeſchrieben wurden. (In Sſterreich hängt 
man heute noch den Kindern gegen ſchmerzhaftes Zahnen Eiſenkraut in 
einem Säckchen um den Hals. (H. u. K. Vergl. Vsmed., 1. Bd. 121.) 

Die Verwendung von „kranbikper“-Wachholder mag darauf zurück- 
zuführen fein, daß die in ihm enthaltenen Terpene eine fäulniswidrige 
Wirkung haben. 

Ein anderes Mundſpülwaſſer wird hergeſtellk aus: „Radken ſamen in 
waſſer unndk Eſig gefodten”. Es „legt den ſchmerzen der Zehn / ſo man 
Kinholtz mit ſeidt werdt die artzeney deſto Kräftiger“. 

Das wirkſame Prinzip dieſes Mittels beruht auf einem giftigen Alka— 
loid, das in den Samen der Kornrade (Agrostemma githago O) enthalten 
iſt. Im Kienholz find es die Terpene, die ankiſeptiſch wirken. 


Das primitive Denken der Urvölker ſuchte, wo die Urſache nicht grob- 
ſinnlich wahrnehmbar war, den Urſprung der Krankheiten nicht in irdiſchen 
Vorgängen, ſondern im feindlichen Walken böſer Geiſter, dämoniſcher 
Mächte. Gegen ſie wurde im Laufe der Jahrhunderte eine Beſchwörungs— 
kunſt von immer wachſender Umſtändlichkeik und Vielſeitigkeit angewandt. 
Hierher gehören die unzähligen Sympathiemitkkel, bei denen es ſich um die 
übertragung der Krankheit von dem Körper des Menſchen auf den eines 
anderen, auf Tiere, auf Pflanzen oder auf lebloſe Gegenſtände handelt. Ein 
Beleg hierfür iſt nachſtehendes Zahnwehmittel: 
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So man an ainem Feierabet Feieraben Leithen thue ſoll die Perſon / 
welche dieſen Wehethan hab / das Negſt helzel fein fpiget gemacht neme 
unnd fo lang man leiden khuek die Zen darmit ſtirn / unnd in feinem aigen 
lefl ſpriczen / dis bis nach Weithung des Feierabken im lefl behalde unnd 
hernach in ainem Pelegen ſtockh oder paum Iber ſich Eingebort werden 
unnd zue ſolchem nit mer khomen. 

Während des Feierabendläutens foll alſo der Leidende das nächſtbeſte 
Hölzlein ſpitzen und damit in den Zähnen ſtochern. Das Hölzlein ſoll er 
dann in feinen Löffel hinein zerſpreißeln, die Splitterden bis zum Ende des 
Feierabends darin behalten und fie dann (alſo in der Nacht) in einen 
„pelcgen”-gefhälten Stock oder Baum über ſich einbohren. An den Ork 
darf er (abſichtlich) nicht mehr kommen. 

Das Jahnziehen brachte in der volksmediziniſchen Behandlung der 
Jahnerkrankungen die entjchieden wirkſamſte Schmerzſtillung. Da jedoch 
diefe Operation ſehr ſchmerzhaft war, ſuchte man fie zu umgehen und griff 
nach Mitteln, die den gleichen Erfolg ohne große Schmerzen herbeiführen 
follten. Dieſe waren jedoch meiſt vollkommen indifferent wie folgendes: 

Das ain holer zandk ausvalt. Nim Rot grallen und ſtos zu pulffer / 
lue das in den holen zandk fo valt er auf). 

Die Edelkoralle (Corallium rubrum) wird ſchon in der Arzneimikkel- 
lehre des Dioskurides (5, 138) und in der Naturgeſchichte des Plinius (32, 
11) als zuſammenziehendes und kühlendes Mittel bezeichnet. Am häufigſten 
findet fie in Amulekten Anwendung. Ihre zauberiſche Wirkung, die das 
Ausfallen von Zähnen zur Folge haben ſoll, iſt jedoch nirgends erwähnt. 
(In Weſtböhmen benutzt man heute noch eine Maſſe aus Maſtix und ge- 
pulverten Korallen als Zahnplomben. (H. u. K. Vergl. Vksmd. 2, 838.) 

Das Volk hielt mit Zähigkeit an altererbten Heilmitteln feſt und ver- 
erbte die oft zum unverftandenen Formalismus herabgeſunkenen Heil- 
vorſchriften von Geſchlechkt zu Geſchlecht. Nach dem Sinn fragte man nichk. 
Als Belege dienen folgende Rezepte: 

für die hollen zen. Nim menſchen har / pren es zu aſchen und leg den 
ſelben auff den hollen zan / jo werten ſy gejundt. 
und: 

wenn die zen auſſgefallen fein / das wiker andfer waren. Nim aines 
wilten raben milz / pren das zu bulffer / leg das bulffer an des auſſgefallen 
zants ſtat / jo waren zu handt ain andfers. 

Gegen rheumakiſches Zahnweh find folgende drei Verordnungen: 

wenn die zent von beſem gebliek und geſchiehs we dun. Nim berkeram 
wurz / ſeudt die in eſſig / halt das lang in dem mund / das zeucht all flies 
und we der zent auſſ / odter leg die ſelb wurz auff den zandk. 

Berframmurz (Anthemis Pyrethrum) wurde in der Medizin der alten 
Araber viel gebraucht. Auch Dioskurides und Celſus führen die fcharf- 
ſchmeckende Wurzel als Speichelabſonderung beförderndes Mittel bei 
Zahnſchmerzen an. Die mittelalterliche deutſche Benennung Berkram iſt 
aus dem griechiſchen Wort Pyrethron (Pyr = Feuer) enkſtanden. Im 
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16. Jahrhundert wurde die Pflanze in deutfchen Gärten gezogen. (F. A. 
Flückiger, Grundriß d. Pharmakognofie, Berlin 1894.) 


VBöſes Geblüt (sanguis vitiosus) iſt die verdorbene Blutmenge des 
Körpers. Geſchoß nannte das Mittelalter jenen plötzlich einſetzenden hef⸗ 
tigen Schmerzen (Neuralgia rheumatica), der wie ein Geſchoß von un- 
ſichtbarer Hand geſchleuderkt, einen Teil des Körpers befällt. (Hö. Knb. 597.) 


In nachſtehender Heilvorſchrift haben wir es mit dem im Mittelalter 
hochberühmten „Rübpflaſter“ zu kun, das aus dem Saft der Rübe (Bras- 
sıca Rapa L) heute noch mancherorts in Deutſchland verwendet wird. Die 
Heilkräfte der Rübe ſchildern am eindrucksvollſten die Verſe aus der Ab- 
handlung über die Heilpflanzen der Schola Salernitana: 


Die Rüben ſeynd dem magen leicht, 

Daher der Windt dem Leib enkweicht, 

Der Harn darzu, die zeen falln aus, 

Synds übel kocht, kompk krimmen drauſſ. 

Die rohe Rübe auch, die machen in dem Leib 

Harn, Grimmen, Wind; darumb bei den gekochken bleib. 


Das Rezept heißt: 


vir die ſchis und geſchwuſt der zen und leibs. Nimm rueben / brat die / 
dauch den fhaft darauſſ und falb dich gar wol darmit in ainem ſchwaiſſ bat 
odter ſunſt bei ainer weiſen. 

Das andere Heilmittel für die „Schüs der zen“ iſt in Form eines 
Pflaſters, das aus Pfeffer, weißem Weihrauch und Pfirſichkernen beſtehk, 
die gebrannt und pulvrifiert werden, mit einem oder zwei Eiweiß gemifcht 
und dann auf ein Tüchlein geſtrichen werden. Dieſes, über die ſchmerzende 
Wange gelegt, ſoll das Zahnweh nehmen. 

Als Mundwaſſer gegen das gleiche Leiden verordnet das Rezept einen 
Abſud von „Luſteckh“ = Liebftöcel. 

Liebſtöckel (Levisticum officinale &) iſt eine alte Heil- und Zauber- 
pflanze, die das ganze Mittelalter hindurch als Würz- und Heilpflanze ſehr 
gefhägt wurde. (Ma. U. H. 109 ff., Fehrle, Bad. Volkskunde 1, 150.) 


Auch gegen die Erkrankung des Zahnfleiſches enthält die Rezept- 
ſammlung Mittel. Da diefe Krankheiten an das Gebiet der Zahnheilkunde 
angrenzen, ſeien die Heilvorſchriften hier wiedergegeben: 


Für das plueten des Zandfleiſch. Item nym zway quink maiſterwurtz / 
1 quink naigl / 1 quink muſtaknuſſ / * quint citwer / 1 lot änis / in einem 
vierfl wälſch wein und das halbteil eingefotn / laſſ küelen und all morgen 
mit ainem padswam darin dunckk und das zandfleiſch darmik geriben / und 


das gewürtz jn ainem tüchlein jn dem wein geſotn und darjn laſſen als lang 
der wein werd. 


Die Meiſterwurz (Peucedanum Ostruthium) iſt eine beſonders in 
Deutfhland bekannte Heilpflanze (Tſchirchs, Hoͤbch. d. Pharmakognofie 


1917,2. 907). Der aromatiſche Saft ihrer Blätter und Wurzel galt als ſehr 
heilkräftig (Ma. U. H. 115). 
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Die anderen Beſtandkeile dieſes Rezeptes find mehr oder weniger 
ſcharfe Gewürze. „Naigl“ find die getrockneten Blütenknoſpen des Ge- 
würznelkenbaumes (Jumbosa caryophyllus). Muskatnuß iſt der Samen 
von Myristica fragrans, Zittwer die Wurzel von Curcuma zedoaria, 
Anis find die Früchte von Pimpinella anisum L. Durch das Chriſtenkum 
wurden dieſe Gewürze bei den Völkerraſſen bekannt und ſpäkerhin oft in 
der Küche und für Heilzwecke verwendek. 


Ein anderes auch heute noch offizinelles Mittel gegen Zahnfleiſch- 
erkrankungen ift die Myrrhe, das Gummiharz von Balsamea Myrrha 
Engl. Im Altertum wurde fie bei den Agypkern und Juden als Arznei gegen 
alle möglichen Krankheiten ſehr geſchätzt. Dioskurides und andere Nakur- 
forſcher der Antike, auf deren Werken die meiſten bokaniſchen Schriften 
des Mittelalters fußen, ſchreiben der Myrrhe ſämkliche auch in folgendem 
Rezepte angeführten Eigenfchaften zu. 

Wire in wein gefodte / de Mundt da mit aus geſchwenckht / bewardt 
und fterckht die Zen ſambk dem zan fleiſch / kruckenkt aus den Unflat und 
iberige feichtigkeit / dor von das zan fleiſch fault und die zäne löcherig werdte. 


Auch Maſtix, das wohlriechende Harz von Pistatia lentiscus iſt Reine 
heimiſche Droge, ſondern ſtammk aus den Mittelmeerländern. Im Orient 
war er als Kaumittel ſehr beliebt. Maſtix war im Mittelalter wichtig als 
Ingrediens zahlreicher zuſammengeſetzter Heilmittel. Er wurde folgender- 
maßen angewandt: 


Maſtix zerkeit macht ein gufte adam / ftift das zenfleiſch und zieht den 
ſchleim vom Haupt. 


In den nächſten beiden Rezepten wird Alaun (Alumen) empfohlen, 
das feiner ätzenden, zuſammenziehenden und konſervierenden Eigenſchaft 
wegen gegenwärtig mediziniſch noch oft verwendet wird. 


Ein khunſt zu den zenen und friſchung des faulen zankfleiſch. Nim 
1 lot alaun und 2 lot honig / themperirs undfereinander / ſtreichs an das 
zank fleiſch / es hilffk und verdreibts. 


Mit „faulem Zahnfleiſch“ bezeichnete das Mittelalter Lonicerus, 
Stromatitis und Skorbuk. (Hö. Knb. 158.) 


Honig beſitzt eine ſchwache antiſeptiſche Wirkung, die er dem geringen 
Gehalt an Ameiſenſäuere verdankt. Dies macht feine frühere Verwendung 
als Wundmittel verſtändlich. (H. u. K. Vergl. Vksmed. 1, 219.) 


Das haubt mit allaun washer gewaſchen kedket die leiſſ und niſſ / iſt 
guth wider zanthwethagung / zuckh und grindt / des khrebs und aufflauf- 
fen der leffzen. | 


Außer der ſchmerzſtillenden Wirkung einer Kopfwaſchung mit Alaun- 
löſung für Zahnweh werden dieſem Wittel hier noch Heilwirkungen gegen 
eine Anzahl anderer Krankheiten zugeſchrieben. Läuſe und ihre Eier, die 
Niſſe, werden getötet. Der „Zuck“, eine mittelalterliche Bezeichnung für 
Gliederreißen und Zipperlein, alſo Leiden, deren Schmerzen konjulfive 
Zuckungen verurſachen (Hö. Anb. 859), wird damit bekämpft. Ferner foll 
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die Alaunlöſung wirken gegen einen borkigen Ausſchlag mit Bildung fein- 
körniger Kruſten, der ausſchließlich auf dem behaarten Kopfe (namenklich 
bei Kindern) dort wo das Haar geflochten wird, enkſteht, „Grink“ genannt 
(Porrigo favus infolge Achorion) (Hö. Knb. 202). Auch gegen den Lippen- 
krebs, ein freſſendes, wucherndes Geſchwür an den Lippen, und gegen das 
„Auflaufen“ der Lippen, eine Anſchwellung infolge von hitzigen Haut- 
blattern (H5. Knb. 352) wird die Löſung angewandt. 


Von jeher war der ſchwere Zahndurchbruch der Kinder im Volke ge- 
fürchtet, weil dieſer Entwicklungserſcheinung viele der Krankheiten, unter 
denen das Kind zufällig während dieſer Zeit leidet, zugeſchrieben werden. 
Deshalb enthält die Volksheilkunde eine Unzahl von Mitteln, die das 
Jahnen erleichtern follen. Auch das Mittelalter kannte ſolche Verordnungen. 


Rezept den Kindern zum Zanen. Die Aſche von gebrannten hunts- 
zenen / mit buter gemengt und das zan fleiſch darmit gerieben / wachſen 
ohne fchmerßen. 

Die Volksmedizin benutzt Hundezähne, ebenſo auch Mäuſezähne, ſehr 
oft in der Zahnheilkunde. Dieſer Anwendung liegt der Vergleich der allen 
möglichen Erkrankungen unkerworfenen menſchlichen Zähne mit dem 
kräftigen meiſt geſunden Gebiß des Hundes oder der Maus zu Grunde. So 
wird auch in obigem Rezept als analoges Mittel die Aſche von Hunde- 
zähnen angewandt. Wirkſam iſt jedoch lediglich die Maſſage des Zahnfleiſches. 


Andere Maſſagemittel finden wir in folgendem Rezept, das pſycho⸗ 
logiſch dem vorigen gleicht. Hierzu kommt noch das Kauen auf harte Ge- 
genſtände (hier Hundezahn), das den Zahndurchbruch erleichtert. 


Item das zannfleiſch mit mutkermilch / hunksmilch gerieben / und las 
das Kind in ein hunkszann beiſe. 


Das nächſte Rezepk, das in ſeiner Anwendung noch heute üblich iſt, 
wird deshalb angeführt, weil darin beſonders hervorgehoben iſt, daß der 
Kindsvaker und nicht die Mukter das Jahnfleiſch maſſieren ſoll. Denn es 
beſteht noch heute die Volksmeinung, (die auch wiſſenſchaftliche Berechki- 
gung hal), daß die Zähne der Frau geringere Widerftandsfähigkeit als die 
der Männer beſitzen und daß die Schwangerſchaft einen ſchädlichen Einfluß 
auf die Zähne der Frau ausübe. Eine alte Volksregel beſagt: Für jedes 
Kind einen Jahn. (H. u. K. Vergl. Vksmed. 2, 827.) 


Item des Kinds vater ſol den ort / da die zennlein herauſſer wachſen 
ſollen mit ſeinen Fingern reiben / ſo ſollen ſie auch ohne ſchmertze wachſen. 

Zum Schluß fei hier noch ein Schönheitsmiktel aus dem Gebiete der 
Zahnpflege angeführt: 

weiſſ Zend zu machen. Item nym gerſtn mel / hönig und ſaltz und raib 
dem Zend damit offt / oder ſtöß ayrſchallen und gerftn mel / hönig und ſaltz 
durch einander und beſtreich die Zenk damit / oder prenn felber laub aus 
und waſch die Zend mit dem waſſer fo werden ſy weiſſ / odter nim weiſſen 
wein ſtain / khlain geſtoßen und dormit offt geriben. 
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Jahnpaſten und Mundwäfſſer zur Reinigung der Zähne waren alſo 


auch ſchon im Mittelalter gebräuchlich. Das Salz fpielt feit Urzeiten in der 


Volksmedizin als Heilmittel eine große Rolle. Dioskurides (5. 125) ver- 


ordnet es u. a. zuſammen mit Gerſtenmehl und Honig gegen Zahnfleiſch⸗ 
erkrankungen. So iſt anzunehmen, daß dies Rezept zum Teil wenigſtens 
auf den Vorſchriſten dieſes antiken Nakurforſchers fußt. Bei Eierſchalen 
haben wir es mit mechaniſchen, bei „felber laub“ == Laub der Weide 
(Salix) und Weinſtein (Tartarus) mit chemiſchen Reinigungsmitteln zu fun. 


Jahresbräuche aus Bobftadt im badiſchen Frankenlande. 
Von Reinhard Hoppe, Hauptlehrer in Bobſtadt. 


In der Silveſternacht wird neuerdings das neue Jahr angeſchoſſen. 
Die Nachbarn werden mik dem Rufe „Profit Neujahr“ begrüßt. Kinder 
gehen am Neujahrsmorgen in die Nachbarſchaft und kauſchen mit den dor- 
figen Kindern große gebackene Heferinge aus, oder ziehen nachmittags mit 
dem Gruß: „Gute Nowed, ich wünſch euch e glückſelichs neus Joohr!“ von 
Haus zu Haus, wo man ihnen weißes Gebäck gibt. Ein weiterer Neu- 
jahrsſpruch lautet: 


„E glücklichs Neujoohr, 

E Wurfht wie e Ouferohr, 

E Breßze wie e Scheuredoohr, 

Doch nit fo verbrennt wie vorichs Joohr!“ 


An Faſtnacht verkleiden ſich hauptſächlich die Kinder und Burſchen 
meiſt als „Schlumpel“ und ziehen am Nachmikkag im Dorf umher. 

Beim „Gärteln“ im Frühjahr legt der Oſterhas den Kleinen dann 
und wann ein Ei zwiſchen die Beeke, um fie zur Folgſamkeit anzuhalten. 
Am Gründonnerstag iſt ſür die Kinder das eigenkliche Oſterfeſt. Schon 
vorher ſtellen ſie Suppe und „Plootz“ (große flache Kuchen) vors Haus, 
während die größeren hinaus auf die Wüſtungen ziehen, um „Hooſche⸗ 
blume“ (Haſenblumen, Pulsatilla vulgaris) zu holen. In einem Aufguß 
dieſer Blumen werden die Eier ſchön oliv gefärbt, braun dagegen in Zwiebel- 
ſchalenbrühe oder Kaffee. Nachmittags gehen die Kinder mit ihren Eiern 
auf die Wieſen, verſtecken ſie in Strohhaufen und werfen ſie in die Höhe. 
Manche gehen auch in die Häuſer, ihren Spruch aufſagend: „Gute Nowed, 
hot dr Hooſch ſcho glejcht?“ Einige Eier find ihr Lohn. 

Am Krügleins Brünnlein, unweit der Talmühle, wird am Dffer- 
morgen wie auch bei Krankheit Waſſer geholt, da ihm heilende Wirkung 
zugeſchrieben wird. 

Am 1. Mai werden beliebten Leuten grüne Maien geſteckt, miß⸗ 
liebigen Perſonen dagegen Schlehdornen. Geheime Liebeswege werden 
durch Streuen von Spreue aufgedeckt. 


—— 0 
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Zu Pfingſten wurde einige Jahre ein Frühlingsfeſt veranſtalket. Die- 
ſes Feſt, durch einen Geiſtlichen eingeführt, konnte ſich aber nach deſſen 
Weggang nicht halten. 


Das Ende der Getreideernte im Auguſt bringt den Ernkekanz, bei dem 
in den Wirtſchaften durch eine Kapelle zum Tanz aufgeſpielt wird. Zum 
Schluß, wenn ein Zeil der Gäſte bereits die Wirtſchaft verlaffen hat, wird 
der „Kiſſeleskanz“ getanzt. Ein Kiffen wird zu dem oder der Auserwählten 
getragen. Nachdem ſich dasjenige gekniet hat, erhält es einen Kuß, wor- 
auf es ſelbſt das Kiffen weiterträgt. 


Die Kirchweihe im Oktober bedeutet den Höhepunkt der weltlichen 
Feſte. Da ift der Sommer mit feiner Laft und Mühe vorbei. Scheuern 
und Keller find gefüllt, und jetzt will die Freude zu ihrem Recht kommen. 
Und nicht zu gering, denn „alle Luſt will Ewigkeit“. So wird denn am 
Sonntag vor der Kirchweihe ſchon getanzt, die Kirchweihe wird „einge- 
tanzt“ und „angetrunken“. Endlos iſt die arbeitsreihe Woche bis zum 
eigentlichen Kirchweihſonnkag. Da gilt es, das Feſt recht vorzubereiten. 
Vor allem wird gebacken, die flachen großen Obſtkuchen, der „Plootz“. 
Überall, wo Kinder hinkommen (und wohin kommen fie in dieſer Woche 
nicht!) gibt es ſchon ein recht großes Stück davon. Die Kuchenbleche wer- 
den ſtoßweiſe durchs Dorf gekragen, und in allen Häuſern die Backöfen 
gefeuert. Dann wird Kerweputz gehalten. Dabei wird das unkerſte zu 
oberſt gekehrt, und kein Fleck iſt da, wo nicht die ſäubernde Hand der 
Hausfrau hinkommk. Wenn dann noch die Kleider erneuerk und der meiſt 
zahlreiche Beſuch an der Bahn abgeholt iſt, dann iſt inzwiſchen auch der 
Sonnkag gekommen. 


In allen Wirkſchaften wird getanzt, wozu mehrere Muſikkapellen auf- 
ſpielen. Am Rande des Tanzſaales ſitzen die Mädchen und warken, bis 
fie von den Burſchen zum Tanze geholt werden. Da kann es fein, daß ein- 
zelne den ganzen Tag zu kanzen haben, andere aber nur wenig oder ſogar 


niemals dazu kommen, denn hier wird oft ſtrenger Gericht gehalten wie 
auf dem Amt. 


Der Montag dann iſt der Haupffeftfag. Da ziehen die Burſchen mit 
Muſik durchs Dorf, um ihre Mädchen abzuholen. Vor dem Hauſe wird 
aufgeſpielt. Dann werden die Mufikanten und Burſchen ins Haus gebeten 


und mit Moſt und „Plootz“ bewirtek. So geht es durchs ganze Dorf und 
zuletzt wieder in den Tanzſaal. 


Am Kirchweihdienstag, dem dritten Feſtkag, war früher das „Bock— 
tanzen“. Die Burſchen kauften zuſammen einen ſtattlichen Ziegenbock. 
Ein Geldſtück wurde in ein Licht geſteckk, und dieſes angezündet. Nun 
konnte der Tanz beginnen, wobei ein Blumenſktrauß von Paar zu Paar 
wanderte. Das Paar, das gerade den Blumenſtrauß in Händen hielt, als 
das Geldſtück zu Boden fiel, erhielt den Bock. Eine Freizeche für die 
übrigen war der Dank. 

Vielfach wurde an dieſem Tag abends noch ein Umzug veranſtalket 
und die Kerwe in Form einer Strohpuppe begraben. 
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Damit ſind die Freuden der Kirchweihe keineswegs ausgekoſtet, denn 
man hann ſich noch nicht von allem krennen, und ſo muß am folgenden 
Sonnkag „Nachkirchweihe“ abgehalten werden. 

An Nikolaus kommt der „Pelzmärtel”, auch „Bauzenickel“ genannt, 
und bringt ein paar Apfel und Nüſſe, vergißt aber auch die Ruke nicht. 

Das Weihnachtsfeſt unterſcheidet ſich in keiner Weiſe von dem, wie 
es zur Zeit überall gefeiert wird. 

Winkers kommt man des öfteren in „Vorſeten“ zuſammen, wo bis 
in die letzten Jahre noch Flachs geſponnen wurde. Heute wird erzählt, 
geſungen und zum Klange eines Grammophons gekanzt. 


Volkskundliches von der Bienenzucht in Steiermark. 
Von Hans Rohrer. 


Die Poeſie der Landwirtſchaft, die Bienenzucht, wird von manchem 
Kleinbeſitzer mit großer Liebe, leider mit oft nur allzu geringem Erfolge 
betrieben. So mancher „Beinlvater“ liegt am Sonntag Nachmittag vor- 
oder feitwärts vom Flugloche, ſchmaucht andächtig fein Pfeiflein und ſieht 
dem fortwährenden Kommen und Gehen zu. „Stundenlang kinnk i fäi zu- 
ſchaun, wie fie fo fleißi mit ihri Hoſerl daherpudelk keman“ meint er. 

Meiſt find bei uns noch die Strohkörbe gebräuchlich. Sie find klein, 
ziemlich niedrig, manchmal halbkugelig, oft aber kegelförmig. Der Korb 
ſteht auf einem in den Boden gerammten Pflock, wird mit einem Stroh- 
mantel, der oben gebunden iſt, zugedekt. Damit am oberen Ende des 
Hutes kein Waſſer eindringen kann, ſtürzt man darüber alte dreibeinige 
irdene Pfannen, die in den Ruheſtand verſehk wurden, weil der Sparherd 
immer weitere Forkſchritte macht und der Kochofen immer jeltener wird. 

Soll man mit den Bienen Glück haben, ſo muß man das erſte Volk 
gefchenkt erhalten. Der erſte Schwarm wird mit großer Spannung er- 
wartet. Iſt er ausgezogen, fo gebt ein Höllenlärm los. Senſen werden 
geſchlagen, Schüſſe abgefeuerk, Erde geworfen und mit einem Beſen Waſſer 
geſprengt, um die Bienen zum Niederſitzen zu veranlaffen. Dann wird der 
Korb hergerichtet. Mit Kiedlkraut (Thymian) ausgerieben, in Jauche ge- 
taucht und ſchließlich mit Honig ausgeſtrichen. Auch das Kreuz aus ge— 
weihter Weide wird nicht vergeſſen. „Sixt es“, ſagke ein ſolcher alter Beinl- 
vater zu feiner Frau, „ſogar das unvernünfkige Vieh kennt den Inkaſchied 
zwiſchn g'weicht'n und ung'weichktn Hulz“. Der Schwarm war erſt im 
Korbe geblieben, als er „Weichholz“ als Kreuz verwendek hakte. 

Der jo hergerichteke Korb wird dann über den Schwarm gehängt und 
die Bienen kreibt man dann mit „Wiamad“ hinein. Nicht lange und dann 
bauen die Bienen das „Gflader“. (Waben.) 

Das Abgehen des Nachſchwarmes wird erfahrungsgemäß abgewarket. 
Tüten und Quaken der beiden Königinnen wird mit „Furt, furt“ und die 
Antwort mit „Net, net” (nicht), ausgelegt. 
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Zu Michaeli „tut man unterſchneiden“. Im ganzen haben die ländlichen 
Beinlvaker eine Heidenangſt vor ihren Lieblingen. Daher hat man ſich 
eine ganz eigenartige Ausrüſtung zurechtgelegkt. Über den Kopf ftülpt man 
einen Sack, der vor den Augen ein dichtes Drahknetz hat, ſchlüpft in dicke 
Winterröcke und mächtige Fäuſtlinge, umwickelt alle in Bekracht kommen- 
den Einſchlüpfſtellen mit Spagat. Das alles macht die Angſt vor dem 
„Angel“, und niemand will „gſchwulln wedn wia a Saukrua”. Bei der 
Honigenknahme iſt man vorſichtig. „Soviel wie ein Laib Brok ſchwer iſt, 
ſoll man über Winker laſſen.“ Verwendet wird ein gekrümmtes Meſſer. 
Der Honig wird nach Erwärmung durch Tücher gepreßt. Der Rückſtand 
heißt „Beinlbeiſſa“ und gilt als vorkreffliches Räuchermiktel bei Eufer- 
erkrankungen der Kühe. Der Honig iſt als Heilmittel geſchätzt. 

Manch alter Glaube ſteckt noch im echten Bienenvaker. Keiner wird 
ſich ausreden laſſen, daß man nicht Raubbienen züchten könne. Man 
braucht die Bienen nur mit Schnaps und Honig zu füttern, worauf dieſe, 
ihre Pflicht verſtehend, auf des Nachbars Bienenſtand losſtürzen. Der 
Angegriffene beftäubf wieder die Räuber und verfolgt fie. Manch bittere 
Feindſchaft iſt fo entftanden und manches Imkerunglük wird in bequemer 
Weiſe ſo erklärt. 

Stirbt der Bienenbeſitzer, fo keilte man in früherer Zeit auch den 
Bienen den Todesfall mit. Heute kuk man es zwar nicht mehr, aber nach 
der alten Volksmeinung gehen die Bienen nach einem ſolchen Todesfall ein. 

Werden einem Bienen geſtohlen, fo hat man hinfür kein Glück mehr. 
Wie Michaeli der Lostag für das „Zeideln“ im Herbſt war, ſo war ein 
ſolcher für das Frühjahr „Peter Stuhlfeier“ (22. Februar). Da gingen die 
Vorfahren zum. Stande, klopften an die Körbe und riefen „Beinl, 
auf, auf, St. Peter ift im Land“ und zogen das Kranswekkſtäudel, das ſeit 
dem Herbſte vor dem Flugloche ſteckke und den Mäuſen den Einkritt ver- 
wehrte, weg. „Zu Stuhlfeier muß man die Bienen auslaſſen, die Roß und 
die alten Weiber ausjagen“, lautet der Volksſpruch. 

St. Petrus wird auch mit den Bienen in Verbindung gebracht: Einſt 
wanderten der Herr und Petrus. Da kam ein Bienenſchwarm dahergezogen 
und ſetzte ſich auf die Hand Petri. Eine ſtach und Petrus ſchleuderte den 
ganzen Schwarm weg. Da fragte ihn der Herr, warum er denn alle 
Bienen forkgeworfen hätte, es habe doch nur eine einzige geſtochen. 


Das Tempelhaus in Neckarelz (Baden). 
Von Kirchenrat Hermann Viſcher, Heidelberg. 


Der Volksmund ſpricht von der heutigen kath. Kirche in Neckarelz 
als vom ehemaligen Templerhaus und meint daraufhin, daß eine Templer— 
Gründung vorliege. Dieſer Meinung zulieb hat er aber mit dem in den 
Akten allein vorkommenden Work Tempelhaus eine willkürliche Verände— 
rung vorgenommen. Das Wort Tempelhaus ſagt noch nichts von den 
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Templern, wie man im Grimmſchen Wörterbuch nachleſen kann und wie | 


im Nachſtehenden auf gefhihtlihem Weg nachgewieſen werden foll. 


1659 (in der Neckarelzer Pſarrkompekenz-Beſchreibung): „Bräukeffel 
beim Tempelhaus“. 1581 (Saal- und Lagerbuch der Amkskellerey NEIz 
im Gen.-Landesarchiv in Karlsruhe): „Preuhkeſſel! beim Tempelhaus“. 
Weiter heißt es im genannten Lagerbuch von 1581: „. .. und dann von 
der Steinbrücken hinüber hat es ein groß Gehäuß mit einem Steinſtock 
bis an das Dach und einem Steingiebel gegen dem Necker. Diß Hauß iſt 
vor Jahren ein Tempelhauß geweſt, jo man noch alſo zu nennen pflegt. In 
dasſelbe wird alle m. g. H. (meines gnädigen Herrn) früchten ſo in die 
Kellerey gefält, gefhütt und geſpeichert.“ Wohl ſchon 1499 beim Rückfall 
der Herrſchaft Mosbach an die Kurpfalz, ſicher aber nach der Reformation, 
war die Kapelle im Tempelhaus geſchloſſen und das übrige Gebäude für 
wirtſchaftliche Zwecke verwendet. Hier war noch die Erinnerung an die 
Kapelle eines geiſtlichen Ritterordens wach, doch iſt kein Orden genannt 
und Tempelhaus iſt in dem allgemeinen Sinn gebraucht, daß einmal 
Goktesdienſt darin gehalten wurde. 1432 iſt nur vom „ſteinernen Hauß“, 
noch nicht vom Tempelhaus die Rede: „zur ſelbigen Zeik (1310—1320) 
find die Johanſer Herren im ſteinernen Haus zu Elntz geſeſſen?.“ Wir 
ſehen, daß der Volksmund zu jener, der Gründung des Gebäudes näher— 
ſtehenden Zeit, nichks von Templern ſagk. Wir willen heute, daß 1320, 
als der Mainzer Erzbiſchof die Templer vernichtete, die Rivalen der 
Templer, die Johanniter, den größten Teil des Templerguks überkommen 
haben. So könnte denn auch, wenn das Neckarelzer Haus eine Templer— 
gründung war, der Boxberg-Wölchinger Johanniter Commende Burg, 
Güter, Dorf in Neckarelz zugefallen fein, und die Balley Franken hätte 
dabei ein ſchönes, reiches Erbe angekreken. Dabei iſt immerhin auffällig, 
daß Boxberg 1350 — 30 Jahre ſpäter das Ganze an den reichen Ritter 
Engelhard von Hirſchhorn — und etwa 20 Jahre ſpäter die Balley Franken 
auch den ganzen Beſitz in Boxberg-Wölchingen verkaufte, um ihre Schul— 
den zu tilgen. 

Aber wann wurde denn das Tempelhaus errichket? Das fagt uns der 
Grabſtein des Gründers in der kath. Kirche ſo ungefähr. Es iſt auf der 
Platte eine Ritterfigur in prieſterlichem Ornat, auf dem Johanniterkreuze 
— die Templer können aber auch dieſelbe Form des Kreuzes gehabt haben 
— angebracht find. Die lateiniſche Inſchrift lautet auf deutſch: Bruder 
Conrad, Prieſter, der Gründer (Stifter) dieſes Hauſes ... Cankor von 
Boxberg . .. ſtarb 1302. Die Gründung iſt ohne Zweifel von Boxberg aus- 
gegangen und fällt in die Zeit von 1250—1300, zu der Zeit, als Heinrich von 
Boxberg, der dem Johanniterorden angehörte, Großmeiſter des Ordens ge— 
worden war (1278). Die Johanniter in Boxberg-Wölchingen haften 1191 dort 
Güter geſchenkt bekommen und 1239 eine Commende dorf errichtet (wie 


1 Heuke heißt der Flurkeil „Brühkeſſel“ — auch ein Mißverſtändnis des alken 
Namens — wie bei noch andern Flurteilen. 

2 Die Urkunde hat es mit dem Michelherdwald und Pfarrei S. Martin, 
heutige evang. Kirche, zu kun. 
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1200 in Krautheim). Ihnen gehörte auch die Kreuzkirche in Wölchingen. 
Wenn Neckarelz Templergründung geweſen wäre, ſo müßte um 1250 bis 
1300 in Boxberg eine Templer -Niederlaffung geweſen fein, was 
nach dem eben Berichkeken ausgeſchloſſen iſt. Wohl iſt richtig, daß in einer 
Urkunde von 1239 zwei Templer als Zeugen auftreten, ein Siboto de Wöl- 
chingen und ein Berthold de Mergentheim. Die äußerſte Möglichkeit 
wäre dann, daß die Templer ſchon um 1230 ihre Beſitzungen in Boxberg 
den dortigen Johannitern verkauft hätten, aber es bleibt doch dabei, daß 
das Neckarelzer Haus von den Johannitern gebaut iſt (auf den Trümmern 
der alten königlichen Frankenburg). — Der Vollſtändigkeit wegen iſt zu 
berichten, daß der Volksmund auch in Wölchingen die Kreuzkirche von 
Templern erbaut ſein läßt. Die Bauſachverſtändigen ſetzen gerade für dieſe 
Kirche eine Bauzeit lange nach dem Unkergang des Tempelherrenordens 
an. Über das Vorkommen von Templern im Gebiet des heutigen Baden 
möge hier die Aufzählung folgen aus einer 1915 in Bamberg erſchienenen 
Diſſertakion an der Univerſikäk Freiburg in der Schweiz von Pfarrer 
Michael Schüpferling: Der Tempelherrenorden in Deutſchland. 1. Beſten- 
heid. Unverbürgte Überlieferung von 40 Templern. 2. Krautheim. Eine 
Ortsſage nennt das der Kirche gegenüberliegende Gebäude ein Templer— 
haus, doch ſcheint der Volksmund hier wie jo oft die Templer mik den 
Johannitern zu verwechſeln, die hier ſchon 1200 eine Commende hakten. 
3. Uffigheim. Eine vielumſtrittene Rittergrabfigur der Anlaß zur Sage. 
4. Wölchingen. Die Kreuzkirche wird auf die Templer zurückgeführk. Auch 
hier Verwechſlung mit den Johannitern. 

Das iſt Alles von Baden. Neckarelz wird nicht erwähnk. Man be— 
achte Krautheim mit ſeinem „Templerhaus“. Ob es nicht auch hier Tempel— 
haus heißen ſollte? 

Für einen die alke Ortsgeſchichte von Neckarelz Erforſchenden, der 
Zugang zu dem erzbiſchöflichen Archiv in Mainz und zum biſchöflichen 
Archiv in Würzburg hat, wäre es möglich, über die Erbſchaft der Johan- 
niker um 1320 und noch mehr über die 1581 noch ſtehende St. Annakapelle 
und den „Wey- oder Weihe-Pronnen“ daneben (im heutigen Flur „Ruhe— 
garten“, beides heute in Neckarelz unbekannt) Näheres zu ermitteln“. 


3 Dieſe Ausführungen find ein lehrreiches Beiſpiel dafür, daß ein Name, 
der nicht volkstümlich iſt, wie Tempelhaus, umgewandelt worden iſt nach einem 
Begriff, der auch im Volke durch die Geſchichte bekannk geworden iſt, und wie 
dann aus dieſer Umbildung die Geſchichte von den Templern geworden iſt. Die 
Umwandlung des volksfremden Namens in einen volkläufigen zeigt, wie vor- 
ſichtig man bei der geſchichtlichen Verwendung von Namen fein muß und wie 
nützlich ein Zufammenarbeiten der Geſchichte und Volkskunde iſt. D. Schriftl. 
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Das deulſche Volkslied. 


Jahre lang haften wir in Deutihland nur eine Zeitſchrift für Volkskunde. 
Mik der Zeit hat ſich gezeigt, daß wir damit nicht auskommen; wir haben heute — 
abgeſehen von den Heimatblättern, die neben vielen anderen Gebieten auch die 
Volkskunde behandeln — einige Zeitſchriften, die ſich nur der Volkskunde widmen. 


Ja, feit einigen Jahren gibt es Sonderzeikſchriften für einzelne Gebiete 
unſerer Wiſſenſchaft, wie es ja auf vielen Wiſſenſchaftsgebieken längſt ſchon iſt. 


Für das Volkslied haben wir die von Joſ. Pommer begründeke und in Wien 
erſcheinende Zeikſchrift „Das deutfche Volkslied“, die 1930 im 32. Jahrgang er- 
ſcheint. Verlag des Deutſchen Volksgeſangvereines in Wien, 164 S. Die erſten 
Hefte des 31. Jahrgangs (1929) behandeln ausgiebig das Lied in Kärnten, das 
5. Heft das Tanzlied, vgl. dazu S. 128 ff. aus dem 6. nenne ich die Arbeit über 
das Jahlenlied von Karl Spieß. Vgl. dazu S. 109 f. Aus den folgenden Heften 
S. 113 ff. Haus und Marterlſprüche; 117 f. Jauberſpruch; 126 ff. Hochzeitsſprüche;: 
141 ff. Kinderreime; 147 ff. Neujahrs- und SHirtenlieder. 


Im Jahre 1928 erſchien der 1. Jahrgang einer neuen Jeitſchrifk für das 
Volkslied: Jahrbuch für Volksliedforſchung im Auftrage des Deutſchen Volkslied- 
archivs mik Unkerſtützung von H. Mersmann, H. Schewe und E. Seemann, heraus- 
gegeben von John Meier. Verlag Walter de Gruyter, Berlin, 202 S. Sein 
Inhalt: Schewe und Seemann, Friedrich Briegleb als Sammler und Bearbeiter 
Coburgiſcher Volkslieder. Eine Unkerſuchung. J. Meier und E. Seemann, Volks- 
liedaufzeichnungen der Dichkerin Annekte von Droſte-Hülshoff. Hans Mersmann, 
Muſikaliſche Werke des Kehrreims. Hans Joachim Moſer, Neun alte Volkslied- 
weiſen mit verfprengten Texten. John Meier, Ein alter Kehrreim in neuem 
Gewand. Johannes Bolte, Jakob Grimm als Volksliedſammler. Vik. Schirmunfki, 
Die Ballade vom König von Mailand in den Wolgakolonien. Alfred Wirth, Das 
Lied von Robert Blum. Alfred Wirth, Das Oberſchleſier-Lied. Williberk Müller, 
Die Melodie zum „Lied vom guten Kerl“ a. d. J. 1641. Erich Seemann, Ein 
Muſterbeiſpiel zu den Ungenauigkeiten Böhmes in feinem „Deutſchen Liederhort“. 
John Meier, E. Seemann, O. Stückrath, Kunſtlieder im Volksmunde. Nachweiſe. 
Erich Seemann, Verzeichnis der wichtigſten Volksliedliteratur des Jahres 1927. 
Beſprechungen. 


Wir begrüßen dieſes verheißungsvolle Unkernehmen und ſind der Über— 
zeugung, daß es viel zur Förderung der Volkslied forſchung beitragen wird. 


Von zuſammenfaſſenden Büchern über das Volkslied im Ganzen ſeien zwei 
genannt: J. W. Bruinier, Das deulſche Volkslied, über Weſen und Werden 
des deutſchen Volksgeſanges, 7. Auflage, Leipzig, 1927, 125 S. Teubner, Aus 
Natur und Geiſteswelt, 7. Band, geb. 2 Mk. Die hohe Auflage dieſes verdienft- 
vollen Buches zeigt, daß es einem Bedürfnis enkſprochen hat. Auch im neuen 
Gewand kann es viel Anregungen geben. Sein Inhalt: 1. Der deukſche Volks- 
geſang in der Gegenwart. 2. Weſen des deutfhen Volksgeſanges. 3. Anfänge 
des deutſchen Volksgeſanges. Heldenlied. 4. Das geſchichtliche Volkslied. Sol- 
datenlieder. 5. Das geiſtliche Volkslied. 6. Spielmänniſche Volkslieder. 7. Schreiber- 
und Reitergeſang. 8. Schriftſteller und Volkslied. 

Die letzte zuſammenfaſſende Darlegung über das Volkslied gibt Alfred 
Gößhe, Das deutſche Volkslied, Leipzig, Quelle & Meyer (Wiſſenſchaft und Bil— 
dung 256), 1929, 130 S. G. macht folgende Abſchnitte: 1. Begriff und Weſen des 
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Bolkslieds. 2. Der Skil des Volkslieds. 3. Vom Volkslied der alten Seit. 
4. Goethe und das Volkslied. 5. Das Weihnachtslied. 6. Untergang des Volks- 
lieds? Die neueſte Forſchung iſt hier verarbeitet. G. behandelt auch reichlich die 
Geſchichte des Volksliedes. Seine Ausführungen find klar und überſichtlich. 


Wilhelm Schuhmacher, Leben und Seele unſeres Soldakenliedes im 
Weltkrieg. Mainz, Moritz Dieſterweg, 1928, 263 S. (Deukſche Forſchungen her- 
ausgegeben von Friedrich Panzer und Julius Peterfen, Heft 20.) Sch.'s Buch 
bedeutet einen ſchönen Forkſchritkt in der Volksliedforſchung. Denn der Verfaſſer 
verbindet mit guter wiſſenſchaftlicher Schulung einen klaren Blick ins Leben. Er 
ſelbſt hat das Soldatenlied im Kriege erlebt. Das merkt man überall. Auch aus 
der Art der Ausführung ſieht man den Menſchen, der Sinn für lebendige Ent- 
wicklung bat, ſich nicht verrennk in unfruchtbare kheoretiſche Erörkerungen, ſondern 
Klar und einleuchtend abwägt und aus dem Erleben heraus entwickelt. 


In einem Kapitel iſt er vielleicht etwas am Theoretiſchen hängen geblieben. 
S. 118 ff. handelt er über das „Zerfingen der Texte“. Gleich in der Einleitung 
jagt er zwar, neutraler ſei der Ausdruck Umſingen, wendet ihn aber nicht an d. h. 
er folgt nicht feiner eigenen Einſicht, ſondern iſt noch in der Theorie anderer be- 
fangen. Das Umſingen hätte nach zwei Richtungen beſchrieben werden können, 
1. das bewußte oder aus veränderker ſeeliſcher Einſtellung heraus bewirkte Um- 
ſingen eines Liedes, 2. das durch Verhören, Verſehen, Mißverſtändnis und andere 
Fehlerquellen bedingte Zerſingen. Der Unkerſchied iſt im Einzelnen da und dort 
ausgeſprochen, ſo z. B. wenn Sch. S. 136 davon ſpricht, daß die Grenze zwiſchen 
Zerſtörung und Neuaufbau des Liedes oft ſchwer zu ziehen ſei. 


Im Ganzen iſt das Buch ein wertvoller Beitrag zur Volkspſychologie, aber 
auch zur Kulturgeſchichke des Krieges und gibt die Antwort auf manche Frage 
über die politiſche Wandlung unferes Volkes. 


Hätten die leitenden Kreiſe unſeres Volkes mehr Beziehungen zur Volks- 
kunde gehabt, ſo hätten ſie ſchon aus den Liedveränderungen wie ſie Schuhmacher 
entwickelt, beſſer die Wandlung der Volksſtimmung kennen gelernt als aus den 
Berichten der „Unterrichtsoffiziere”, die immer mehrfache Reinigungen erfahren 
haben, bis ſie zur Heeresleitung kamen. 


Vom politiſchen Standpunkt aus geſehen iſt Schuhmachers Buch eine grell 
leuchtende Warnungstafel für alle, die an leitender Stellung ſitzen und glauben, 
die Volkskunde als etwas Nebenſächliches beiſeite ſchieben zu dürfen. 


Was ich zu Schuhmachers Buch über das „Zerfingen” bemerkte, gilt in höherem 
Maße noch von einer anderen Arbeit: Renata Deſſauer, Das Jerſingen. 
Ein Beitrag zur Pſychologie des deuffhen Volksliedes (Germaniſche Studien, 
Heft 61), Berlin, Emil Ebering, 1928, 99 S. Das Buch enthält viele und feine 
Beobachtungen über die Wandlungen des Liedes. Störend wirkt der Titel und 
die Tatſache, daß jedes Umſingen als Zerſingen bezeichnet wird (ſo im Allgemeinen 
auch bei Bruinier und Götze), außerdem auch der Mißbrauch, der mit dem Wort 
primitiv getrieben iſt. Die Verfaſſerin iſt ſich zwar deſſen bewußt, daß primitiv 
oft nicht eigenklich primitiv bedeute und ſetzt deshalb das Wort in Anführungs- 
zeichen. Viele Variationen, die ſie anführt, ſind nun mal nicht primitiv. Dann 
ſollen wir ein geeignetes Wort brauchen und nichk einen unpaſſenden Begriff 
in Anführungszeichen. Im Ganzen aber kann die Arbeit empfohlen werden. 

F. Gundolf, Bürgers Leonore als Volkslied. Sitzungsberichte der Heidelberger 
Akademie der Wiſſenſchaften. phil. hiſt. Kl. 1929/30 Heidelberg, Winter 1930, 
216. 1,20 MR. 

Eine veränderte Wiedergabe von Bürgers Lenore, die Gundolf auf einem 

Blatt in Hamburg enkdeckte, iſt hier neben Bürgers Gedicht hingeſetzt. Der 
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Schreiber hal feine Vorlage in kleinbürgerlichem Sinne zu glätten verſucht. Natür- 
lich hat das Gedicht durch dies Umſingen nicht gewonnen. Gundolf weiſt ſehr fein- 
finnig auf die Beweggründe hin, aus denen die Veränderungen zu erklären find. 


Vorläufig nur genannt ſeien drei Arbeiten, die ich fpäter eingehender be- 
ſprechen möchke. Alexander Wegner, Herder und das lektiſche Volkslied 
(Fr. Mann's Pädagogiſches Magazin, Heft 1178), Langenſalza, H. Beyer & Söhne, 
1928, 46 S.; Alfred Potthoff, Hermann Löns und das Volkslied (Beiträge 
zur niederſächſiſchen Literakurgeſchichte, Bd. 2), Hannover, Adolf Sponholß, 1928, 
112 S., 3,60 Mk.; Adolf Thoma, UÜhlands Volhksliederſammlung, Vorſtudien 
zu einer kritiſchen Neuausgabe (Tübinger Germaniſtiſche Abhandlungen hig 
von H. Schneider, 10 Bde.), Stuttgart, W. Kohlhammer, 1929, 128 S., 7,50 Mk. 


Aus der Sammlung „Landſchaftliche Volkslieder mit Bildern, Weifen und 
einer Laufenbegleitung im Auftrage des Verbandes deutfcher Vereine für Volks- 
kunde hig. v. J. Bolte, M. Friedländer und J. Meier“ liegen zwei neue Bänd- 
chen vor: Hermann Tardel, Niederdeutſche Volkslieder aus Schleswig- 
Holſtein und den Hanſeſtädten, Bilder von Ingwer Paulſen. Münſter i. W., 
Aſchendorff, 1928, 94 S. und Badiſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen hig. 
vom Deutſchen Volnksliedarchiv, Bilder von Adolf Jutz, Karlsruhe, Braun, 1925, 
143 S. Beide Bändchen find ſehr guk. 


In A. Lämmles Sammlung „Schwäbiſche Volkskunde“ ſind als 5. Buch 
„Die Volkslieder in Schwaben“, erſchienen, 2. Reihe, aus dem Munde des Volkes 
aufgezeichnet von Erich Seemann, Stuttgart, Silberburg, 1929, 143 S. Auch 
dieſe Sammlung iſt vortrefflich. Willkommen ſind die Anmerkungen S. 132 ff. 


Odenwälder Spinnftube, Volkslieder aus dem Odenwald, geſammelt im Auf- 
trage des Odenwaldklubs von H. Krapp, 3. Auflage hrg. vom Haupfkausſchuf⸗ 
des Odenwaldklubs. Darmſtadt, 1929, Verlag des Odenwaldklubs, 205 S. Die 
3. Ausgabe dieſer ſchönen Liederſammlung iſt von Othmar Meiſinger be- 
ſorgt. Er hat umfichtig Text und Weiſe der Lieder nachgeprüft und da und dort 
ergänzt. So hat dies ſchöne Buch an Wert gewonnen. Möge es recht vielen 
ein lieber Begleiter auf Wanderungen fein! 


Von roſen ein krenhelein. Alte deulſche Volkslieder, herausgegeben von Herbert 
Stierling, geſchmückk von E. E. Heinsdorff. Neue Ausgabe mik alten 
Melodien. Königſtein im Taunus und Leipzig, K. R. Langewieſche, Verlag der 
Blauen Bücher o. J., 289 S., 3,30 Mk. Dem Tert iſt ein muſihaliſcher Teil 
angefügt, der 88 Melodien enthält. Dieſes ſchöne Buch ſollte in vielen deutſchen 
Familien Eingang finden. 


Frankfurker Kinderleben in Sitte und Brauch, Kinderlied und Kinderſpiel, ge- 
ſammelt, geordnet und herausgegeben von Karl Wehrhan. Veröffenklichungen 
des Volksliedausſchuſſes für das Land Naſſau, die Stadt Frankfurt a. M. und 
den Kreis Wetzlar, 1. Band, Wiesbaden, Heinrich Staadt, 1929, 388 S. So um: 
fangreich find Kinderlieder wohl kaum für einen enger begrenzten Bezirk vet- 
öffentlicht worden wie in dieſem Bande. Er iſt für die Volkskundeforſchung eine 
wichtige Quelle. W. teilt den Stoff in 8 Abſchnitte: 1. Die Kleinkinderftube. 
2. Beſondere Erziehungsmaßnahmen. 3. Die Natur (Körperteile, Kleidung, Wetter. 
Tiere, Pflanzen). 4. Der Lauf der Zeit (Das Jahr, Zeppelin- und andere Luft— 
ſchiffreime, Reime von der Reichstagswahl 1912. Andere geſchichtliche Reime). 
5. Allerlei, meiſt Scherz und Spott (Koſenamen, Spottreime, Fragen und Austufe, 
Schnellſprechreime, Lügenreime). 6. Reigenſpiele. 7. Andere Spiele (Such-, Lauf-, 
Hickel-, Kraft-, Kreiſel-, Vall-, Springſeil-Spiele). 8. Das Auszählen. Den Liedern 
find Weiſen beigegeben. Die Spiele find vielfach durch Zeichnungen erläufert. 
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Vgl. dazu das ſchöne Büchlein: Weſtfäliſches Spielbuch, 365 Jugend- und Volks- 
ſpiele aus Wirklichkeit und Überlieferung geſammelt von Wilh. Leuhoff. 
Dortmund, Ruhfus, 1922, 235 ©. 


Guſt av Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwald I, 1. Lieferung. Das 
Volkslied in der Tſchechoſlovakiſchen Republik. C. Deutſche Lieder. Praha 1930. 
Ein verheißungsvoller Anfang eines großen Unternehmens. 


Der verdienſtvolle und erfolgreiche Erforſcher deutſcher Volkskunde in Polen 
Alfred Karaſek veröffentlicht in den „Deutſchen Blättern in Polen“, 


5. Jahrg., 1928, Deutfche Kinderlieder und Kinderverſe aus Kleinpolen, S. 76—81, 
149 — 154, 286— 296. 


Volkslieder der Slaven, ausgewählt, überſetzt, eingeleitet und erläutert von Paul 
Einer. Leipzig, Bibliograph. Inſtitut, IX u. 560 S. (Meyers Klaſſikerausgaben.) 


Die Sammlung enthält vor allem lyriſche Volkslieder. Sie gewähren einen 
ſchönen Einblick in das Seelenleben unſerer öſtlichen Nachbarn. Da bei ihnen 
Volkslied, Muſik und Geſang der oberen Schichten weniger gekrennt lebten als 
bei uns, find die Lieder auch zum Verſtändnis der flawifhen Kunſt im Ganzen von 


Bedeutung. Jahlreiche Anmerkungen erläutern den Text, der uns in Einzelheiken 
ſonſt unverſtändlich wäre. 


Ru d. Hadwich, Tokenlieder und Grabreden aus Nordmahen und dem übrigen 
fudetendeutfchen Gebiete (Beiträge zur fudetendeutihen Volkskunde, 16. Band), 
Reichenberg, Sudetendeutiher Verlag, Franz Kraus, 1926, 502 S. Der erſte Teil 
die ſes Buches enthält Lieder, die bei Beerdigungen geſungen worden find. Sie 
ſtammen meiſt aus dem 18. Jahrh., gehen aber keilweiſe bis ins 17. und vereinzelt 
ins 16. zurück. Sie ſind im Allgemeinen von Lehrern, die den Geſang bei Be— 
erdigungen leiteten, entweder gemacht oder geändert. Dieſe Lehrer ſchalteken fo 
frei mit dem Lied wie das Volk ſelbſt. Viele Volksanſchauungen ſind in die 
Lieder hineinverwoben. Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, die Lieder darauf— 
hin durchzuarbeiten. Manche Anklänge an Volkslieder finden ſich, umgekehrt 


wird von hier aus manches Volkslied beeinflußt fein. Den Liedern find die 
Weiſen beigegeben. 


Auch in den Grabſprüchen, die S. 375 ff. veröffentlicht werden, find Beiträge 
zur Volksdichtung. Grabreden bilden den Schluß des Buches. So kann das Buch 
ſelbſt eine wertvolle Quelle für volkskundliche Studien verſchiedener Art werden. 


Zum Volkslied in der Pfalz vgl. D. Häberle, Pfälziſche Bibliographie VI. 
Speyer, Rh. Jaegerſche Buchhandlung, 1928, S. 403 f., 594. 


Zum Schluß verweiſe ich auf die Aufſätze über das Volkslied im Reallexikon der 
Deutſchen Literaturgeſchichte, die aus dem Nachlaß Karl Reuſchels ſtammen: 


Landsknechtslied; Liederbuch; Volkslied; Volksliederſammlungen; Volkskümliches 
Lied; Wechſelgeſang. 


Während der Korrektur wurden mir vorgelegt: E. Brouwer, Das Volhs- 
lied in Deutſchland, Frankreich, Belgien und Holland. Unkerſuchungen über die 
Auffaſſung des Begriffes: über die kraditionellen Zeilen, die Zahlen-, Blumen— 
und Farbenſymbolik. Groningen, Wolters, 1930, 236 S. mit Beilagen. 5,90 fl. 


O. v. Greyerz, Das Volkslied der deutfchen Schweiz. Die Schweiz im deut— 
ſchen Geiſtesleben. Eine Sammlung von Darſtellungen und Texten, herausg. v. 


H. Maync. 48. und 49. Bändchen. Frauenfeld und Leipzig, Huber & Co., 1927, 
232 S. 4 MR. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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Friedrich Maurer, Sprachſchranken, Sprachräume und Sprachbewegungen 


im Heſſiſchen. (S. A. aus Heſſ. Bl. f. Volkskunde 28.) Gießen, 1930 (mit 19 Ab- 
bildungen im Zerf). 

| Maurers Arbeit ftellt den Verſuch dar, auf Grund der Karten und Samm- 
lungen des von ihm bearbeiteten Südheſſiſchen Wörterbuches für fein Arbeits- 
gebiet die mundarklichen Grenzlinien ähnlich aufzuhellen, wie es Frings in feinen 
ausgezeichneten Arbeiten für das Rheinland getan hat. Er zeigt an Hand ein- 
leuchtender Karten, wie Mainz als kultureller Mittelpunkt früh ſchon nach allen 
Seiten wirkt, namenklich nach Norden hin oberheſſiſche Spracheigenheiten zurück- 
drängt, wie im 16. Jahrh. Darmſtadt als Helfer hinzukommt, der gleich falls nach 
Norden hin das Oberheſſiſche abdrängt, nach Süden hin das ſeinerſeits vor- 
ſtoßende Pfälziſche aufhält. Auch für M.'s Arbeitsgebiet ergibt ſich die mundart- 
grenzbildende Bedeutung der mittelalterlihen Territorialabſchlüſſe und- bewegungen. 
Grundſätzlich Neues bringt M. in dem Nachweis, daß auch die Diözeſangrenzen, 
denen keine Territotrialgrenze enkſprichk, Sprachgrenzen herausbilden können. Mit 
M.s neuer Arbeit iſt die geographiſche Betrachkungsweiſe der mundartlichen Ver- 
hältniſſe bis an die badiſchen Grenzen vorgerückt. Wann wird fie dieſe überſchreiten? 


Heidelberg. Hans Teske. 


Anton Mailly, Deutfhe Rechlsaltertümer in Sage und Brauchtum (Kl. hiſt. 
Monographien 1920). Wien, Reinhold-Verlag, 1929, mit 26 Holzſchn., 251 S. 


Der Verfaſſer des liebenswürdigen, anmutig ausgeſtakteken Büchleins bat 
einen Namen als Sagenſammler und Sagenforſcher. Als ſolcher ſpürt er den 
Redtsaltertümern in Sage und Brauchtum nach, nicht als Rechtshiſtoriker. So 
enkſpricht feiner umfaſſenden Sagenkenntnis nichk eine gleiche Verkrautheit mit 
der Rechksliterakur. Schröders Lehrbuch iſt nur in der Auflage von 1898, ſtatt in 
der von Künſtbergſchen Bearbeitung von 1922 benutzt. So iſt dem Verfaſſer die 
bei Schröder-v. Künßberg verzeichnete umfangreiche Literatur der legten 25 Jahre 
bis auf weniges entgangen. Grimms Rechtsalkertkümer, an die ſich M. anlehnt, 
ſind zwar noch immer das große grundlegende Werk, aber für Einzelheiten ſehen 
wir doch heule anders als Grimm. Warum nennt ferner M. von den Sſterr. 
Weistümern nur die vier niederöſterr. Bände? Warum ſonſt keine Weistümer- 
ſammlungen? — Dieſe gewiſſen Mängel verleiten zu manchen Mißdeukungen. So 
iſt der Grenzbegang doch nicht ein „morgenländiſcher Brauch“. Er iſt bei uns wie 
dort bodenſtändig. Die Strafe des Kopfabpflügens (S. 121) krifft urſprünglich den 
Grenzfrevler. Trotzdem iſt dies Buch eines Sagenforſchers als erſter und nicht 
ſchlecht gelungener Verſuch zu begrüßen. 

Heidelberg. Hans Teske. 


Erich Wentſcher, Die Rufnamen des deulſchen Volkes. Mit einem Ver- 
zeichnis unferer gebräuchlichſten Rufnamen nebſt deren Workſinn. Halle, 1928, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes, geh. 2,40 Mk. 

Ein Genealoge hat das Buch geſchrieben, und gut find die Teile, die ſich auf 
fein Fachgebiet beziehen. Nach Geſchlechtsregiſtern wird die Geſchichte der Ruf⸗ 
namen vom Mittelalter bis in die Gegenwart verfolgt, und wir erfahren fo 
manches über Art der Namengebung, Doppelnamen, Heiligen- und Bibelnamen uſw. 
Manche gute Bemerkung wird aus Büchern von Namenforſchern übernommen, 
daneben iſt allerdings auch manches ſchief. Der Unkerſchied zwiſchen römiſcher 
und griechiſcher Namengebung beruht tatſächlich auf völkiſcher Verſchiedenheit; es 
ſtimmt doch nicht, daß die Römer uns nur die ſpäte Ankike zeigen, wo die 
Mechanik auf den Sinn gefolgt iſt. Die Tiernamen weiſen nichk auf die beufe- 
luſtigen Jäger, es find Beziehungen auf die Gottheit. Überhaupt iſt die Frage der 


— — 
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älteften Namengebung nicht in ihrer Tiefe erfaßt; allerdings gibt es bis jetzt dar- 
über auch noch nichts Befriedigendes. Warum wird nur ſo ſchüchtern angedeutet, 
daß die Kirche bewußte Namenpolitik getrieben hat? Es war ihr gutes Recht. 
Sehr zu beklagen iſt, daß die ABE-Lifte der gebräuchlichen Rufnamen offenſicht- 
lich aus dilektantiſchen Büchern, deren es viele gibt, zuſammengeſtellk iſt; fie wimmelt 
von Fehlern, und doch wird der Laie gerade dieſen Teil des Buches am häufigſten 
zu Rate ziehen. Grundſätzlich falſch iſt es, zu jedem aus zwei Teilen zuſammen- 
geſetzten Namen eine einheitliche Erklärung geben zu wollen. Mit altdeukſchen 
Deutungen des Namens Armin ſollte man uns endlich verſchonen, es iſt fein 
römiſcher Soldatennamen; —hard heißt „kühn“ und nicht „ſtark“; —her, —har 
heißt „Heer“; Sigurd iſt „Siegwart“ und nicht „Siegfried“. In Engelhard. 
Engelbert ftekt der Volksname der Angeln, in Gustav der der Gauten, in 
Werner der der Warnen; Erhard und Erich haben nichts mit „Ehre“ zu fun; 
der erſte gehörk zu „Eber“, der zweite zu Ecke „Schwert“; nicht zu „Heer“, ſondern 
ebenfalls zu „Eber“ gehört Erwin. Ilertha ift Leſefehler für „Nerthus“, die 
Göttin Erda iſt eine Schöpfung Richard Wagners. Und dies iſt nur eine kleine 
Blütenleſe. Bei einer Neuauflage wäre dieſer zweite Teil von Grund aus um- 
zuarbeiten. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 
F. Wagner, Les Poemes heroiques de Edda et la Saga des Völ- 
sungs. Traduction francaise d’apres le texte original islandais, precedee 
d’une etude sur les poemes scandinaves dans leur rapports avec la saga 
en prose et l’epopee des Nibelungen et accompagnees de notices explica- 
tives. Paris, 1929. Librairie Ernest Leroux. 


W. gibt uns die Heldenlieder der Edda und die Völſungaſaga in franzöſiſcher 
Übertragung. Die Saga, die ja proſaiſch iſt, hat er wortgetreu und im ganzen 
richtig wiedergegeben. Schwieriger war die Überſetzung der altgermaniſchen Stab- 
reimverſe: dazu eignet ſich die weiche, unthythmiſche romaniſche Sprache nicht. Ich 
ſtelle eine Probe des Urterkes, der deutfchen Überſetzung von Genzmer und der 
franzöſiſchen Wagners einander gegenüber: 


Helgakvidha Hundingsbana I. 1: Öenzmer: 
Ar var alda. that er arar gullo, Urzeit war es, Aare ſchrieen, 
hnigo heilog vötn af Himinfiöllum: Von Sn e n ſank heiliges Naß: 
tha hafdhi Helga, inn hugomstora, Da hakte Helgi, den hochgemuten, 
Borghildr borit i Braluudi. Borghild geboren in Bralunds Schloß. 
Wagner: 


C'était aux temps recules oü les aigles chantaient, 

Quand d’enormes masses (?) d’eau tombaient des hauteurs celestes; 
Helgi, le heros intrépide 

Naquit de Borghild a Bralund. 


Kleinere Überſetzungsfehler finden ſich da und dort. Aber noch viel weniger 
befriedigend iſt die einleitende Skudie. Der Verfaſſer iſt mit dem Schrifttum über 
die germaniſche Heldendichtung offenbar nicht genügend verkrauk. Er hat manches 
überlebte übernommen, anderes mißverſtanden. Ein Beiſpiel: er erwägt im Ernſt, 
ob Helche = Hildico (Koſeform „Hildchen“, zu Kriemhild) iſt. Eine andere Perſon 
iſt ihm die Kreka bei Priscus, die Herkia des 3. Gudrunliedes (beide find in 
Wirklichkeit = Helche); nach feiner Auffaſſung iſt dies die „Maitreſſe“ Akkilas. 
Immethin wollen wir uns freuen, daß unſere weſtlichen Nachbarn anfangen, ſich 
mit altgermanifcher Heldendichtung zu beſchäftigen. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 
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Joſef Karlmann Brechenmacher, Deutfhes Namenbuch. Stuttgart 
1928, Adolf Bonz & Comp. (Deutſche Sprachkunde XII, 388 S., 3. Band.) Geh. 
8 Mh., geb. 10 ME. 


„Ein gut Teil der Unſicherheik in der Namenforſchung geht auf den ſehr 
empfindlichen Mangel einer Namengeographie zurück. Wenn der von Cascorbi 
gegebene Aufriß der geographiſchen Verbreitung unſerer Familiennamen in allen 
Teilen und für jede geſchloſſene Landſchafk gründlich ausgebaut fein wird, werden 
wir in ſehr viele Namengeſchichten deuklicher hineinſehen.“ Dieſer Satz der Vor- 
rede zeigt uns den großen Wert des Buches für die Namenforſchung: es bringt 
uns neuen reichen Stoff aus Schwaben. In erſter Linie hat allerdings der Ver- 
faſſer an den Gebrauch in der Schule gedachk: ſehr hübſch ſind die Lehrbeiſpiele 
über die Namen mit rich, fig, diet, über Hans, Karl, Martin, Franz, Nikolaus. 
Das Buch iſt aber jedem zu empfehlen, der für das Leben und Werden unſerer 
Vor- und Familiennamen etwas übrig hat. Der Namenweiſer am Schluß erleichtert 
die Auffindung. Ein paar Einzelheiten möchte ich verbeſſern und ergänzen. Wenn 
in der Rigsthula in der älteren Edda die Namen der Knechte, freien Bauern und 
Edelinge auf den Stand hinweiſen, fo ift das kein ſozialer Geſichtspunkk; dieſes 
ſpäte gelehrte Gedicht entipriht keinem Brauche der Wirklichkeik. Marbod iſt 
kaum „der glänzend Gebiekende“; Marahbadus in einer Variante bei Caſſiodor 
weiſt auf marc „Pferd“ und badu „Kampf“. Karl iſt vielleicht von Hauſe aus 
einſtämmig Karlmann iſt jedenfalls fpätere Bildung mit mann. Lüttke gehört 
nicht zu niederd. lütt „Klein“, eher zu Lud- (Ludwig, Ludolf). Die Hausnamen 
Engel, Löwe, Adler, Ochs, heute noch die üblichen Wirtshausnamen kleinerer 
Orte, ſind die Begleiter der vier Evangeliſten. Jüdiſch Löwe fällt ſicher vielfach 
mit Levy zuſammen, kann aber auch wie Hirsch und Wolf auf den Segen Jakobs 
zurückgehen. Sommer und Winter weiſen in manchen Fällen auf Geſtalten der 
Kampfipiele zu Beginn des Frühjahrs. Zu Spiess in der Bedeutung „Spieß— 
träger“ vergleiche Spieß-Feldwebel in der Soldatenſprache (wegen des langen 
Säbels). 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Karl Stirner, Es wird alle Jahre wieder rechk. Bilder und Gedanken. 
Schwabenverlag, Zweigniederlaſſung Ellwangen a. J. 1928, 123 S. 4,50 Mk. 


Wenn der Menſch, der heute im Getriebe der Stadt drin ſteht, K. Stirners 
Buch lieſt, muß er ſich vorkommen, als läge er im Sommer auf einer Wieſe bei 
einem ſtillen Dorf und ſchaue nach dem Himmel. Es liegt eine Stimmung über 
dem Buch, wie ſie etwa Goethe im Brief vom 10. Mai in den „Leiden des jungen 
Werthers“ gibt, eine Feierkagsſtimmung, in der man ſich ganz den Herrlichkeiten 
Gottes hingeben darf und alles Leben und Weben auf ſich wirken laſſen kann, 
wie es einen ankommt, eine Gemüksverfaſſung, bei der wir träumen und kauſend 
Erlebniſſe in hellen Bildern uns vor Augen kreten. 

So lieblich wie der Text ſind die Bilder, keils Aquarelle mit wundervollen 
Farben, teils Schwarz-weiß- Zeichnungen. Über ihnen liegt dieſelbe ſonnige Heiter- 
keit, die in den Bekrachtungen ausgeſprochen iſt. 


Karl Gröber, Kinderſpielzeug aus alter Zeit, eine Geſchichte des Spielzeugs. 
Berlin, Deutſcher Kunſtverlag, 1928, 68 S. 306 Abbildungen. 

Der Skoff iſt in folgende Abſchnitte gegliedert: Einführung. Das Spielzeug 
der Antike. Das Mittelalter. Ritterliches Spielzeug des 16. Jahrhunderts. Die 
Herſtellung von Spielzeug durch das zünftige Handwerk. Das Puppenhaus. Die 
Puppe vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. Der Zinnfoldat. Mechaniſches und auto- 
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matiſches Spielzeug. Das Papierſpielzeug. Spielzeugkurioſa. Das deutſche Holz- 
ſpielzeug des 18. und 19. Jahrhundert. Herſtellung und Handel im 19. Jahrhundert. 
Nachweiſe. 

Dieſes Prachtwerk iſt ein wichkiger Beitrag für die Kulkurgeſchichte der 
Völker, von der Ankike bis heute. Aber auch für die Volkskunde iſt es von 
Bedeutung. Wir beſchäftigen uns heute ja viel mit dem Kind, weil man erkannt 
hat, daß jedes Kind eine gewiſſe Frühſtufe der Kulkur durchmacht wie ſie die 
Menſchheit im Ganzen erlebt und wie fie in vielen Erzeugniſſen der Volkskunde 
nachwirkt. Nun find die Spielzeuge meiſt nicht vom Kinde gemacht, alfo zum 
größten Teil keine unmittelbaren Zeugen kindlichen Geiſtes. Aber die Erwach— 
ſenen, von denen Spielzeuge hergeftellt werden, richten ſich nach der ſeeliſchen 
Einſtellung des Kindes. Deshalb find gewiſſe Spielzeuge durch Jahrkauſende — 
von den alten Agypkern bis zu uns — und durch alle Kulturſchichten — 
von den ſogenannken Naturvölkern bis zum überziviliſierten Europa — im 
Weſentlichen dieſelben: auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe bevorzugt das Kind 
Tiere, fpäter ahmt es Erwachſene nach und fo fort. Buben lieben andere Sviel- 
zeuge als Mädchen. So find Spielzeuge doch mittelbar Zeugen für die ſeeliſche 
Einſtellung des Kindes. Manche Spielzeuge kommen für die Volkskunde in Frage 
als Zeugen der Volkskunſt, andere haben für die Geſchichte der Trachten 
Bedeutung. 

Deshalb muß die Volkskunde dieſes Buch beiziehen. Es iſt prächtig ausge— 
ftattet, mehrfach durch farbige Darſtellungen. Die Bilder find in zuſammenfaſſenden 
Darlegungen beſprochen. Verfaſſer und Verlag ſchuldet unſere Wiſſenſchafk herz— 
lichen Dank für das herrliche Werk. 


Anſelm Schokt O. S. B., Das Meßbuch der heiligen Kirche, lakeiniſch und 
deutſch mit liturgiſchen Erklärungen und kurzen Lebensbeſchreibungen der Heiligen, 
neu bearbeitet und mit mehreren Mitbrüdern herausgegeben von Pius Bihlmeyer 
O. S. B. 34 Afl. Freiburg: B. Herder 1929. 984 und 200 Seiten, geb. 6,50 Mk. 


Manche Volksſitte und Volksbenennung geht auf die kirchliche Liturgie zu— 
rück. Auch der Volksglaube hat ſich mehrfach in Form und Gehalt an die kirch— 
liche Übung angeſchloſſen. Deshalb muß der Volkskundeforſcher die Liturgie der 
Kirche kennen. Dies Buch iſt ein zuverläſſiger, handlicher und überſichtlicher 
Führer dazu. Die Angaben über die Heiligen geben, wenn ſie auch kurz gehalten 
find, gute Anhaltspunkte zum Verſtändnis der Legende. Durch einen Wortweijer 
iſt das Büchlein auch zum Nachſchlagen geeignet. 


Wenn der Volkskundeforſcher ſich mehr mit der Liturgie der Kirche abgäbe, 
würden manche Mißverſtändniſſe vermieden, wie fie beſonders in Zeitungsbeilagen 
oder ſonſt volkstümlichen Schriften hervorkreken: oft ſucht man in einer Äußerung 
des Volksglaubens eine urtümliche Erſcheinung. die gerne auf die primitiven 
Anfänge der Menſchheit zurückgeführt wird. In Wirklichkeit handelt es ſich 
manchmal nur um die Weiterbildung einer liturgiſchen Formel, die vom Volke 
mißverſtanden oder umgebildet oder zu magiſchen Zwecken mißbraucht worden iſt. 


Eugen Geiger, In der Leute Mund, Volkskundliche Balladen, Sagen, 
Fabeln, Legenden und Schnurren. 144 S., 3,50 Mk. Stuttgart, Jul. Püttmann. 


Eine ftattlihe Anzahl volkskümlicher Erzählungen iſt hier geſammelt. Teils 
find fie in Verſe gebracht, keils in ungebundener Rede erzählt. Für die willen- 
ſchaftliche Forſchung iſt das Buch ſchwer zu benützen, weil man nicht überall er— 
kennen kann, in wie weit der Dichter eine Volkserzählung umgeſtaltet hat. Aber 
viele Erzählungen enthalten ſchöne volkskundliche Vorſtellungen. 
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Karl Broßmer, Wanderſcheine der Jugend, 2. Aufl., Dresden, Wilh. Limpert- 
Verlag, 142 Seiten. 


Warum witd in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Volkskunde dies ſchöne 
Büchlein angezeigt? Wegen der ſchönen Abbildungen von Bauernhäuſern? Nein, 
aus einem andern Grunde: es gehört einer Jugend, die ſich frei gemacht bat von 
verknöchertem Philiſtertum und ſich einen hellen Blich für unſer Volkskum 
bewahrt. Möge ſie bald mehr als bisher in der Volkskunde mitarbeiten! 


Die Rechte des deukſchen Reichspräfidenten nach der Reichsverfaſſung, eine ge- 
meinverſtändliche Darſtellung. 1929. Verlegt durch den Bund zur Erneuerung 
des Reiches, Berlin. Druck- und Auslieferungsſtelle: Carl Schmalfeldt, Berlin 
SW 48, Friedrichſtr. 225. 


Dieſe Schrift enthält natürlich nichts Volkskundliches. Aber jeder Deutiche, 
der fein Volk kennen will, muß auch feinen Staat kennen, und dazu gibt ihm 
das Buch einen wertvollen Beitrag. 

Eugen Fehrle. 


Walter Scheidt, Volhskundliche Forſchungen in deulſchen Landgemeinden. 
Sonderdruck aus Band 21, Heft 2, des Archivs für Raſſen- und Geſellſchafts- 
biologie. J. F. Lehmanns Verlag, München; 1929. 63 S. Geh. 2 Mk. 


Einen Verſuch, Grundlagen zur Annäherung der bisher allzu getrennt 
marſchierenden Wiſſenſchaften: Raſſenkunde und Volkskunde zu ſchaffen, nennt 
der Verfaſſer feine Arbeit. Das Schwergewicht volkskundlicher Forſchungs- 
tätigkeit will er nach der biologiſchen Seite hin verlegen, wobei es ihm beſonders 
auf die Erfaſſung der kypiſchen Lebenshalkungsäußerungen ankommt. Hier über- 
ſchneiden ſich nach ſeiner Anſicht Volkskunde und eine „zweckmäßig betriebene 
Raffenkunde”. Die Volkskunde wird hiernach zur Geſchichte kypiſcher Unter- 
ſchiede der Lebenshalkung und die Lehre von der Gebräuchlichkeit irgend welcher 
Sach- und Geiſtesgüter bildet den eigenklichen Kern der Volkskunde. Durchaus 
richtig iſt, wenn in dieſem Zuſammenhang Front gemacht wird gegen die Neigung 
vieler Volkskundler, ſich immer nur mik „alten“ Sachen, „alten“ Gebräuchen, 
„altem“ Geiſtesgut zu beſchäftigen. Aus dieſer Einſtellung heraus zeigt der 
Verfaſſer in feinen weiteren Ausführungen Mittel und Wege zur Erfaſſung 
der volklichen Lebensäußerungen. Die Zählkarke und Skatiſtik werden für ihn 
zum eigentlichen Hilfsmittel der volkskundlichen Arbeitsweiſe. Aufgebauk auf 
Überlegungen und Erfahrungen, die der Verfaſſer bei raſſebiologiſchen Aufnahmen 
ländlicher Gemeinden in Deukſchland ſammeln konnke, wird zum Schluß als 
Beiſpiel ein Zählbogen für eine einzelne erwachſene Perſon gegeben, den in 
abgewandelter Weiſe einzuführen vorgeſchlagen wird für die Wirtſchaft, die Er- 
nähtrung, die Kleidung, den Hausrat, die Sprache, die Volksdichkung, den Volks- 
glauben und die Feſte. Wenn auch gegen die in der vorliegenden Arbeit getend 
gemachte Grundauffaſung von den Aufgaben und Zielen der Volkskunde ſchver— 
wiegende Bedenken vorgebracht werden müſſen, auf die hier einzugehen zu veit 
führen würde, fo handelt es ſich doch um eine Arbeit, die ſcharfſinnig und übedaus 
klar der Volkskunde neue Wege zeigt, um eine Arbeit, die voller Anregunzen 
ſteckk und aus der mehr zu lernen iſt als aus manchem dicken Wälzer. 


Amorbach. Mar Walter. 
Robert Mielke, Siedlungskunde des deutfhen Volkes. München. J. F. 
Lehmanns Verlag: 1927. 310 S. Geh. 8 Mk., geb. 10 MR. 


Wenn uns Mielke eine Siedlungskunde ſchenkk, fo find wir berechkigk, 
unſere Erwartungen hoch zu ſpannen, und kakſächlich werden dieſe durch das vor- 
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liegende Buch nicht enftäufht. Ausgehend von den Schilderungen der einzelnen 
Siedlungsformen des deutſchen Volkes dechk der Verfaſſer in meiſterhafker 
Weiſe die zahlreichen Beziehungen auf, die zwiſchen Siedlung, Umwelt und 
Menſchen wechſelſeitig wirken und formen. Wir werden immer wieder über das 
Menſchenwerk in feiner äußeren Erſcheinung hinausgeführt zu der Form ge— 
wordenen menſchlichen Seele darinnen, zum Menſchen ſelbſt, ſeinem Tun und 
Sein, zur Kultur in weitefter Bedeutung des Wortes. Der Verfaſſer iſt bei der 
Unterteilung des Buches von den geographiſchen und ſtammesarklichen Ver- 
hältniſſen ausgegangen. Nach einer Bekrachtung der vorgeſchichtlichen Siedlung 
in Europa wird zunächſt ein Überblick über die keltiſche und fſlawiſche Siedlung 
gegeben, vor deren andersarkigem und feilweife gegenſätzlichem Bilde ſich das 
Weſen der germaniſchen Siedlung umſo ſchärfer abhebt. M. gibt für dieſe fol- 
gende Einteilung: Die Siedlungen der Ebene (niederſächſiſch, frieſiſch, flämiſch- 
frieſiſch, ſkandinaviſch), die mitteldeutfhe Siedlung (fränkiſch einſchließlich der 
hierher gehörenden Siedlungsformen im alten Gſterreich-Ungarn, heſſiſch, thü⸗- 
ringiſch, ſchwäbiſch, bayriſch), die Siedlungen des Hochgebirges (Schweiz, Tirol), 
die mittel- und oſtdeutſche Kolonialſiedlung (frieſiſch, ſächſiſch). Schon die 
Gruppenbezeichnung verrät, daß der ſtammeskundliche Gedanke in dem Buche 
ſtark in den Vordergrund kritt. Hier habe ich einige Bedenken. Immer und 
immer gleiten Siedlungs- und Hausbauforſcher gern mit ihrem Stoffgebiet in die 
Stammeskunde ab, laſſen fie die Siedlungs- und Hausbautypen in ſtammlichen 
Lebensgründen wurzeln. Gewiß ſpielen Kräfte aus ſolchem Boden eine Rolle, 
noch aber find wir über ihren Umfang keineswegs voll unkerrichtet. Der Weg 
muß auch in dieſem Falle Schritt für Schritt gegangen werden. Wie in ſo vielen 
Einzelfragen ſteht eben auch hier noch die Volkskunde am Anfang der Arbeit. 
Spricht nicht die vom Verfaſſer mik Recht beklagte Einführung eines Aller- 
weltſchemas im Hausbau für die geringe Wirkſamkeit ſtammlicher Bindungen 
im Siedlungsweſen? Verrät fie nicht offenſichtlich, wie wenig der Menſch mit 
ſeinen Siedlungen noch abhängig iſt von Landſchafk, Klima und Wirtſchaft, wie 
ſehr Wiſſenſchaft und Technik ihn von der Umwelk unabhängig gemacht haben? 
Mit anderen Worken: Siedlung und Hausbau wurden wohl in ihrer Formge— 
ſtaltung mehr von der geſamten Umwelt beftimmt als von den ſtammlichen Bin- 
dungen ihrer Bauherren. Das Schlußkapitel des Buches will Aufgaben und 
Wege der modernen Siedlung in Stadt und Dorf zeigen. In warmen und ein- 
dringlichen Worken ſpricht der Verfaſſer für die Nutzbarmachung der hohen 
kulturellen Werke, die in den verfloſſenen Enkwicklungsſtufen von Siedlung und 
Hausbau aufgeftapelt find, für die Zukunft. Das gewonnene Wiſſen wird in 
bitter notwendige Lehren umgefeßt. Alles in allem ein Buch, das beträchtlich über 
den Rahmen einer Facharbeit hinausgeht, das vielmehr, aus dem Leben geſchöpft, 
werdendem Leben dienen will. 


Amorbach. Max Walter. 


Heinrich Holſchbach, Volkskunde des Kreiſes Altenkirchen. Verlag A. 
Martini & Grüttefien G. m. b. H. in Elberfeld; 1929. 223 S. 


Erſchienen als 5. Heft der Beiträge zur rhein. und weſtfäl. Volkskunde 
in Einzeldarſtellungen, die vom Verein für rhein. und weftfäl. Volkskunde her- 
ausgegeben werden, verdankt das Buch ſein Entſtehen der katkräftigen Förderung 
durch den Landrat des bearbeikenden Kreiſes. Ein verhältnismäßig eng um- 
grenztes Gebiet wird hier erſchloſſen, wobei ſich das Buch in Aufbau und Durch— 
führung wohl bewußt an die bisher vorliegenden Sammlungen ähnlicher Art für 
größere Landſtriche und Länder anlehnk. Ausgehend vom Landſchaftsbild werden 
zunächſt Weſen und Werden der heimiſchen Wohnftätte behandelt. Eine Reihe 
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guter Lichtbilder und Grundriſſe unkerſtützen dabei das Work aufs beſte. Am 
meiſten verbreitet iſt im Kreiſe Altenkirchen das Einheitshaus mit dem Stall 
unter dem Erdgeſchoß, eine Hausform, die der Verfaſſer mit Recht den klein- 
bürgerlichen Verhältniſſen und dem hügeligen Gelände, alſo letzten Endes 
nakürlichen und wirkſchaftlichen Gegebenheiten zufchreibt. Eine bemerkenswerfe 
Hausform, in einem abgegrenzten Teil des Kreiſes häufiger zu finden, iſt daneben 
das Lehm- oder Stampfhaus aus der Zeit zwiſchen 1816 und 1840. Mehrere 
Bauſprüche, Hausinfhriften uſw. beſchließen dieſes Kapitel. Zu dem auf S. 43 ff. 
mitgeteilten Zimmermannsſpruche vgl. E. Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, S. 127 ff. 
Die weiteren Abſchnitte behandeln Sitte und Brauch im Kreislauf des Lebens und 
im Ablauf des Jahres, bei der Arbeit und an Feſtkagen, ferner das Brauchen 
und die Tracht in älterer Zeit. Volkslieder in Text und Weiſe ſchließen ſich an. 
Ein weiteres Kapitel befaßt ſich mit dem Genoſſenſchafksgedanken auf alter 
Grundlage, der ſich in den Haubergs-, den Sohlſtätten-, den Meiler- und Back- 
ofengenoſſenſchaſten des Kreiſes am deuklichſten auswirkte. Die Betrachtung 
derartiger wirtſchaftlicher Gebilde innerhalb einer Volkskunde iſt durchaus am 
Plaße, beeinfluſſen fie doch erheblich das Leben des Volkes. Beſonders zu be- 
grüßen iſt die Beigabe von Karten über die Verbreitung der Lehmhäuſer, das 
Vorkommen der Oſter-, Markins-, Johannis- und Maifeuer, über das Hondag— 
gebiet und die Hauberggrenze. Leider fehlt dem Buche ein Sachwörterverzeichnis. 


Amorbach. Max Walter. 


W. Keinath, Würkkembergiſches Flurnamenbüchlein, Tübingen, 1926, Verlag 
des ſchwäbiſchen Albvereins, 118 S. 


Wie überall in Deutichland, iſt die Flurnamenſammlung und Bearbeikung 
auch in Würktemberg rege im Gange. Als Hilfsbuch für die Mitarbeiter ſoll 
Keinaths Schrift dienen. Sie enthält ein Verzeichnis württembergiſcher Zlur- 
namen, ſoweit fie bis jet vorliegen und eine Deutung verfuht werden kann. 


Solche Wünſche kommen dem weitgehenden Wunſche entgegen, beim Sam- 
meln womöglich auch gleich eine Deutung von Namen vorzufinden. Ein Ver- 
zeichnis nach dem AC erleichtert dies. Ein kleines Bedenken kann dabei nicht 
verhehlt werden: manche Deukungen fußen auf älteren Werken, die von der 
Sprachwiſſenſchaft heute überholt find, und vor allem aber auf einer unzureichen- 
den Grundlage. Denn erſt die jetzt allgemein betriebene Flurnamenſammlung iſt 
jo weitgreifend, daß wir durch fie die Namen mik gewiſſer Vollſtändigkeit be- 
kommen. Erſt nach Vorlage der großen Sammlungen werden wir in manchen 
Fällen die Namenserklärung geben können. Doch ſind Keinaths Deutungsverſuche, 
wie die Vollmanns u.a. aus prakkiſchen Gründen zu begrüßen. 


Hans Glückſtein, Frohi Walz durch die Palz, Pälzer Reimerei, Heidelberg, 
Theod. Berkenbuſch, 1930, 112 S. 

Ein Buch von Glückſtein iſt immer etwas Luſtiges. Auch in dieſer Sammlung 
von Gedichten und Proſaerzählungen kommt der ſprühende Mannheimer Humor 
ſehr gut zur Geltung. Wer ſich in einer öden Stunde aufheitern will, der leſe 
3. B. die Erzählung: s'Koferle. 

Nach Anſicht der alten Römer hat jede Stadt ihren genius loci. Für 
Mannheim bewahrheitet ſich dieſe Anſchauung ſehtr deutlich. Die Eigenart der 
Stadt iſt in Glückſteins Gedichten in lebhaften Farben gemalt. Deshalb hat dies 
Buch wie andere Werke desſelben Dichters auch für die volkskundliche Forſchung 
feine Bedeutung. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


O berdeutſche ßeitſchrift für Volkskunde 


Schriftleiter: Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Werderftr. 24 


2. Heft 4. Jahrgang 1930 


Grundfragen der Volkskunde. 
Von Engen Fehrle. 


Jede Wiſſenſchaft ändert in der Entwicklung ihre Ziele und wird in 
ihrer Wirkung je nach der Zeiteinſtellung verſchieden eingeſchätzt. Auch 
innerhalb der altübernommenen Wiſſenſchaften hat man immer von Zeit 
zu Zeit, beſonders lebhaft wieder in den letzten Jahren, über die Ziele 
verhandelt, und die Einheit, die dort oft zu herrſchen ſcheint, iſt vielfach 
nur äußerlich und beruht darauf, daß eine beſtimmte Schule die Lehrſtühle 
der Univerſikäken inne bat. Der Streit um die Grundſätze und Ziele einer 
Wiſſenſchaft iſt nicht immer, wie Außenſtehende meinen mögen, ein Zeichen 
der Unſicherheit, er iſt oft ſehr gedeihlich für die Weiterentwicklung und 
bewahrt vor dem Erſtarren. 


In einer fo jungen Wiſſenſchaft wie der Volkskunde iſt es felbft- 
verſtändlich, daß die Meinungen über Ziele und Weſen auseinander gehen. 
Sehr klärend wirken für die Fragen Spamers grundſätzliche Darlegungen, 
beſonders in ſeinem Büchlein „Weſen, Wege und Ziele der Volkskunde“ 
(1928), dann in feinen Zuſammenfaſſungen in den Grundzügen der Deutſch⸗ 
kunde von SHofftätter-Schnabel, 2. Band, S. 250 ff., und in dem Aufſatz 
„Volkskunſt und Volkskunde“ in der Oberdeutſchen Zeikſchrift für Volks- 
kunde 2, 1928, 1 ff. 


Die Volkskunde hat das Unterfhihtlide im Menſchen zu 
erforſchen und das nach zwei Richtungen: 1. das Unterſchichtliche im Men- 
ſchen überhaupt, und 2. das Unkerſchichtliche und zugleich Bezeichnende für 
eine Gemeinſchaft, ſei es für eine Gruppe von Menſchen, für einen Volks- 
ſtamm oder eine ganze Nation. 


1. Die Volkskunde, foweit fie den Menſchen an ſich, ohne Rückſicht 
auf Volk, Stand, Alter erforſcht, geht Hand in Hand mit der Völkerkunde 
und in vieler Hinſicht mit der vergleichenden Religionswiſſenſchaft. Denn 
ein großer Teil der hierher gehörenden Erſcheinungen iſt religiöſer Art. 

Längſt hat man erkannk, daß gewiſſe Denknormen auf der ganzen 
Welt dieſelben find. Albrecht Dieterich hat z. B. in feinem Buch „Eine 
Mithrasliturgie” (3. Aufl., 1923) die Formen der Goktvereinigung unter- 
ſucht und gezeigt, daß ſie bei den verſchiedenſten Völkern übereinſtimmen. 
Der Menſch verbindet ſich mit einer göktlichen Macht entweder dadurch, 
daß er fie in ſich aufnimmk durch Eſſen und Trinken oder durch Liebes- 
verbindung ſich mit ihr eint oder Kind Gottes wird. Das find Formen der 
Vereinigung, wie ſie aus dem Menſchenleben ſich den Völkern ergeben 
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haben und wie fie unabhängig voneinander jederzeit entkſtehen können. Das 
menſchliche Gehirn kann ſich eine innige Vereinigung nicht anders denken. 

Man muß bei ſolchem Nebeneinanderſtellen ſich nur deſſen bewußt 
werden, daß man mit den Formen nichts über den Kulkurgehalt jagt, 
ſondern nur die Aulturftrukfur behandelt, und darf nicht etwa chriſtliche 
Myſtik nach ihrer religiöfen Bewertung neben Bräuche der Indianer 
ftellen, weil die Denknormen, die der Ark der Gokkvereinigung zugrunde 
liegen, dieſelben ſind. 

Die Unterſuchung ſolcher Denknormen iſt für die Pſychologie von 
großer Bedeutung. Sie bewahrt außerdem die Kulkurgeſchichte vor man- 
chen Fehlſchlüſſen: Wenn der Forſcher bei verſchiedenen Völkern dieſelben 
Erſcheinungen findet, wird er leicht geneigt fein, geſchichkliche Abhängigkeit 
anzunehmen. Und dieſe Frage muß auf alle Fälle geſtellt werden. Da- 
neben muß aber berückſichtigt werden, daß auch Enkſtehen einer Erſcheinung 
an verſchiedenen Orken und zu verſchiedenen Zeiten möglich iſt. Auch hier 
tappt unſere Wiſſenſchaft nicht mehr ſo im Unſicheren, wie Außenſtehende 
bisweilen annehmen. Grundſätzlich darf man ſagen: Jede Einzelvorſtellung 
kann ſelbſtändig entſtehen. Wenn ſie ein Menſch einmal erdacht hat, 
warum ſoll ein anderer nicht auch wieder von ſich aus darauf kommen? 
Das iſt für den geſunden Menſchenverſtand eine Selbſtverſtändlichkeit, für 
die Forſchung, die oft in Vorurteilen befangen iſt, war es nicht immer 
ſelbſtverſtändlich. 

Wenn wir aber bei verſchiedenen Völkern Vorſtellungs reihen 
haben, die nicht durch die natürlichen Bedingungen in ihrer Folge gegeben 
ſind, dann werden wir auf alle Fälle Abhängigkeit annehmen müſſen, auch 
wenn wir ſie geſchichklich noch nicht erweiſen können!. 

Die Forſchung, die das Unkerſchichtliche im Menſchen an ſich erkennen 
will, braucht zunächſt geographiſch und geſchichtlich nicht abzugrenzen, jon- 
dern unterſucht die Erſcheinungen, wo fie fie findet. Es kommt ihr nur auf 
ihre Art an. Die Volkskunde in dieſer Hinſicht iſt die Lehre von den 
Erſcheinungsformen menſchlichen Denkens und Empfindens. 

2. Von der Erkennknis ausgehend, daß das Denken und Empfinden 
einer Gemeinſchafkt nicht nur als Summe der Empfindungen der Einzelnen 
verſtanden werden kann, ſondern daß in gewiſſen Fällen ein Gemeinſchafts- 
geiſt über dem Empfinden und Denken des Einzelnen ſteht und es be- 
herrſcht, erforſchk die Volkskunde die Vorftellungswelt dieſer Gemeinſchaft. 
Das kann eine Geſellſchaft fein, die ſich für einen beſtimmten Zweck zu- 
ſammengefunden hat, oder zufällig zuſammengekommen iſt, ein Stand, ein 
Volksſtamm, ein ganzes Volk. Es iſt auch ganz gleichgültig, welcher Be⸗ 
völkerungsſchicht dieſe Gemeinſchaft angehörk. Ein einheitlicher Geiſt kann 
ſich überall bilden, bei der ſtädtiſchen Bevölkerung wie bei den Bauern im 
Dorf, bei der fogenannten Oberſchicht wie beim einfachen Volke und bei 
beiden zuſammen (Kriegsbeginn). Die Einheitlichkeit kann kurze Zeit 
dauern oder kann durch gemeinſame oder gleiche Tätigkeit allmählich zu 
einer Gruppengeiſtigkeit werden. 


1 Vgl. meine Ausführungen im Anſchluß an eiten in Frängers Jahr- 
buch für hiſtoriſche Volkskunde 2, 1926, 208 f. 
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Gemeinſames Erleben auf einem umgrenzten Raum, geſchichtliche Ver⸗ 
bundenheit und gleiche Veranlagungen führen bei Stämmen und Völkern 
ſolches Gemeinſchaftsempfinden herbei, und wir haben da die Eigenart 
dieſer Gemeinſchaften und ihre Unterſchiede von anderen Gemeinſchaften 
zu unterſuchen. Für dieſe Fälle ſprechen wir von einer bayerifchen, ale- 
manniſchen oder in größerem Ausmaß von einer deutſchen, italieniſchen, 
engliſchen Volkskunde“. 


Wenn die Volkskunde eine Gemeinſchaft unterſucht, wie ſie in einem 
Volksſtamm oder in einem Volk ſich zeigt, dann ſtellt fie ſich zur Kultur- 
geſchichte etwa wie die Geologie zur Geographie. Die Geographie kann 
viele Erſcheinungen auf der Erde nicht erklären, wenn fie die Grund- 
bedingungen dafür, die im Erdinnern liegen, nicht kennt. Ebenſo wird die 
Kulturgeſchichte falſche Wege gehen, wenn ſie das Unterſchichtliche, das die 
Volkskunde erforſcht, nicht berückſichtigt. 


Damit iſt die Volkskunde nicht etwa nur eine Hilfswiſſenſchaft für die 
Kulturgeſchichte, jo wenig wie man der Geologie nach Methode und For- 
ſchungsergebnis die Selbſtändigkeit als Wiſſenſchaft wird abſprechen wollen. 


Der Streit darüber, ob die Volkskunde eine ſelbſtändige Wiſſenſchaft 
ſei oder nur ein Anhängſel an Philologie, Geographie, Volkswirtfchafts- 
lehre oder andere Wiſſenſchaften, iſt überhaupt ziemlich unfruchtbar. Im 
Allgemeinen find all die Wiſſenszweige, die wir heute auf unſeren Hoch- 
ſchulen als ſelbſtändige Wiſſenſchaften abgrenzen, nur Mankelbegriffe, die 
aus praktiſchen Gründen mit der Zeit geworden ſind. Wie kann jemand 
3. B. die „Alte Geſchichte“ gegen die klaſſiſche Philologie abgrenzen? Be- 
handelt nicht der Germaniſt auch die Kunſtgeſchichte? Jede Wiſſenſchaft iſt 
in gewiſſer Hinſichk Hilfswiſſenſchaft für andere, und andere in anderer 
Hinſicht für fie. Genau fo iſt es mit der Volkskunde. Sie hat nach 
Methode, Arbeitsgebiet und Stoff ſoviel Anrecht auf Selbſtändigkeit wie 
die anderen Wiſſenſchaften alle. 


Für die Abgrenzung zwiſchen Kulturgefhichte und Volkskunde find 
ſeit einigen Jahren zwei Begriffe ſchlagwortartig im Gebrauch: Ge- 
ſunkenes Kulturgut und primitive Gemeinſchaftskul⸗ 
tur. Sie gehen auf Hans Naumann zurück, der wieder auf John Meiers 
Ausführungen über das Volkslied und ſeine Abgrenzung vom ſogenannken 
Kunſtlied fußt“. 

Längſt vor Naumann hat man die Unrichtigkeit der Anſchauung er- 
kannt, daß das Volk als Gemeinſchaft Kulkurgüter hervorbringe. Doch hat 
Naumann das Verdienſt, in eigenen Arbeiken und durch Anregungen, die 
er feinen Schülern gab, die Wege gewieſen zu haben, auf denen Kulfur- 


2 Ich kann die Abgrenzungen, wie fie vielfach gemacht werden, z. B. auch 
von Geramb in dem Aufſatz: Die Volkskunde als Wiſſenſchafk in der Zeitſchrift 
für Deutſchkunde 1924, 323 ff., nicht billigen. Sie iſt auch, wenn man fie an ein- 
zelnen Beiſpielen erprobt, willkürlich und nicht durchzuführen. 


s Dal. John Meier, Kunſtlieder im Volksmunde 1906; dazu E. Herm. Meyer, 
Oierdeukſche Zeitſchrift für Volkskunde 4, 43 ff. 
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güter vom Schöpfer aus wandern bis in die weiteſten Volksſchichten hinein. 
Dieſem „geſunkenen Kulkurgut“, wie er es nennt, ſtellt er anderes Volks- 
gut entgegen, das nach feiner Anſchauung innerhalb einer primitiven Ge- 
meinſchaftskultur entſtanden iſt. Es iſt wertvoll für unſere Wiſſenſchaft, 
daß dieſe Fragen durch Naumann in der ihm eigenen Schärfe geftellt und 
die Probleme bis zu den letzten Folgerungen durchgedacht worden ſind. 


Im Vorwork zur zweiten Auflage ſeines Buches „Grundzüge der 
deuffchen Volkskunde“ (1929) ſtellt Naumann feſt, daß ſich feine Betrach- 
fungsweife ſtark durchgeſetzt habe, und nimmt an, daß fie nur noch von 
wenigen abgelehnt werde, „die nicht ſehen wollen, oder die noch in 
hoffnungsloſer Romankik befangen ſind“. Darin käuſcht er ſich. 


Naumann ſagt S. 7 feines Buches: „Man kann noch bis heute eine 
romankiſche Volkskunde von einer moderneren, ſehr viel nüchterneren und 
beſonneneren Volkskunde unterſcheiden.“ Dieſe Gegenüberſtellung der 
romantifhen Volkskunde und der moderneren iſt, auch, wenn man von 
Naumanns Vorausſetzungen ausgeht, wohl aus der Geſchichte der Volks- 
kunde zu verſtehen, aber doch nur keilweiſe berechtigt und führt, wie faft 
alle Schlagworte, zu verkehrten Anſchauungen. Auch jemand, der An- 
hänger von Naumanns Vorausſetzungen iſt, könnte zur Überſchätzung der 
„primitiven Gemeinſchaftskulkur“ kommen und ihre falſche Einſtellung im 
Sinne der Romantiker vertreten. Und dann iſt zu bedenken, daß die 
Begriffe Romantiker und romantifh im Laufe der Zeit verſchieden an- 
geſehen worden find. Schließlich aber verdankt die Volkskunde der 
Romantik fo viel, daß es undankbar und unrecht iſt, einen Begriff, den 
wir als Ehrenwork in der Geſchichte der Volkskunde nennen ſollten, jetzt 
als Warnungskafel und mit Verachtung hinzuſtellen, wenn wir uns auch 
voll deſſen bewußt ſind, daß die Romankiker die „Volksſeele“ oder den 
„Volksgeiſt“, kurzum das Volk fälſchlich als Quelle der Kulturerſcheinungen 
einftellten®. Mit dem Begriff Romantik wird aber nicht nur dieſe eine 
Seite umſpannt, ſondern noch viel Anderes, das auch heute noch fruchk⸗ 
bringend weiterwirkt. Deshalb iſt es Unrecht, den Geſamtkbegriff jo ein- 
ſeitig zu verwenden. Wie ſehr im Kreiſe Naumanns dies aber der Fall 
iſt, zeigt z. B. ein Satz ſeines Schülers P. J. Bloch, der über die Namen 
alter Volkstänze ſpricht und darlegk, daß fie für den Urſprung der Tänze 
nichts beſagen. „Nur der romantiſche Menſch fieht in ihnen den Beweis 
für die Urſprünglichkeit, Echtheit und das Alter der Tänze als Volkstänze.“ 
Geſſiſche Blätter für Volkskunde 26, 1927, 80.) Die falſche Anſchauung, 
die bisher verbreitet war über die Bedeukung der landſchaftlichen Namen 
unſerer Volkstänze, beruht doch größtenteils nicht auf romantiſcher Ein- 
ſtellung, ſondern ganz nüchtern auf Unkenntnis. Wenn ein Tanz der 
Steiriſche hieß, ein anderer der Hamburger oder der Bayeriſche uſw., ſo 
nahmen eben Laien wie Forſcher, die ſich nicht eingehend mit der Geſchichte 


— 


»Man lege z. B. Naumanns Satz zugrunde: S. 11: „Aus den Gütern der 
primitiven Gemeinſchafkskulkur ſtrömt eine löſtlich-friſche, erdhaft-zunge, ewig- 
urwüchſige Kraft.“ 

> Vgl. Gerambs Darlegungen: Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924, 339 f. 
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des Tanzes beſchäftigt halten, an, daß dieſe Namen die Herkunft oder ein 
Hauptverbreifungsgebiet der Tänze bezeichnen. Die Wiſſenſchaft iſt Bloch 
dankbar für ſeine klaren Ausführungen. Die meiſten Forſcher aber, die 
ſich von ihm haben belehren laſſen, werden darüber lächeln, daß ſie wegen 
ihrer Unkenntnis zu den „romantiſchen Menſchen“ gezählt worden ſind. 


So könnte noch in vielen anderen Fällen gezeigt werden, daß es ver- 
kehrt iſt, alle Gegner der Theorie Naumanns mit der Geſamkbezeichnung 
romankiſch erledigen zu wollen (vgl. S. 56). Ich möchte im Gegenſatz zu 
ſolchen Bezeichnungen der Volkskunde wünſchen, daß fie bei aller Klarheit 
des Blickes etwas erfüllt bleibe von der Wärme, welche die Romantik für 
unſer Volk hakte. Ein fo beſonnener Forſcher wie O. Lauffer in Hamburg 
hat einmal geſagt, ein volkskundliches Buch müſſe ein Buch der Liebe fein. 
Und das iſt richtig. Denn wir werden unſer Volk nie ganz verſtehen, wenn 
wir nicht aus kiefſtem Herzen mit ihm fühlen können. 


Nun zu Naumanns Anſchauung vom „geſunkenen Kultur- 
gut“ und von der „primitiven Gemeinſchafkskul kur“. 


Dieſe Schlagworke führen leicht zu einer ſchablonenmäßigen Einkeilung 
der Vorſtellungen und Gegenſtände der Volkskunde. Naumann ſelbſt gibt 
für viele Erſcheinungen eine durchaus richtige Entwicklung, wie z. B. auch 
die Geſchichte der deutſchen Geſellſchafts- und Volkskänze von Bloch 
(Heſſiſche Blätter für Volkskunde 25, 124 ff., I. Teil; 26, 26 ff., II. Teil) 
im Allgemeinen richtig und gut dargeſtellt iſt. Aber man fragt ſich oft: 
Wozu der Begriff „geſunkenes Kulturgut?“ 


Aller Forkſchritt in der Gefhichte der Menſchheit geht doch aus vom 
Schaffen und Ringen und dem Beiſpiel führender Perſönlichkeiten. Die 
von dieſen geſchaffenen, erfundenen oder bevorzugten Kulturgüter und 
Gewohnheiten wandern zunächſt in die Kreiſe, die dem Finder am nächſten 
ſtehen. Einen neuen Tanz lernen zuerſt die jungen Damen, die in der 
Großſtadt oder in einem Kurort keine Arbeit haben und im Vergnügen 
ihren Lebenszweck ſehen; dann wanderk er zu den Kreiſen, die nur bei 
feſtlichen Gelegenheiten zum Tanzen kommen, ſchließlich auch zu denen, die 
ganz felten kanzen. Von wann an werden wir ihn als geſunkenes Kultur- 
gut wiſſenſchafklich einreihen? Wenn er zu den Bauern gekommen iſt. 
Warum nicht etwa, wenn die ſogenannten Aſozialen oder ſtädtiſchen 
Arbeiter die Tänze der „höheren Geſellſchaft“ nachmachen? „Dieſe Schich- 
ten der Bevölkerung leben in zu enger Berührung mit der kulturellen 
Oberſchicht und unker im Weſenklichen zu gleichen Lebensbedingungen, als 
daß dort die Möglichkeit einer geſonderken Gemeinſchaftsbildung gegeben 
wäre.“ (Bloch I., 129 f.) So die Theorie. 

Und die Wirklichkeit? Man kann dieſelben Tänze in der erſten 
Geſellſchaft Heidelbergs, beim Geſindeball eines großen Hokels in St. Moritz, 
in einer Matroſenkneipe Kiels und im abgelegenen Schwarzwalddorf mit 
Bauernmädchen ſehen, wird aber keinen weſenklichen Unterſchied finden 
und bei unbefangenem Betrachten nicht einſehen, wieſo derſelbe Tanz im 
Dorf etwas Beſonderes an ſich habe und im Gegenſatz zu den anderen als 
geſunkenes Kulturgut bezeichnet werden ſoll. Doch nur aus einer Theorie 
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heraus, die das Bauernvolk falſch in die Geſamtkulkur einreiht. Der Bauer 
erlebt Sitten und Entwicklungen mit wie jede andere Bevölkerungsſchicht. 
Eine Neuerung der Kultur nimmt er früher an, eine andere ſpäter, je 
nachdem ſie ihm örklich, ſeiner Einſtellung oder ſeinem Arbeitsbereich nach 
mehr oder weniger zuſagt. Die langen Hoſen der franzöſiſchen Revolution 
3. B. haben badiſche Bauern keilweiſe früher gehabt als mancher Städter 
in Norddeutſchland, weil fie ihnen von Straßburg her bald bekannt wur- 
den — alſo örkliche Nähe. Die bunte Bemalung der Häuſer, die in den 
letzten Jahren aufkam, hat der Bauer ſofork übernommen, und in Baden 
und Würktemberg konnke man farbige Häuſer in Dörfern ſchon in einer 
Zeit ſehen, wo in derſelben Gegend noch Heimatſchußzvereine der Stadt mit 
keilweiſe ſehr forkſchrittlich gefinnten Herren an der Spitze Eingaben an die 
Behörden machten, man ſolle dieſe „abſcheuliche“ Buntheit der Häuſer 
verbieten. Sinn für Farbenfreudigkeit, die jedem unverbildeten Volke wie 
den Kindern eigen iſt, hatte eben unſer Bauernvolk allezeit bewahrt. Der 
Städter hat zwar den Bauer deshalb verlachk. „Rot und blau macht 
e ſchöne Bauernfrau“ hat er noch vor dreißig Jahren mit überlegenem 
Lächeln gefagt. In der Sammlung der Portheimftiftung in Heidelberg iſt 
eine bunte Krawatte, die man früher als Bauerneigenark erwarb. Heute 
kann man derartige Schlipſe in den modernſten Kaufhäuſern haben — kein 
Menſch würde ſie wohl jetzt noch ins Muſeum legen. 


Gegen Anderes aber, wie den Bubikopf fträubt ſich das Bauernvolk, 
weil ihm dadurch die Würde der Frau gefährdet erſcheint. Es kommt hier 
nicht darauf an, ob der Städter über ſolche Vorurteile lächelt oder nicht: 
bezeichnend iſt vielmehr, daß der Bauer nicht wahllos und herdenmäßig 
aufnimmt, ſondern nur, was ihm gut oder ſchön und zweckmäßig erſcheint. 
Übrigens hat der Bauer in dieſer Frage, wie in vielen anderen dieſelbe 
Einſtellung wie ein großer Teil der bürgerlichen Bevölkerung in der Stadt. 
Mancher Bürger der Stadt würde es auch lieber ſehen, wenn feine Tochter 
keinen Bubikopf früge; aber feine Befehlsgewalt in der Familie reicht 
nicht mehr fo weit wie beim Vater im Bauernhaus. Auch ſolche Takſachen 
zeigen, daß Naumanns Abſonderung des Bauern vom Städter einſeitig iſt. 


Naumann bezeichnet S. 32 den modernen Eiſenherd im Bauernhaus 
als geſunkenes Kulturgut. Was iſt mit ſolchen Bezeichnungen gewonnen? 
Der Bauer mit feinem gefunden Wirklichkeitsſinn übernimmt für Nutz- 
zwecke im Allgemeinen alles, was eine Zeit an Fortſchrikken bringt. Die 
Bauernfrau will ſo wenig auf veralteten Herden kochen wie die Köchin in 
der Stadt. Warum ſoll die Übernahme der Neuerung auf dem Dorfe 
anders bezeichnet werden als in der Stadt? 


Wenn der Bauer heute von Tellern aus Steingut oder Porzellan ißt, 
ftatt aus den SHolztellern wie in einer früheren Zeit, fo ſpricht Naumann 
S. 24 von geſunkenem Kulkurguk. Der Bauer machk hier doch genau den 
geſchichtlichen Entwicklungsgang durch wie der Städter: auch dieſer hat 
einſt aus SHolztellern gegeſſen, fie nur früher aufgegeben als der Bauer. 
Warum foll man auch hier den Entwiclungsgang, der bei beiden der- 
ſelbe iſt, verſchieden bezeichnen oder bewerken? 
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Auch die Inſchriften und Sprüche an Türen und Häuſern bezeichnet 
Naumann als geſunkenes Kulturgut; denn fie verraten „durch ihren meiſt 
erbaulichen, ernſten und überlegen-logiſchen, ſenkenzartigen Charakter ihren 
Urſprung in höheren Schichten“. Wer erfährt dadurch etwas über die 
Herkunft folder Sprüche? Will der Bauer Mehl, fo geht er zum Müller, 
braucht er einen Radreifen, fo läßt er ihn beim Schmied herſtellen, und 
will er etwas Geiſtiges, jo gebt er zu denen, die für ihn darin die nächſten 
Fachleute find, d. h. zum Lehrer oder Pfarrer im Dorf, und bittet fie um 
einen ſchönen Spruch. Dieſe Herren machen enkweder ſelbſt einen oder 
ſuchen einen aus einem Buch. 

So könnte ich fortfahren mit Aufzählungen. Aber ſchon die paar 
Beiſpiele zeigen, daß mit der Bezeichnung geſunkenes Kulturgut die Ent- 
wicklung, wie fie in Wirklichkeit verläuft, nicht erſichklich iſt, ja daß dieſe 
Bezeichnung im Ganzen zu falſchen Anſchauungen über unſere Bauern- 
kultur führen muß. Und meine Betrachtung der Vorgänge wird man gewiß 
nicht als romantifch brandmarken können. 

Dem geſunkenen Kulturgut ſtellt Naumann die primitive Ge- 
meinſchafks kultur gegenüber, d. h. das Leben der noch individuums- 
loſen Gemeinſchaft im Gegenſatz zur „höheren Kultur, die zu Individualis- 
mus und Differenzierung fortgefchritten iſt“ (S. 8). Reſte der primitiven 
Gemeinſchaftskultur findet man nach Naumann vor allem beim Bauern- 
volk. Es iſt alſo Haupkobjekt der deukſchen Volkskunde (S. 10). 

Die individuumsloſe Gemeinſchaft wird als primitiv bezeichnet. Ihr 
gegenüber fteht die Oberſchicht, deren bezeichnendes Merkmal die Perfön- 
lichkeitsbildung iſt. Naumann ſagt S. 11: „Zu glauben, daß aus der Ge- 
meinſchaft der Forkſchrikt komme, iſt Romantik.“ Das gilt — ohne Roman- 
kik — für jede Gemeinſchaflt. Nur der Einzelne bringt den Fortſchritt. 
Die Oberſchichk an ſich „produziert“ fo wenig wie die Unterſchicht. Die 
Gemeinſchafk der „Damen“ in den Städten iſt ebenſo Maſſe wie eine 
Gemeinſchafk der Bauern. Wenn heute ein pariſer Schneider die Loſung 
ausgibt, Kleider mit tiefem Ausfchnitt ſollen Mode werden, fo folgen die 
Damen der Stadt willenlos und reden ſich dazu noch ein, das fei beſonders 
geſund, weil man ſich abhärte. Ordnet diefer Schneider, um ſich und feinen 
„Kollegen“ Verdienſt zu verſchaffen, an, daß Damenkleider jetzt bis an die 
Ohren geſchloſſen fein müſſen, fo fügt man ſich wieder, und fudht feine 
Willenloſigkeik zu verdecken, indem man die Anderung ſehr zweckmäßig 
nennt, weil man jetzt doch beſſer gegen Erkältung geſchützt ſei. Findet man 
beim Bauernvolk einen ſchlimmeren Maſſengeiſt, größere Paſſivikät? 

Erſcheinungen, die Naumann als Kennzeichen primitiver Gemeinſchafl 
anſieht, finden ſich ebenſo in den Oberſchichten. S. 16 fagt er, es beſtehe 
„der Wunſch nach Sonderformen der Kleidung in den primitiven Gemein- 
ſchaften. Man will ſich unkerſcheiden von den fremden Dorffchaften”. 
Dieſe „primitive Abſicht“ iſt doch in der Oberſchichk ebenſo vorhanden: 
Univerſikätsprofeſſoren fragen ihren Talar, jede Fakultät unkerſcheidet fich 
von der anderen durch eine andere Farbe; der Ordinarius unkerſcheidek ſich 
durch den Talar von dem Nicht-Ordinarius. Stkudenkengemeinſchaften 
unterſcheiden ſich durch verſchiedene Farben der Mützen, der Burſch vom 
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Fuchs durch ein anderes Band. Der Künſtler will vor anderen hervor- 
treten durch einen hohen Huf und lange Haare, Gelehrte machen ſich kennt- 
lich durch eine Mommſenfriſur. Das iſt doch im Weſenklichen dasſelbe wie 
die Unterſcheidungen bäuerlicher Gemeinſchaften. Auch die ſogenannte 
höhere Geſellſchaft bewegt ſich nicht nur in Formen, ſondern auch in 
Formeln — genau wie der Bauer. 

Wozu dann weſenkliche Unterſchiede feſtlegen wollen zwiſchen den 
Bevölkerungsſchichten? Hans Thoma verdankt gewiß viel von feinem 
Weſen der Bauerngemeinſchaft, aus der er ſtammt. Er fühlte ſich mit 
feinen Schwarzwaldbauern fein ganzes Leben lang auf das innigſte ver- 
bunden. Wenn nun die Wiſſenſchaft unſer Volk ſchablonenmäßig in zwei 
Bereiche keilt, wo ſtellt fie dann Thoma hin? Er verdankt der bäuerlichen 
Gemeinſchaft ebenſoviel wie feinen Lehrern und der ſogenannten Ober- 
ſchicht, zu der die wiſſenſchafkliche Gruppierung ihn heute, nachdem er an- 
erkannt iſt, wohl rechnen wird. Aber dieſe Oberſchichk hat den werdenden 
Maler auch noch auf einer Stufe der Entwicklung, die wir heute als hohe 
Kunſt bewerten, verlacht, wegen feiner bäueriſchen Vorliebe für Bunkheit 
und hat feine Bilder wegen ihrer friſchen grünen Farbe als „Thomaſalat“ 
verfpottet und lange nicht zu Ausſtellungen zugelaſſen. Der Schwarzwälder 
Bauernſohn hat ſich aber kroßz Spokt und Hohn und großer Enkbehrungen 
ſeine Liebe zu leuchkenden Farben, die er aus ſeiner dörflichen Umgebung 
mikgebracht hatte, nicht nehmen laſſen. 

So gibt es Hunderke von Verbindungen zwiſchen der ſogenannken 
Oberſchicht und dem Volke. Im Ganzen wiederhole ich: Nirgends iſt eine 
Gemeinſchaft ſchöpferiſch, die Oberſchicht jo wenig wie die Unkerſchicht, nur 
der Einzelne in ihnen, ganz gleich wo er her iſt. Im Grunde genommen 
gibt es gar keine primitive Gemeinſchaftskultur in dem Sinne, daß aus 
ihr Neues geſchaffen werde, fo wenig wie in der Gemeinſchaft der Ober- 
ſchicht. Forktſchritte in dem, was Naumann als primikive Gemeinſchafts- 
kultur bezeichnet, gehen auch „unken“ immer vom Einzelnen aus. | 

Wer aber vom Produktiv-Sein einer Schicht ſprechen wollte, könnte 
es nur fo auffaſſen, daß er prüft, aus welcher Schicht die meiſten führen- 
den Männer hervorgehen. Und dabei ſtehk die ſogenannke Unkerſchicht der 
Oberſchicht nicht nach; im Gegenkeil, aus ihr ergänzt ſich immer wieder die 
Reihe der Führer, deren Kraft und Nerven in der Oberſchicht raſch ver- 
braucht find. Beſſer redet man aber gar nicht von Schichten in dieſem Sinne. 

Bekrachket man das Zuſammenleben eines Volkes, wie es iſt, nicht 
wie wiſſenſchaftliche Theorie es zu zerlegen ſtrebt, jo muß man ſagen: das 
gegenfeitige Ineinanderwirken zwiſchen führenden Perfönlichkeiten und dem 
Volksganzen wird nicht in dem lebendigen Ineinandergehen erkannt, wenn 
man es ſo zerlegt, wie Naumann. 

A. Spamer will die Zerlegung volkskundlicher Stoffe im Sinne 
Naumanns nur als „Endziel einer erſten Etappe” in der volkskundlichen 
Arbeit gelten laſſen. (Heſſiſche Blätter für Volkskunde 23, 1924, 90.) Aber 
auch das ſcheink mir ſchon gefährlich. Denn man wird fi beim weiteren 
Verarbeiten des Skoffes ſchwer mehr freimachen können von falſchen 
Vorurkeilen. 
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Jeilgemäße Volkskunde. 
Bemerkungen eines Abkrünnigen. 


Von Wilhelm Schuhmacher. 


Als unſere Altersfhicht, das jüngere Fronkgeſchlecht, nach dem großen 
Kriege feine Studien abſchloß, war Friedrich Panzer in Heidelberg 
einer der wenigen älteren Wiſſenſchafter, bei denen wir wirkliches Ver- 
ſtändnis der Gegenwart fanden. Viele von meinen Altersgenoſſen ver- 
danken ſeinen Vorleſungen und Übungen ſtarke und vielſeitige Anregungen 
zur tieferen Erkenntnis deutſchen Volkskums und arbeiten ſeitdem — prak- 
tiſch oder wiſſenſchaftlich — in feinem Sinne. Mir ſelbſt legte Panzer 1921 
nahe, in der Auseinanderſetzung mit John Meier eine „Biologie und 
Pſychologie“ unſeres Soldatenliedes zu verſuchen, und erkannte an, daß 
wir Jüngeren bei aller Wiſſenſchaſklichkeit ftets „mit beiden Beinen auf 
dem Boden der Wirklichkeit“ ſtanden. Mein Buch „Leben und Seele 
unſeres Soldatenlieds im Weltkrieg” (verfpätet veröffenklichk: Frankfurt 
1928), das gleichermaßen der volklichen Selbſterkennknis wie der Wiſſen- 
ſchaft zu dienen beftimmt war, hat die Richtung einer zeitgemäßen 
Volkskunde rückhalklos verfolgt. Zwar neigt eine Reihe von Volks- 
kundlern zu ähnlichen Arbeiten, doch fcheint eine Ermunkerung hier immer 
noch am Platze zu ſein. 

Adolf Spamer findet mehr und mehr Anerkennung, wenn er z. B. 
(in den „Grundzügen der Deukſchkunde“, hgb. von Hofftaetter und Schnabel, 
Bd. II) die pſychologiſche Aufgabe ſo umreißt: „Eine deutſche 
Volkskunde ſchreiben heißt ... in erſter Linie eine der gegenwärtigen 
Beobachtung zugängliche Juſtandsſchilderung des volkstümlichen geiſtigen 
Lebens in ſeinen einzelnen Schichten und Gruppen geben. Als faßbare 
Ausdrucksformen dieſes Geiſteslebens dienen uns in gleicher Weiſe felbft- 
erzeugtes wie auch nur aufgenommenes Gut...“ (S. 260). Verwandt 
ſind die Beſtrebungen Vickors v. Geramb, der auf das „Andersfein“ — 
alfo die Eigenart — des Volksgutes abzielt und das Volkskum in der nakio 
zu erfaſſen ſucht. Wenn Hans Naumann immer noch der Herkunfts- 
frage („primitives Gemeinſchafksguk“ oder „geſunkenes Kulturgut“) fo große 
Bedeutung beimißt, fo darf er troß feiner Aufgeſchloſſenheit nicht bean- 
ſpruchen, dem Volksleben nahe genug zu ſein. 


Selbſtverſtändlich hat die weitausgreifende Arbeit und Sammeltätig- 
keit der organifierten Volkskunde ihre tiefe wiſſenſchaftliche Berechtigung; 
aber man darf auch davor warnen, daß die Volkskunde zu muſeal werde 
und mit ihren Ergebniſſen zu ſpät komme. Gar mancher Volkskundler in 
mittlerem Alter hätte heute Gelegenheit zu fruchkbarſter Arbeit 
im Dienſte des Volkes. Spamers Zielſetzungen führen ohne 
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weiteres in folgende Fragenbereiche, die ich nur beiſpielsweiſe nenne: 
Sprache, Sitten und Gebräuche der Hamburger (oder Rhein-) Schiffer, der 
weſtfäliſchen „Kumpels“ (Bergleuke), der oberbayeriſchen Holzfäller (einer 
beftimmten Landſchaft): die pfälziſchen Weinbauern; Lieder, Reime und 
Redensarten der Altſtadtkinder von München (Dresden, Breslau, Bremen 
uſw.); eigenartige Lebensformen der „Stempelbrüder“; Handwerkerleben in 
J- ſtadt (in heutigen Formen oder: Wandlungen feit 1914) ufw. Mit den zuletzt 
genannten Themen iſt angedeutet, daß die Volkskunde auch allen Ernſtes 
den Bruch oder die Kriſe in der inneren Entwicklung 
deutfhen Volkskums zu unkerſuchen hat. In meinem Buche über 
das Soldakenlied (ſ. ob.) habe ich deutlich gezeigt, wie das Liedleben als 
untrüglicher Stimmungsanzeiger zu werken iſt. An dieſer Stelle möchte ich 
noch eine Zahlenreihe heranziehen, die dort nicht verwertet iſt. Sie zeigt — 
nach ſorgfältigen Feſtſtellungen meinerfeits (aus der Feldkömp. 4, Ref.-Inf.- 
Regt. 80) und den Aufſtellungen zuverläſſiger Gewährsmänner (aus Ref.- 
Inf.-Regk. 109) — die auf Hundertteile umgerechneken 


Beftandteile des lebendigen Liederſchaßes der Feldgrauen 
etwa 1916/17. 


Ref. 109 Ref. 80 
1. Gehobene Valkerlandslieder und zn. 


lieder“ kleinerer Volkskeile . . 51% 4—5 % 
2. Soldatenlieder alten Stils aus der ger vor 

1890 (vgl. ) 23—27 5 30—34 % 
3. Lieder ſoldakiſchen Inhalts aus ber Ieten 

Generation 6—7 3—5 % 
4. Vorwiegend erotifche Lieder (eltmeife un- 

ſicherer Herkunft) 11—14 5 8—10 % 
5. Allgemeine Volkslieder (bon Heimat, Liebe, 

Schickſalen; auch Schnurren), . . 25 —30 % 32—36 % 
6. Neue volksliedmäßige Runftichtungen 6. B. 

Löns, Zuckermann) 3— 4% 1—2 % 
7. Schlager ſeik 1890 (ohne 4). e 7—9 % 
8. Geſangvereinslieder (abgeſehen v. Genannkem) 5—6 % 4— % 
9. Einkagsfliegen . . . 310 9 2—8 5 


Summe 1 100 ſchwankend): 89—117 91—114 


Nakürlich gibt die Anzahl der in den Gruppen 1 bis 9 vertretenen 
Lieder noch keinen reinen Maßftab für die Beliebtheit und ſeeliſche Be— 
deukung beſonders bevorzugter Lieder — z. B. erſcheink mir für Ref. 80 
„biologiſch“ gerechnet Gruppe 2 hier efwas zu ſtark und Gruppe 4 etwas 
zu ſchwach —, aber ſie erhärtet doch meine anderen Beobachtungen recht 
weſenklich. 

Jedenfalls wird der Tatſachenwert der Skimmungsbilder bei Remarque 
und in einigen anderen Kriegsbüchern, die das öffentliche Urkeil ſtark beein- 
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fluſſen, mit ſolchen Feſtſtellungen erheblich gemindert. Nur wenige Schrift- 
ſteller werden jo wie Renn in der Lage fein, ohne eigenkliches „Reffen- 
timent” lebensgerecht darzuftellen; aber die Volkskunde hat Mittel und 
Wege, unſere volkliche Entwicklung ſeit der großen Er ⸗ 
ſchüfterung in fleißiger und gewiſſenhafter Beobachtung und einfühlender 
Deutung der Lebensvorgänge innerlich zu erfaſſen. Iſt das nicht eine hohe, 
verantworfungsvolle Aufgabe? Sie ſetzt allerdings, wenn fie weſenklichen 
Erfolg verſprechen ſoll, ein beſonders günſtiges zeikbedingtes Ver- 
hältnis des Betrachters zum Skoff voraus: Nur der wird ſich ganz ein- 
fühlen oder einſühlungsfähige Zeitgenoffen mit einſpannen können, der die 
zu beobachtende ſeeliſche Lage nicht ganz hinter ſich oder außer ſich fühlt; 
er fol noch Erlebnis, noch nichk Geſchichke beſchreiben. Um- 
gekehrt fordert die Volkskunde als Wiſſenſchaft von ihm einen gewiſſen 
inneren Abſtand zu feinem Stoff, der ihn befähigt, ftatt Bekenntnis 
Erkennknis zu bieken. 


Ein kleiner Hinweis auf eine lebendig wechſelnde Erſcheinung, die ſehr 
wenig an Schichten oder Gruppen innerhalb unſeres Volkes gebunden iſt, 
mag zeigen, was pſychologiſche Volkskunde zu ergründen vermöchke: die 
allgemein verbreiteten Tanzſchlager find längſt in mehr oder minder ver 
drängte Romantik eingebrochen. Vor Jahren eroberte ſich „Ich hab 
mein Herz in Heidelberg verloren“, ſpäter „Ich küſſe ihre Hand, Madame“ 
und „Armer Gigolo, ſchöner Gigolo“, neuerdings „O Donna Clara“ die 
Herzen der Jüngeren und Jüngſten. Dahinter fteckt eine ſeeliſche Unter- 
ſtrömung, die krotz gelegentlich überſpitzter Ironie oder verdrehter Rühr 
ſeligkeit einen Aufbruch gemütlicher Seelenkräfte verrät. Nicht immer 
wird es gelingen, lebens gerechte Erkenntniffe dieſer Art in 
ſtrenge wiſſenſchaftliche Begriffsſprache einzufangen; aber die Volkskunde 
würde ſich m. E. einer ernſten Aufgabe enkziehen, wenn ſie — aus Mangel 
an „klaren Begriffen“ — das ganze Beobachkungsfeld leichtſinnigen oder 
ganz fubjektiven Literaten überließe. Sie muß auch als Wiſſenſchaft darauf 
halten, volks verbunden zu bleiben, ja gerade in erſter Linie daſür 
ſorgen, daß der Gebildete wieder Volk wird, ohne „reakkionär“ der Gegen- 
wart den Rücken zu kehren. 


Ihrer hohen Stellung im deutſchen Geiſtesleben entſprechend müſſen 
natürlih die deukſchen Hochſchulen führend vorangehen! E. G. 
Kolbenheyer hat ſchon im vorigen Jahre die Hüter der Literatur an den 
Univerfitäten zu verantwortlicher Stellungnahme gegenüber der zeifgenöjli- 
ſchen Dichtung aufgerufen. Um wieviel mehr verlangt das deukſche Volks- 
tum nach der Aufmerkfamkeit der Fachkenner in Volkskunde und 
Volksgeſchichke! 


Die Arbeit eines Fichte und W. v. Humboldt oder Lagarde kündet 
allen, die ſich aus volkhaftem Gewiſſen heraus mit er- 
kennender Liebe den Aufgaben der Zeit zu widmen bereit find, ver- 
heißungsvoll, wie auch Wiſſenſchafter der Volhsgemeinſchaft unmittelbar 
zu dienen fähig find. Unſere Univerfitäten find von ſolcher Führung noch 
weit entfernt. Wieviel ordenkliche Profeſſuren für Volkskunde 
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haben wir? Wie ſchamhaft müſſen die beamteten Volkskundler ihre wejent- 
lichſte Arbeit verſtecken! Und wie felten unternimmt es gar ein Hiſtoriker, 
von feinem Arbeitsfelde aus im Sinne Guſtav Freykags das Werden und 
Weſen deutfhen Volkskums zu beleuchten! 


Die Zeit drängt! Wenn die Hochſchulen — von den gegebenen Fächern 
aus — nicht mit aller Entſchiedenheit in das Ringen um die Er neue 
rung unſeres ſeeliſch-geiſtigen und volklich-politiſchen Lebens eingreifen, 
iſt ihre erzieheriſche Stellung gerichtet. Videant consules! 


Bolksglaube im Kraichgau. 
Von Carl Krieger. 


Auch im Kraichgau war wie anderwärts der Glaube an die Wirkungs- 
kraft des Brauchens volkskümlich, nicht aber die Fähigkeit des Brauchens.“ 
Dieſe beſaßen nur Wenige. Der Skärkegrad des Glaubens, ſo auch des 
Volhksglaubens, ift zu allen Zeiten bei den verſchiedenen Menſchen 
verſchieden, je nach ihrer inneren Geſtimmkheik und Veranlagung? dazu. 
Das Brauchen, jene kätige und deshalb fo lebendige Form des Volks- 
glaubens, fand daher feine eigene Pflege und Ausbildung bei dieſen be- 
ſonders dazu Veranlagten, die nicht felten auch die geiftig Überlegenen 
waren. In ihren Händen bildete es ſich zu einer Kunſt aus, die von ihnen 
ſtreng und eiferſüchkig gehütet wurde. Es wurde zu einem Amk, ähnlich 
wie bei den Medizinmännern primitiver Völker. Dieſe Kunſt pflegte ſich 
nach ganz beftimmten Geſetzen und zwar auf das älteſte oder jüngſte Kind 
des Brauchers oder Hexenbanners zu vererben. Noch heute wiſſen z. B. in 
Bahnbrücken, Menzingen, Michelfeld und anderorts die Bauern davon zu 
erzählen und ſelbſt die Träger dieſes Amtes, die fie teilweife ſelber kannten, 
mit Namen zu nennen. Eine ziemliche Berühmtheit in weitem Umkreis 
genoſſen durch ihre Sympathiekuren ein Tierheilkundiger aus Schwaigern, 
ein Bauer in Bahnbrücken, ein jüdifcher Händler in Flehingen, deren 
Namen zu nennen wären, und eine jetzt unbekannte Frau aus Mühl- 
bach, deren Brauchbuch noch vorhanden iſt. Aber fie alle wurden über- 
flügelt von der ſogenannken Waſſerguckerin aus Zeukhern, die 30—40 km 
wegsweit von den Bauern zu Rate gezogen und befuht wurde. Vor 
40 Jahren übten die Obengenannken vollaufbefchäffigt ihre Kunſt aus. 
Es gab ſolche, die ſich mit weißer und ſolche, die ſich mik ſchwarzer Magie 
befaßten, d. h. ſich entweder mik göktlichen oder mit keufliſchen Mächten 
verbündet hatten. Die weiße Magie oder ſchlechkhin das Brauchen genannt. 
wurde ſelbſt von ehrlichen Bauern geübt, ſtand alſo nicht im Geruche des 


1 Beſchwören heißt in der Volksſprache brauchen. 
2 Vgl. hierzu: Karl Jafpers, Allgemeine Pſychopatologie, 1920, 186. 
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Gottwidrigen. Der alte W. in Menzingen und K. in Bahnbrücken waren 
beide als ehrbare und fromme Bauern bekannt, obwohl fie brauchken. Die 
magiſch-himmliſchen Kräfte, die ihnen zu Gebote ſtanden, waren nicht dazu 
angekan, das Anſehen ihrer Frömmigkeit herabzuſetzen, eher zu erhöhen. 
Allerdings begegnete man ihnen nicht ohne Scheu und betrat nicht ohne 
Herzklopfen ihr Haus, denn damit war man gleichſam in das Kraftfeld 
überſinnlicher Mächte geraten. Selbſt die eigenen Angehörigen konnken die 
Scheu vor einem des Brauchens kundigen Familienglied nicht verwinden. 
Eine Frau berichtete mir, wie fie ſich deshalb vor ihrer Großmukter geradezu 
fürchtete. Der Hexenbanner war alſo ein Vorkämpfer gegen die Welt böſer 
Geiſter und Dämonen, die nach dem Volksglauben deshalb bei günſtiger 
Gelegenheit mit ungezügelter Wut über ihn herfielen, nachts einlaß- 
begehrend um fein Haus kobten und an den Fenſterläden rüttelten. Der 
Braucher ging nicht gerne nach dem Abend- oder vor dem Morgenläuten 
aus dem Hauſe, da dieſe Jeit den böſen Geiſtern frei war. Anders iſt es 
mit denen, die ſich dem Böſen verſchrieben haben. Sie können die ſchwarze 
Magie bekreiben, die unheimlichen Mächte ſind ihre dienſtbaren Geiſter. 
Auch von ſolchen wußte man und weiß heute noch im Kraichgau zu er- 
zählen. Der Bauer X, der die ſchwarze Magie betreibt mit Hilfe des 6. 
und 7. Buches Moſe, das er, um es mir zu zeigen, aus dem Stroh hervor- 
holte, ſteht in keinem guken Anſehen und wird von jedermann gemieden. 
Gerne bezichtkeke man Frauen des Hexens, ihre Macht wurde geradezu als 
unbegrenzt gedacht, wie der Nachtmahr faugen fie das Rückenmark des 
Menſchen aus. In N. erzählt man, wie ein junger Bauer auf dieſe grauen- 
volle Weiſe ums Leben kam. Man glaubte die Urheberin zu kennen. Dieſe 
Begebenheit liegt etwa 40 Jahre zurück, aber noch heute herrſcht eine un- 
verſöhnliche Feindſchaft zwiſchen der Familie des ſo elend Geſtorbenen und 
der der angeblichen Hexe. 

Im Dorfe lebten fo die Perſon des Hexers und die des Hexenbanners 
wie zwei große Gegenſpieler, deren Kampf hin und her wogke und bald den 
einen bald den andern die Oberhand gewinnen ließ. Solche die ſich brauchen 
ließen, berichteten mir durchweg, daß der Ausübende feine Zauberformel 
gemurmelt habe und daß fie dieſe, da fie fie nur ſchlecht verſtehen konnten, 
vergeſſen hätten. So war alſo — wie ſchon angedeutet — die Kunſt und 
die Kunde vom Brauchen ſtreng perſonengebunden und damit auch orks- 
gebunden, denn nicht jedes Dorf hatte einen wirkungskräftigen Hexen; oder 
Geiſterbanner aufzuweiſen. Daraus iſt zu einem großen Teil die merk- 
würdige Tatſache zu erklären, daß Kraichgauorke von ſtreng konſervakivem 
Gefüge wie z. B. Reihen oft weniger vom Brauchen zu erzählen wiſſen 
als Dörfer wie z. B. Menzingen, deren bäuerliche Ark ſchon ziemlich gelok- 
kert iſt. Allerdings ſprechen hierbei noch andere Gründe mit, von denen 
ipäter die Rede fein wird. 

Dieſe Feſtſtellung über die Ausdehnung des tätigen Brauchtums wurde 
deshalb vorweg genommen, um von vornherein der Anſicht zu begegnen, 
als ob die Ausübung der Sympakhiekuren erſt ſeit der Zurückdrängung des 
Volksglaubens auf einzelne wenige Perſonen beſchränkt worden ſei. Ein- 
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zelne Zauberſprüche einfacher Form, Zwei- oder Vierzeiler, find natürlich 
auch Allgemeingut geworden und werden heute noch angewandt wie 3. B.: 


„Dorre, Dorre ſterbe ab 
wie der Tod im Grab“. 


Der Geiſterglaube, der Glaube an böfe und guke Wahrzeichen, an die 
magiſche Wirkung von Zeichen, Zahlen, beſonderen Tagen und Zeiten, von 
Dingen und vor allem von organiſchen Stoffen, all dieſe anderen viel- 
geſtaltigen Formen des Volksglaubens waren im Gegenſatz zu der per- 
ſonengebundenen Kunſt des Brauchens Allgemeingut des Volkes und ſind 
es mancherorks im Kraichgau faſt noch ungeſchwächt. 


Ungebrochen herrſchke dieſer Volksglaube im Kraichgau noch vor 
40—50 Jahren. Um einen Vergleich zwiſchen heute und einſt anſtellen und 
die dazwiſchenliegende Entwicklung verfolgen zu können, iſt es erforderlich, 
den lebendigen Beſtand des Volksglaubens der Jetztzeit zu unkerſuchen, 
feiner Wandlung in den letzten Jahrzehnten nachzugehen und vor allem 
ſich jene Zeit zu vergegenwärtigen, in der er noch ungebrochen herrſchke. 
Beginnen wir mit dem letzteren. 


Zuvor noch ein kurzes Wort über die Wege, die dieſe Forſchung ein- 
zuſchlagen hat, um ihrem Stoffe gerechk zu werden. Der logiſch Denkende 
und der ſtädtiſch Gebildeke hat für Gedanken, Gefühle, Erlebniſſe feine 
feſten Formen und Zeichen, mit denen er an die Dinge herantrift. Bei der 
volkskundlichen Forſchung muß er ſich deſſen bewußt fein, daß die Formen 
feiner Erlebnisinhalte nicht die Erlebniſſe ſelbſt, ſondern eben nur Um- 
ſchreibungen, Mittelbares, Deutezeichen find. Dasſelbe gilt für die bäuer- 
liche Erlebniswelt. Auch fie haft ihre eigenen Formen und Deukezeichen, 
hinter denen erſt das eigenkliche Leben wohnt. Dort wo Begriffe und feit- 
geprägte Worte fehlen, darf man beim Bauern deshalb nicht auf das 
Fehlen von deren Inhalken ſchließen. Arm iſt z. B. die bäuerliche Sprache 
an Worten für die Welt des Gefühls und des Glaubens, aber reich an 
deren Inhalken. Der Forſcher muß alſo hinter die Deukezeichen der Sprache 
kommen und ihren Gehalt in die wiſſenſchaftliche Begriffswelt verdol- 
mekſchen. Um den kraichgauer Volksglauben kennen und beurkeilen zu ler- 
nen, iſt ein Verkrautſein mit der Art, der Geſchichke und der Mundart nicht 
nur der Landſchaft, ſondern der einzelnen Dörfer erforderlich. Es gilt nicht 
nur, von außen dieſen volkskundlichen Skoff zu ſammeln und zu ordnen, 
ſondern durch Einſühlung und Ankeilnahme zu verſtehen. 


Die Darſtellung des kraichgauer Volksglaubens, wie er vor 50 Jahren 
berrichte, ſtützt ſich auf zwei Quellen, auf die mündliche und ſchriftliche 
Überlieferung, die beide eine Fülle von Skoff boken, deſſen Ergiebigkeit je 
nach Lage, Weſensart, Geſchichte und Bekennknisſtand des einzelnen Dorfes 
verſchieden war. Soziale Verhältniſſe ſchafften hierbei keine Unkerſchiede, 
da damals die Bevölkerung eine noch rein bäuerliche war. Abgelegene 
Dörfer wie Bahnbrücen, ſolche mit beſonderer Geſchichte, die in alten 
Schlöſſern fihtbar in die Gegenwart hereinragt, wie Menzingen, Michel- 
feld, Eichtersheim, Dörfer, die in jener Zeit einen bekannten Braucher beber- 
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bergten, katholiſche Ortſchaften, alle dieſe bergen eine befondere Fülle 
alten Volksglaubens. Der Verſuch manches Sammlers, über dieſen genauen 
Aufſchluß zu erhalten, iſt ſchon oft an der Verſchloſſenheit und Jurück⸗ 
haltung der kraichgauer Bauern geſcheitert. Er erfährt zwar dieſe oder jene 
Geiſtergeſchichte, die ihm halb lächelnd erzählt wird, aber ſelten dringt er in 
die Tiefe des Volksglaubens, dorthin, wo es dem Erzähler ernſt wird und 
ihn eine unheimliche Scheu nicht losläßt. Dieſe ernfthaften überſinnlichen 
Erlebniſſe, die mancher Bauer mir als Selbfterlebtes wiedergab, ſollen hier 
beſonders ins Auge gefaßt werden, da fie zweifelsohne den feſteſten Kern 
mündlicher Überlieferung bilden. 


Sie find nicht verwiſcht noch ihres Erlebnisernſtes beraubt, was auf 
dem Umwege vieler Nacherzähler zu geſchehen pflegt, fie haben noch drama- 
tifche Lebendigkeit und einen Hauch des Numinoſen an ſich. Die Glaub- 
würdigkeit der Erzähler iſt nicht anzuzweifeln, da fie mir als nüchkerne, 
rechkſchafſene Männer und Frauen bekannt find. Dieſe Schilderungen von 
Selbfterlebtem geben ſowohl wichtige Aufſchlüſſe über unſer Stoffgebiet, als 
auch über die Vorſtellungswelt des Erzählers. 


So ſchilderten mir zwei 70jährige Frauen aus B., wie fie am Sonntag- 
morgen während des Goktesdienſtes von ihrem Speicherfenſter aus längſt 
Verſtorbene auf den nahen Feldern arbeiten ſahen (1924), und andere, wie 
fie am hellen Tage im Walde durch eine menſchliche Geſtalt mit Bocks⸗ 
füßen erſchreckhk wurden. In J. begegnete ein Bauer auf dem Heimwege in 
einer engen Hohle dem vor kurzem verſtorbenen Feldmeſſer, vor Schrecken 
wurde er krank und ſtarb bald darauf. Dieſer Art ließe ſich noch manches 
Beiſpiel erwähnen, das wie die obigen den Beweis erbrächke, daß im 
Kraichgau der Glaube an Geiſter, die am hellen Tage umgehen, noch leben- 
dig iſt. Von einer Frau aus G. erfuhr ich, daß fie eines Nachts ihre ver- 
ftorbene Mutter ſah, die in der Schlafkammer bei Lebzeiten Geld verſteckt 
hatte und deshalb im Grabe keine Ruhe fand (1924). Eine andere in N. 
erzählt noch heute nicht ohne Grauen, wie ihre längſt erkrunkene Nach- 
barin eines Mittags auf der Schwelle ihrer Küchenküre erſchien. Der Mit- 
tag iſt alſo wie die Mitternacht noch heute Geiſterſtunde. Manche willen 
zu berichten, wie ihnen die Geiſter in mancherlei Tier- oder Mißgeſtalt zur 
Nachtzeit begegneten (1924). Der alte B., ein grübleriſcher Bauer, der 
furchtbar unter feiner vermeinklichen ſittlichen Minderwerkigkeit litt, 
kämpfte auf einem Baum mit dem leibhaftigen Teufel (1924), ein Beweis 
dafür, wie im Volksglauben noch heute die Trennungslinie zwiſchen Vor- 
ſtellung und Wahrnehmung verſchwindek und eigene Gedanken oder Triebe 
als fremde, unheimliche Weſen gedacht werden. Eine Frau klagte mir, 
daß fie auf den Genuß verhexter Eier krank geworden ſei (1920). In B. 
jagte eine Mukter, die erſt vor einigen Jahren ſtarb, ihre eigene Tochker 
vom Hofe, weil fie eine Hexe ſei. Der alte V. erzählte mir bis in alle 
Einzelheiten, wie fein Enkelſohn durch den böſen Blick einer Haufiererin 
bruſtkrank geworden, aber von P. durch Mift von dreierlei Dungftätten 


s Die in Klammer geſetzken Jahreszahlen geben an, wann dieſe „Geſchehniſſe“ 
erlebt wurden. 
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wieder geheilt wurde. Dieſe wenigen Beiſpiele ſollen zeigen, wie wichtig 
Erzählungen von Selbſterlebtem für den Aufſchluß dieſes Stoffgebie tes 
und deſſen lebendigen Beſtand find. Nicht minder wichtig find dieſe Be⸗ 
richte aus erſter Quelle zum Verſtändnis der Art und der Welt des Er- 
zählers. Selbſt der kritiſche Zuhörer kann ſich der überſinnlichen Scheu 
nicht erwehren, wenn er neben ſich einen nüchternen, ernſthaften Menſchen 
erzählen hört von Geiſtern und Token, die ihm begegneten, von unheim- 
lichen Mächten, die harmloſen Dingen und Gegenſtänden inne wohnen und 
ihn gefährdet haben. Im Ganzen iſt die Erlebniswelt des Erzählers dem 
ftädtiich-gebildeten Menſchen fremd und gehorcht ihren eigenen Geſetzen. 
So kann man auch bei der kraichgauer Bevölkerung vor 40—50 Jahren 
noch — um mit E. Caſſirer zu reden — von einem vorherrſchenden my⸗ 
thiſchen Bewußkſein ſprechen, das nicht das begriffliche Denken, ſondern 
die unmittelbare Wucht der Gefühle, der Triebe, der Sinneseindrücke zum 
Gradmeſſer feiner Erlebniſſe machk. Dieſes mythiſche Bewußktſein ſieht die 
Welt von einem ganz andern, eigenen Blickpunkt, von dem aus es nicht 
möglich iſt, die Um- und Innenwelt begrifflich zu ordnen, umzubilden und 
dadurch zu beherrſchen. „Schon ein flüchkiger Blick auf die Tatſachen des 
mythiſchen Bewußtfeins lehrt in der Tat, daß dieſes Bewußtſein beftimmte 
Trennungslinien, die der empiriſche Begriff und das empiriſch-wiſſenſchaft⸗ 
liche Denken als ſchlechkhin notwendig anſehen, überhaupt nicht kennt. 
Es fehlt hier vor allem jede feſte Grenzſcheide zwiſchen dem bloß „Vor- 
geſtellten“ und der „wirklichen“ Wahrnehmung, zwiſchen Wunſch und Er- 
füllung, zwiſchen Bild und Sache“. Dieſes mythiſche Denken, das der 
Menſch jener Zeit nicht frei handhabte, ſondern das ihn beherrſchte, ge- 
ftaltete ihm die Welt zu einer von zauberiſchen, hinkergründigen Kräften 
bejeelten, in der fein nacktes Ich abzüglich feines eigenen Denkens, Wollens 
und Fühlens mitten inne ftand; denn nicht ſelten fürchtete ſich der kraidy- 
gauer Bauer vor ſeinen eigenen Vorſtellungen als vor dämoniſchen 
Mächten, die von ihm Beſitz ergriffen hatten. Obwohl der Bauer gerade 
ſich durch nüchternes, rechneriſches Denken auszeichnet, fo trug doch jenes 
andere im Enkſcheidungsfalle den Sieg davon und ſchuf in ihm den Hang, 
Natürliches in Übernakürliches aufzulöſen. Alles Nakürlich⸗Beſondere, Auf- 
fällige, und Furchtkerregende weckte ſeine numinoſe Scheu. In dieſem Sinne 
ſcheute er in jener Zeit ungebrochenen Volksglaubens das Beſondere 
der Mitternacht, des hohen Mittags, der Wald- und Feldeinfamkeit; aus 
der Stille ſah er die Geiſter, Token und Dämonen hervorkreten. Beſkimmke 
Wochen- und Feſttage, gewiſſe Tageszeiten waren ihm erfüllt von jegnen- 
den oder ſchädlichen Kräften. Schier unerſchöpflich war und iſt heute noch 
der kraichgauer Volksglaube in der Geſtaltung „beſonderer“ Zeiten. Be- 
ſondere Begebenheiten wie Mord, Meineid, unrechte Erwerbung von Geld 
und Gut, wirkten unheimlich fort. Man fürchtete ſich vor dem ſchauerlichen 
Bannkreis beſonderer Orte wie Schlöſſer, Friedhöfe, Häuſer, in denen ſich 
jemand erhängke. Manches ſolcher Häuſer fand in jener Zeik aus dieſem 
Grunde keinen Käufer. Beſondere Perſonen wie Schäfer, Juden, Zigeuner, 


Ernſt Caſſirer, Philoſophie der ſymboliſchen Formen. 2. Teil: Das mythiſche 
Denken. 1925, 48. 
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allein wohnende alte Frauen, waren gefürchtet als Hexer und begehrt als 
Braucher. Das mythiſche Bewußkſein befeelte ſelbſt die Pflanzen und gar 
die toten Gegenſtände, Zahlen und Zeichen. „Gegen den Milhdieb: nimm 
Haſenpappele, und tu fie über die Tür, wo das Vieh aus und ein gebt”. 
(Bahnbrücker Brauchbuch). Ein Bauer aus M. vermutete in dem zappeln 
den Skrohalm, der morgens an der Stallküre hing, die Hexe, die fein Vieh 
plagte, und zerriß ihn. Ein anderer zerbrach eine Nadel, die er im Schlüſſel- 
loch ſeiner Stubentüre vorfand, weil eine böſe Nachbarin in diefer Geſtalt, 
wie er glaubte, ſich in ſeinem Hauſe Eingang verſchaffen wollte. Dieſe 
wenigen Beiſpiele von vielen. Zahlreich ſind auch die böſen und guken 
Zeichen, die den Schatten wichtiger Ereigniffe vorauswerfen. Das iſt die 
Welt des kraichgauer Bauern noch vor 40 Jahren. Sie umdroht ihn mit 
ihren geheimnisvollen Weſen, Dingen und Erſcheinungen, aus denen gleich- 
ſam die Blitze unheimlicher Kräfte zucken, wenn er ſich ihnen unvorſichtig 
nähert. Wenn er ſich von dieſen Kräften bedroht oder beſeſſen fühlt, fucht 
er Hilfe bei dem des Brauchens Kundigen. Das Selbſtzeugnis einer alten 
Frau aus N., die 1929 geftorben iſt, mag beſſer als alles andere ein Stück 
jener Welt lebendig machen: „Als Kind hatte ich zwei Jahre lang einen 
kranken Fuß. Meine Mutter befragte eines Tages die K., die des Brau- 
chens kundig war, um Rat. Als dieſe den Fuß beſah, ſagte fie, ich hätte die 
Schweining (Schwund), aber fie könne die Krankheit heilen, wenn ich den 
Glauben daran häkte, und den hatte ich. Sie trug meiner Mukter auf, bei 
abnehmendem Mond morgens vor Betglokenläuten mich zu ihr zu ſchicken. 
Auch müßte ich einen Ziegelſtein, der ſchon viele Jahre weder von Sonne 
noch Mond beſchienen worden ſei, aber ſchon zu irgend einem Zwecke 
gedient habe, mitbringen. Wir fanden einen ſolchen unten im Aſchenkaſten 
unſeres Backofens und ſchickken ihn der K. Ich kam wie verabredet zu ihr, 
und während es morgens Belglocke läukeke, ſtrich fie mir mit dem Ziegel⸗ 
ſtein über den kranken Fuß, nannte die drei höchſten Namen und ſagke noch 
ein Sprüchlein dazu, das ich jetzt nicht mehr weiß. Der Ziegelſtein mußte 
wieder an feinen alten Ork gebracht werden. Nach 8 Tagen ſpürte ich ſchon 
Befferung und bald war mein Fuß geheilt.“ Dieſe Erzählung birgt eine 
Menge mythiſcher Vorſtellungen: Der abnehmende Mond begünſtigt das 
Abnehmen der Krankheit, alles, was von dunklem Ork kommt und wieder 
dorthin gebracht wird wie z. B. dieſer Ziegelſtein iſt geeignek die Krankheit an- 
zuziehen. Segenszeit in der die dem Menſchen günſtigen Kräfte frei werden, 
iſt das Belglockenläuken, deshalb wird die Heilung in dieſer Zeit vor- 
genommen, durch Spruch und Nennung der höchſten Namen wird der Heil- 
zauber erhöhk. 

Die ſchrifkliche Überlieferung, enthalten in den drei Brauchbüchern aus 
Bahnbrücken, Mühlbach und Reihen, beſtätigte und bereicherte die Er- 
gebniſſe der mündlichen Überlieferung, feſtigte die oben entwickelte Anſicht 
über die perſonengebundene Kunſt des Brauchens und bot mit ihren etwa 
40 Zauberformeln einen Einblick in Form und Inhalt des Workzaubers, in 
die Zaubermittel und die Welk der Dämonen.“ 


» Vgl. hierzu: Eugen Fehrle, Zauber und Segen 1926. 
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Die Zeit der Waſſerguckerin von Zeuthern iſt vorüber. In den letzten 
vier Jahrzehnten wurde der kraichgauer Volksglaube wie die andern Be⸗ 
ſtandteile bäuerlicher Kultur ſtetig zurückgedrängt. Damals bekannte man 
ſich öffentlich zu ihm, heute führt er nur noch ein lichtſcheues Daſein. Aber 
es ſei gleich hervorgehoben, er iſt noch da. Seine Verdrängung iſt viel 
weniger vorgeſchritten als es den Anſchein hat und als der Bauer ſelber 
annimmt. Wie ſchon angedeutet, iſt es nicht leicht, ihn zum ernſthaften Er- 
zählen ſeiner überſinnlichen Erlebniſſe zu bringen, weil er ſich nicht dem 
Spokte ausſetzen will und weil das kirchliche Chriſtentum feinen „Aber— 
glauben“ bekämpft. Wenn er felber ſich für aufgeklärt hält, jo iſt das 
noch lange kein Beweis dafür, daß er frei iſt vom Volksglauben. Manch 
einer aus dem jüngeren Geſchlecht hat mir fchon erklärt, daß er nicht aber- 
gläubiſch ſei, und im nächſten Augenblick zeigte die Unterhaltung, wie ſtark 
er noch beherrſcht wird von ſolchem mythiſchen Denken. 

Die fortſchreitende Zurückdrängung des Volksglaubens wird fihtbar 
an dem Verhalten der verſchiedenen Lebensalter zu ihm. Die 70 bis 
80 jährigen konnten nicht mehr die nötige Sammlung zum Erzählen auf- 
bringen. Am meiſten war zu erfahren von den 50—70 jährigen. Sie ſtehen 
vielfach noch ganz unter dem Eindruck jener Zeit. Perſonen im Alter von 
40—50 Jahren find auch noch freue Überlieferer, nur pflegen fie ihr Ein- 
verſtändnis und ihre Anteilnahme am Erzählten zum größten Teil zu ver- 
bergen, indem fie etwa ſagen: ob es wahr iſt, weiß ich nicht. Das jüngere 
Geſchlecht bis zu 40 Jahren bekonk ſeine Ablehnung gegen dieſe mythiſchen 
Denkformen, ohne jedoch von ihnen frei zu fein, was aus den Neubil⸗ 
dungen des Volksglaubens hervorgeht, von denen ſpäker die Rede fein 
wird. Die Frauen find feine treueren Hüter, doch war und iſt noch die An⸗ 
keilnahme der Männer an ihm bedeutend. Die oben aufgeſtellte Einteilung 
der am Volksglauben Bekeiligten in ſolche, die ihm näher, und ſolche, die 
ihm ferner ſtehen, je nach ihrem Alter, iſt natürlich inſofern veränderlich, als 
die angegebenen Jahresgrenzen im Einzeldorfe ſich nach oben oder unken 
verſchieben. In N. z. B. iſt auch das jüngere Geſchlecht noch ſtark beherrſcht 
von dem Glauben an Geiſter, Dämonen in jeglicher Geſtalt, an Zauber und 
Gegenzauber. Von den Schülern einer 8. Volksſchulklaſſe wagte es keiner, 
mir bei einem Bauern das 6. und 7. Buch Moſe zu holen (1924). 

Die verſchiedenen Formen des Volksglaubens wurden nichk gleich- 
ftark zurückgedrängk. Am meiſten litt das Brauchkum, und zwar deshalb, 
weil es in ſeiner Ausübung perſonengebunden und dadurch nichk im eigent- 
lichen Sinne volkskümlich war. In feiner alten Form erloſch es faſt voll- 
ſtändig, als die Braucherfamilien langſam ausſtarben. Zwar hak das Volk 
bis heute ein merkwürdiges Zukrauen zu nicht wiſſenſchaftklich-gebildeken 
Heilkundigen, die mit Heilkräutern und Streichungen die Krankheiten be- 
kämpfen, es wird dadurch wohl erinnerk an die Zauberkraft der Pflanzen 
und das Handauflegen des Brauchers. Die einfachen Brauchformeln und 
Jauberhandlungen gegen Warzen, Überbein ufw. werden geübt bis auf 
den heutigen Tag. Die Erzählungen von Waſſerjungfrauen, Waflermän- 
nern, Nixen und Zwergen, die vor 40 Jahren noch geglaubt wurden, find 
heute zur Sage geworden. Der lebendige Glaube an orksgebundene oder 
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freiſchwebende Geiſter, Dämonen und wiederkehrende Tote iſt vielfach zur 
ſagenhaften Erzählung erſtarrt. Der geringſte Anlaß, der geeignet iſt, das 
Gefühl des Überſinnlichen zu erregen, kann den Gefpenſterglauben aber jeder- 
zeit aus feiner Starre wieder erwecken. Immer wieder begegnet Einer — nicht 
ſelten ein ganz Auſgeklärter — dem toten „alten Schütz“ am Landskopf, 
dem „Schlorper“ im alten Schloß in X. Ein Hauptgrund, daß viele diefer 
geglaubten Geiſtergeſchichten zur Sage werden, iſt der, daß die zwingende 
Glaubwürdigkeit ſolcher Geſchichten in dem Maße abnimmt, als dieſe Be- 
gebenbeiten von der Dämmerung der Vergangenheit aufgefogen werden. 
Alte geiſterhafte Geſchichten verblaſſen, neue enkſtehen; ein natürlicher Vor- 
gang des Werdens und Vergehens. Am lebensfähigſten hat ſich der Glaube 
an die zauberhafte Wirkung gewiſſer Tage und Zeiten, Zeichen und Zahlen, 
böfer und guter Omina erwieſen. Bis heute glaubt man beiſpielsweiſe, daß 
man ſich mancher Übel und Gebrechen enkledigen könne während des Grab- 
läutens. Der Glockenſchlag wird je nach der Zeit günſtig oder ungünſtig 
gedeutet, Beerdigungen am Sonntag haben zur Folge, daß im Laufe der 
Woche eine Ehe durch den Tod gekrennt wird. Dienstag und Donnerstag 
find günſtige Hochzeitstage. Wer am Freikag verreiſt, hat bei feinem Vor- 
haben kein Glück. Die chriſtlichen Feſttage ſind geladen mit zauberhaften, 
meiſt ſegnenden Kräften. Am Karfreitag ſetzt die Bäuerin ihr Huhn, und 
ftreut ihren Blumenſamen. Der zunehmende Mond gewährleiftet Wachs- 
tum und Gedeihen, der abnehmende Mond begünſtigk das Wachskum der 
Früchte unter der Erde (Rüben, Kartoffeln, Zwiebeln uſw.) und den Rück- 
gang von Krankheit und Übel. Weiße Rübenblätter, der wühlende Maul- 
wurf, der nächkliche Käuzchenruf, „krauernde“ (welkende) Blumenſtöcke vor 
dem Fenſter und manches andere find bis heute dem Volke Vorboten des 
Todes. Es glaubt auch noch an feine Träume und Traumzeichen. Es iſt 
noch nicht frei vom Glauben an den Vorbildzauber', mit dem es den Gang 
künftiger Dinge zu beſtimmen verfuht. Am Neujahrskag darf man dem 
Pferde keinen Hafer zu freſſen geben, ſonſt gedeiht er nichk im kommenden 
Jahr (Steinsfurt 1929). Um ſich der Warzen zu enkledigen, wendet man in 
Michelfeld folgendes Mittel an: Man reibt eine rote Schnecke über die 
bekreffende Stelle, ſteckk fie darnach auf einen ſpizen Stab, wo man fie ver- 
dorren läßt, ſo wird auch die Warze verdorren (1929). 


Frägt man nach der Verdrängungsurſache des kraichgauer Volks- 
glaubens, fo iſt vor allem darauf zu jagen, daß die bäuerliche Glaubenswelk, 
wenn auch lange nicht in dem Maße wie die des Skädters, miteinbezogen iſt 
in den derzeitigen Jerſetzungsvorgang der Gemütswerke unſeres Volkes. 
Vor 40—50 Jahren konnte man noch von einer dreifachen Geſchloſſenheik 
des Kraichgaus reden, von der nach innen, nach außen und nach rückwärts. 
Die kraichgauer Bevölkerung war damals noch eine rein bäuerliche, was 
innere Geſchloſſenheit bedeutete; fie war Selbſtverſorger im wahrſten Sinne 
des Wortes und war wenig berührt von den Geiſtesſtrömungen der Städte, 
alſo auch abgeſchloſſen nach außen, und zuletzt ſtand fie in lückenloſer Ge- 
ſchloſſenheik mit ihrer Überlieferung und Geſchichte. Dieſe dreifache Ge— 


Vgl. Eugen Fehrle, Zauber und Segen, 37. 
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ſchloſſenheit iſt heute vielfach gelockert und durchbrochen. Der Bau der 
Nebenbahnen (um 1900), die Stadtnähe bedeuten, da und dort das Auf- 
kommen von Jigarrenfabriken, die zerſetzend auf das Bauernkum ein- 
wirken, die Zeitungen als Träger der Aufklärung, der Krieg, der den 
Bauer zuſammenführte mit Menſchen ganz anderer Welkanſchauung, der 
Einfall der Hamſterer in den fruchtbaren Kraichgau während der Inflafions- 
zeit, die notgedrungene Induſtriealiſierung der Landwirtſchaft, das alles 
lockerte die Geſchloſſenheik und iſt auch ſchuld an der Zurückdrängung des 
Volksglaubens. Wie ſtark die Eiſenbahn (Stadtnähe) und die Induſtrie 
ihn zurückzudrängen vermochken, möge folgender Vergleich zeigen: Die 
Nachbarorke Menzingen und Bahnbrücken waren vor etwa 35 Jahren noch 
ausgeſprochene Bauerndörfer, heute ſind ſie grundverſchieden. 1891 wurde 
in Menzingen die erſte Zigarrenfabrik mit 40 Arbeitern eröffnet und 1896 
wurde der Bau der Nebenbahn Bruchſal Menzingen ferkiggeſtelll. Men- 
zingen, ein Dorf von 1550 Einwohnern, zählt heute 250 Arbeiter, darunter 
170 Frauen und Mädchen. Bahnbrücken iſt zwar auch SHalteftelle der 
Bahn, doch liegt das Dorf einige Kilometer abſeits und ſeine Bevölkerung 
iſt bis heute durchweg bäuerlich. In beiden Dörfern herrſchke vor 40 Jahren 
der Volksglaube noch ungebrochen. Ich fand gerade in dieſen beiden den 
reichſten Stoff für meine Sammlung. Während nun in Bahnbrücken faſt 
alle Außerungen früheren Volksglaubens noch in einem Maße lebendig find, 
wie ich es im ganzen Kraichgau nichk mehr gekroffen habe, ſind davon in 
Menzingen nur noch ſpärliche Reſte lebendiges Volksguk. Es iſt wohl nicht 
möglich, fo lehrreich es auch wäre, zahlenmäßig feſtzuſtellen, was von dem 
kraichgauer Volksglauben noch lebendig, was kot iſt. Ein ungefähres Bild 
davon dürfte man ſich jedoch machen können, wenn ich den von mir auf 
etwa 20 Dörfern geſammelten Stoff in einer zahlenmäßigen Überfiht nach 
den verſchiedenen Stufen ſeiner Lebendigkeit gliedere: 


Zur Sage Halb- est 
geworden geglaubt Volksgut 
„ 


108 Beiſpiele von Jauberhandlungen 
mit und ohne Workzauber: 


39 Beiſpiele von „beſ.“ Orken und 
Begebenheiten: 17 


32 Beiſpiele von „beſ.“ Zeiten: 10 


37 Beiſpiele von Zahlen und Zeichen: 


Beſſer als alles andere beweiſen die immer wiederkehrenden Neu- 
bildungen des Volksglaubens, daß das mykhiſche Bewußtſein der kraich- 
gauer Bevölkerung noch lebendig iſt. Einige Beiſpiele aus jüngſter Zeit 
mögen das zeigen: Einer Judenfrau in N. jagt man im Dorfe nach, daß fie 
ſich nachts in eine Katze verwandle, um ſich in dieſer Geſtalt aus der 
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Meßgerei Schweinefleiſch zu verſchaffen (1929). In einem kraichgauer 
Dorfe machten ſich voriges Jahr einige Männer daran, den verwunſchenen 
Schatz im alten Schloſſe zu heben. Sie begaben ſich alfo in der Neujahrs- 
nacht Schlag zwölf Uhr an Ort und Stelle. Dieſe Schaßgräbergefchichte, 
die ſich wie eine Sage aus alter Zeit anhört, iſt aber verbürgte Wahrheit. 
Vor etwa 4 Jahren hob der Totengräber in J. ein altes Grab aus und 
fand zu ſeinem Enkſetzen keine Spur der Toten mehr, wohl aber ihr gut 
erhaltenes ſchwarzes Kleid. Sofort betätigte ſich der Hang des Volkes zum 
überfinnlichen dahin, daß es erklärte, die Verſtorbene war eine fromme 
Frau, deshalb wurde fie zur erſten Auferſtehung berufen und ihr unver- 
weſter Leib wurde dem Grabe entrükt. In M. wurde vor Jahren ein 
Mann ermordet. Der Täter konnte nicht ermittelt werden. Aber ein Bauer 
desſelben Dorfes wurde der Tat verdächtigt. „Merkwürdigerweiſe“, fo 
erzählte mir ein 28 jähriger Bauer (1929), der ſehr aufgeklärt iſt und keine 
Kirche beſuchk, „kam der mutmaßliche Mörder, als er ſtarb, auf dem Kirch- 
hofe an das Fußende des vor langen Jahren Ermordeken zu liegen, und“ 
— ſo fuhr der Erzähler fork — „ich bin ſonſt keiner von denen, die alles 
glauben, aber wir wohnen dem verſtorbenen angeblichen Mörder gerade 
gegenüber. Oft bin ich ſchon nachts aufgewacht durch den Lärm drüben im 
Haufe. Da rumork und tobt es, es kann nichk anders fein, als daß er im 
Grabe keine Ruhe hat und nachts wiederkommen muß.“ 


Nach dem Bishergefagten kann man wohl abſchließend von einer 
Zurückdrängung, aber nicht von einer Verdrängung des kraichgauer Volks- 
glaubens reden. Es fehlt ihm nicht an erhalkenden Kräften. Die unmittel- 
bare Lebensnähe der ländlichen Bevölkerung, die Abgelegenheit vieler 
Dörfer wie Elſenz, Stebbach, Adelshofen, Berwangen, Michelfeld und 
mancher anderer, das Hereinragen der alten in die neue Zeit, all das wirkt 
erhaltend auf den Volksglauben. Mögen auch viele feiner früheren Auße- 
rungen vergeſſen und erftarrt fein, oder abgelehnt werden, der Keim jeg- 
lichen Volksglaubens, das mythiſche Bewußtſein, jener Hang zum Über- 
ſinnlichen, lebt in feiner jugendlichen Geſtalktungskrafk noch heute im kraich- 
gauer Bauernkum. 
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Die Legende von den drei Jungfrauen am Oberrhein. 
Von Johannes Künzig. 


I. Vorgeſchichte der Unterſuchung. II. Die feierliche Elevatio 1504. III. Das 

Alter der Jungfrauenverehrung. IV. Die Urſulalegende. V. Die Zeugen- 

ausſagen über die Jungfrauen von Eichſel und Chriſchona. VI. Die weiteren 

likerariſchen Schickſale der Legenden. VII. Allgemeines und Beſonderes 
zum Thema von den „Drei Jungfrauen“. 


I. 


In Waibel-Flamm, Badiſches Sagenbuch II, S. 194 ff. ift unter der 
Überſchrift: „Das Dorf Eichſel ..., deſſen Name und Urſprung“ eine Nach- 
erzählung der Legenden von den chriſtlichen Jungfrauen Kunigundis, 
Mechkundis und Wibrandis abgedruckt, anſchließend die Legende von 
Chriſchona auf dem Dinkelberg, unterzeichnet von Br., Pfr., E. Wie eine 
Nachfrage bei Buchhändler Waibel, dem einen Herausgeber des genannten 
Sagenbuches, und bei dem Pfarramt in Eichſel ergab, ftammte dieſe Nieder- 
ſchrift von dem ehemaligen Eichſeler Pfarrer Bremgartner. Daß fie nicht 
unmittelbar aus neuerer mündlicher Überlieferung herrühre, ſchien mir! dem 
Charakter der Wiedergabe zufolge von vornherein ziemlich ſicher. Offenbar 
hatte Pfarrer Bremgarkner, der ſelbſt keinerlei Quellen angibt, aus älterer 
Drucküberlieferung geſchöpft. Die Exiſtenz einer ſolchen war mik großer 
Wahrſcheinlichkeikt zu vermuten, weil die Legenden zu dem Kreis der Er- 
zählungen von der hl. Urſula rechnen, worüber eine reiche Likerakur vor- 
handen iſt. Das Hauptwerk der Urſulaüberlieferungen iſt das ſehr umfang- 
reiche Kompilakionswerk des Jeſuiten Crombach, Ursula Vindicata. 
Köln 1647. Darin fand ſich denn auch die hauptkſächliche, wenn auch nicht 
alleinige Vorlage des Bremgarknerſchen Berichkes und zwar in dem 
S. 935 ff. vollſtändig erfolgten Abdruck des ausführlichen, als Büchlein 
1504 zu Baſel publizierten: Processus habitus et factus occasione 
translationum et elevationum sanctarum virginum Kunigundis. 
Mechtundis et Wibrandis in ecclesia Eichsel... necnon Christianae 
in ecclesia montis sanctae Christiane... requiescentium, d. i. des 
lateinifhen Prokokolles, das der päpſtliche Kardinallegat Raymund 
Peraudi bei Wiederauffindung und Erhebung der Eichſeler Reliquien auf- 
nehmen ließ. Wie Crombach S. 369 ſelbſt mitteilt, war ihm das “Protokoll 
über die Erhebung der hl. Leiber der Jungfrauen, gedruckt 1504 in Baſel, 
in einem wurmſtichigen Exemplar von ſeinem Freunde, dem Jeſuiten 


1 Anläßlich der Vorarbeiken zu meinem inzwiſchen bei E. Diederichs er- 
ſchienenen Band „Schwarzwaldſagen“. 
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Johannes Bollandus, dem berühmten Gründer der Acta Bollandiana, 
1640 aus Baſel zugefhikt worden. Nachforſchen mit Hilfe der Biblio- 
theken ergab, daß heute von dieſem Inkunabeldruck ein Exemplar in der 
Tübinger, vier in der Baſeler Univerſitätsbibliothek noch vorhanden ſind. 
An Hand dieſer Frühdrucke konnte ich den Abdruck des Protokolls bei 
Erombach nachprüfen, wobei ſich nur einzelne, nicht ſehr weſenkliche Druck⸗ 
fehler verrieten. Daß Bremgartner das Werk Crombachs kannte und 
benützte, iſt ſicher, da er — lauf Mitteilung feines Nachfolgers — ein 
aus dem Brüſſeler Karmeliterkloſter ſtammendes Exemplar des umfäng- 
lichen Folianken dem Pfarrarchiv Eichſel fchenkte. Bei dem vielhundert- 
jährigen Beſtehen der Eichſeler Wallfahrt war aber weiter anzunehmen, 
daß auch ältere Wallfahrtsbüchlein in deutſcher Sprache beſtanden, wenn 
auch ein ſolches auf den deutſchen Bibliotheken nicht feſtzuſtellen war. 
Auf briefliche Anfrage bei dem jetzigen Eichſeler Pfarrer, Hochw. Herrn 
Deisler, erſt erfuhr ich, daß katſächlich eine deutfche Legende „Legend Der 
drey Hl. Jungfrauen Kunegundae, Mechtundae und Wibrandae, St. Ur- 
fulä Geſellſchaft. Was bey Erhebung deren heiliger Gebein in dem Goktes- 
hauß Eyxſel ſich zugetragen hat“ 1726 zu Conſtanz bei Parcus gedruckt, 
in 2 Exemplaren dort im Pfarrarchiv vorhanden fei?. Dieſe anonym 
erſchienene „Legend ...“ iſt im Wefentliden eine, freilich nicht ganz voll- 
ftändige, Überfegung des lakeiniſchen Prokokolles. Eine frühere auszugs- 
weiſe Überfegung hatte Dr. Joh. Chriſtian Haug vorgenommen und 1693 
in Pruntrut drucken laſſen“. Bemerkenswert ift, daß man noch 1726 nur 
das wiederholte, was das alte amtliche Protokoll niedergelegt hatte, auf 
neuere Ausſchmückungen aber verzichtete. Die Gründe dafür werden 
unten noch beſprochen. Statt des kompilakoriſchen Berichtes von Pfr. 
Bremgarkner bei Waibel-Flamm habe ich nun in meinen „Schwarzwald- 
ſagen“, worin ich auf Reinheit der Quellen beſonders achtete, natürlich den 
alten Legendentert von 1726 (= dem von 1504) ſprechen laſſen und 
S. 206 ff. die wichkigſten Züge, ſoweit es der verfügbare Raum geſtaktete, 
mitgeteilt. Daß von der Vorgeſchichte der Unkerſuchung, beſonders von 
dem Aufſpüren der Haupkquelle der Legende hier eingangs ausdrücklich 
die Rede iſt, mag darin feine Rechkfertigung erfahren, daß ich beifpiels- 
halber damit zeigen mochte, wie die Skepſis jüngeren Sagennacherzäh⸗ 
lungen gegenüber, ſofern ſelbe nicht eindeutig aus mündlicher Überlieferung 
ſchöpfen, ſtets am Platze iſt, wie aber gelegenklich ſolches Mißtrauen 
fruchtbar werden kann, dadurch, daß es uns zu den eigenklichen Quellen 
zurückführt. Quellenkritik iſt aber, wie jedem Kenner der gebräuchlichen 
Sagenſammlungen bekannt iſt, eine noch weithin unerfüllte Forderung. 


II. 


Bevor wir die eigentliche Legende unkerſuchen und dabei verfolgen, 
was derſelben von der Haupkquelle, dem Protokoll, fpäter noch von Neben- 


2 Eines der beiden 60 S. umfaſſenden Büchlein iſt von Pfr. Deisler in- 
zwiſchen durch meine Vermitklung dem Freiburger Diözeſanarchiv übergeben worden. 


Ein Exemplar davon war bis jetzt nicht zu ermitteln. 
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quellen zugefloſſen iſt, ſeien hier zunächſt die Eichſeler Wallfahrt, ihr Alter 
und ihre Schickſale bis einſchließlich der Neubelebung im Jahre 1504 und 
die darüber aufgenommenen Berichte beſprochen. Alles, was wir darüber 
wiſſen, iſt bei dem Informationsprozeß von 1504, der der feierlichen 
Elevatio vorausging, feſtgeſtellt und niedergeſchrieben worden. In den 
Jahrhunderten des Spätmittelalters ſcheinen die Gräber der drei Jung- 
frauen zu Eichſel bei Schopfheim von Wallfahrern der nächſten Umgebung 
eifrig befuht worden zu fein, ohne daß freilich die kirchlichen Behörden 
dazu Stellung nahmen oder um eine ſolche angegangen wurden. Erſt als 
im 15. Jahrhundert der Beſuch der Wallfahrt ſehr nachgelaſſen hatte, kam 
man auf den Gedanken, die Wallfahrt von hoher kirchlicher Stelle aus 
prüfen und ſich beſtätigen zu laſſen, um ſo den Zulauf der Bevölkerung 
wieder ftärker anzuregen. Eine willkommene Gelegenheit dazu bot ſich im 
Jahre 1504, als der greiſe päpſtliche Legak Raymundus Peraudi, der bald 
nach Rom zurückkehren wollte“, im nahen Baſel weilte. Dieſer mit außer- 
ordenklichen Vollmachken ausgeftattefe Kirchenfürſt hatte Deutſchland be- 
reift und überall verſucht, das kirchliche und religiöſe Leben neu anzuregen; be; 
ſonders begünſtigte er Wallfahrten — und hatte an vielen Orten die Gebeine 
als heilig verehrter Perſonen erheben laſſen, was ihm geradewegs den Namen 
„reliquiarum corrasor“ (Reliquienausſcharrer) eingetragen baf?. Im 
Frühjahr 1504 kam nun eine Abordnung von Männern der Schopfheimer 
Gegend zu dem Kardinallegaten nach Baſel und krug ihm die Beſchwerde 
vor, daß die Eichſeler Wallfahrt immer mehr zurückgehe. Der Legat er- 
nannte darauf alsbald eine aus gelehrten Männern beſtehende AUnter- 
ſuchungskommiſſion, die die nötigen Feſtſtellungen für den ſog. JInfor- 
mationsprozeß machen follte. Vor allem war zu prüfen, ob die Verehrung 
der Jungfrauen und die darauf erfolgten Wunder für mindeſtens 100 Jahre 
zu erweiſen waren. Anfangs Mai 1504 kam dann dieſer Unterſuchungs- 
ausſchuß nach Eichſel und nahm dort die Pfarrkirche, die Pfarrbücher und 
die Gräber in Augenſchein. Außerdem verhörte man 71 vereidigte Zeugen 
und profokollierfe deren Ausſagen aufs genaueſte. Wir haben damit aus 
alter Zeit eine in volkskundlichem Sinn freue und überaus reizvolle Rund- 
frage über eine engbegrenzte Sage, ähnlich unſern modernen Fragebogen- 
feſtſtellungen. Protokollführer war der Notar des Baſler Biſchofs, der 
Konſtanzer Kleriker Gregorius Swegler. Eine 2. Kommiſſion aus zwei 
Biſchöfen beftätigte am 29. Mai die Richtigkeit der Angaben. Daraufhin 
erklärte der Legat am 3. Juni in feierlicher Urkunde, die hl. Leiber ſeien 
zu erheben, weil die Jungfrauen zur Schar der hl. Urſula gehörk und 
Wunder gewirkt hätten“. Die feierliche „Erhebung“ durch den Legaten 


. Vgl. Eulog. Schneider, Die kirchenpolikiſche Wirkſamkeit des Legaten 
Raymund Peraudi. Halle 1882. 

5 In dem Chronicon des Konrad Pellicanus, der als junger Kleriker den Le- 
gaten auf einem Teil feiner Reife begleitefe, ſpäker aber zur Lehre Luthers 
überkrat. 

° Die hirchenrechkliche Seite der Elevatio, die als beatificatio aequi- 
pollens, „nachträgliche feierliche Beftätigung eines bereits vorhandenen Heiligen— 
kultes“ zu bekrachken ſei, beſpricht Deisler in einem gründlichen Artikel: Alte 
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erfolgte am 16. Juni, am Tag darauf dann die der hl. Chriſchona. Bei 
den Erhebungsfeierlichkeiten, die der Menſchenmengen wegen im Freien 
ftaftfinden mußten, waren je zwiſchen 5000 und 6000 Menſchen beteiligt. 
Begreiflich, daß die Wallfahrt durch dieſe Ereigniffe des Jahres 1504 in den 
darauffolgenden Jahrzehnten ſtark angeregt wurde. 


Auf der Chriſchonahöhe wurde ein neues Kirchlein im ſpätgotiſchen 
Bauſtil begonnen und 1516 vollendet”. Aber kaum 20 Jahre fpäter wurde 
von Baſel her die Reformation in dem Pfarrort Riehen eingeführks; auch 
auf Chriſchona entfernte man alles, was an die hatholiſche Zeit erinnerte. 
Und trotzdem dauerte die Wallfahrt, wenn auch in vermindertem Maße, 
fort. Der Liber Capitularis® (um 1540 geſchrieben) notiert z. B.: in der 
Kirche der St. Chriſtina hat der Pfarrer öfters wegen großen Zulaufs des 
Volkes am erſten Tage nach den großen Feſten predigen müſſen, damit 
der gefaßte Aberglaube, bei der Jungfrau die Geneſung von Zahnſchmerz 
zu erlangen, vertrieben und die wahre Religion Chriſti den fremden Leuten 
verkündigtk werde“. Ja, noch 1687 (), alfo 150 Jahre ſpäter, klagt der 
Pfarrer von Riehen, daß oft Katholiken auf St. Chriſchona opfern und zu 
dieſem Zweck durch die Fenſter einſteigen; um das zu verhindern, machte 
man ffärkere Fenſterverfchlüſſe. Heute iſt Chriſchona nun evangeliſche 
Miffionsanftalt. — Der Eichſeler Jungfrauenkag am 3. Juli, der durch feft- 
lichen Gottesdienft und Umgang gefeiert wird, wird auch heute noch von 
auswärts beſucht. 


III. 


Erörtkern wir jetzt, was die kirchliche Unkerſuchungskommiſſion von 1504 
über das Alter der Jungfrauenverehrung feſtſtellen konnte. Eine hiſtoriſch 
genaue Datierung der Anfänge dieſes Kultes war ſelbſtverſtändlich auch 
damals ſchon nicht mehr möglich. Wertvolle Aufſchlüſſe boten aber die 
Gräber, die man noch genau zu bezeichnen wußte. Das eine Grab mit 
zwei Skeletten lag im Chor der Kirche, das andere (angeblich das der 
Wibrandis, der Dienerin der beiden andern Jungfrauen) außerhalb, dicht 
bei der Kirchenmauer; fie waren beide von Steinplaften umrahmt und über- 
deckt. Beigaben ſcheinen gefehlt zu haben. Pfarrer Deisler ſchließt aus 
diefen Angaben auf alemanniſche Kiſtengräber; die Beſchreibung des 


Heilige und Gnadenftätten des vorderen Wieſenkals. Pfarrkalender der Pfarrei 
Eichſel 1929, 1—34; außerdem gehk er daſelbſt auf die Alkersbeſtimmung der 
Wallfahrt und die dorf gewirkfen Wunder näher ein. 

7 Hierzu und zum Folgenden über die Geſchichte des Wallfahrtsortes 
Ehrifhona vgl. G. Linder, St. Chriſchona bei Baſel. Vom Jura zum Schwarzwald. 
Serie I, Abſchnikt 3, 241—268. 

s Vgl. G. Linder, Ambroſius Kekkenacker und die Reformation in Riehen- 
Bettingen. Ein neuer Beitrag zur Bafler Reformationsgeſchichke. Baſel 1883. 

o Nach Linder jetzt im Staatsarchiv Baſel C V 16. 

10 Linder, Sk. Chriſchona a. a. O., S. 255 teilt mit, man glaube (1883) noch 
immer, wer den Kopf in das Beinhaus auf St. Chriſchona ſtecke, werde vom 
Jahnweh geheilt. 
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Grabes der Chriſchona (ausgemauerter Grabraum, fo fief, daß ein darin 
ſtehender Mann gerade ſeine Arme auf den Umfaſſungsrand auflegen 
konnte, darin ein Steinſarg, feitlich mit einem Steindeckel verſchloſſen) da⸗ 
gegen weiſe auf fpätere, mittelalterlihe Jahrhunderte. — Außer der forg- 
fälfigen Prüfung der eröffneten Gräber nahm man eine ſolche auch bei 
den Kirchenbüchern vor. Dabei enkdeckke man einen Eintrag in ein alkes 
Miffale der Eichſeler Pfarrei, wonach ein gewiſſer Konrad von Adelhauſen 
und ſeine Brüder im Jahre 1190 dem hl. Gallus und den Jungfrauen zu 
Ehren zwei Morgen Feld fchenkten. Dieſem Beweis, daß die Jungfrauen 
damals alſo ſchon verehrt wurden, iſt gleichwertig anzufügen, daß die 
kirchlichen Kalendarien im ſelben MWiſſale für einzelne Tage des Mai 
und Juli die Namen Kunegunda, Wibranda und Munegundis 
nennen!. Die fpäteren Namensformen Wibranda, Mechtundis und Kune 
gundis find erſtmals 1288 belegt. Wenn wir die ſicheren Daten vom 
12. Jahrhundert an nun würdigen, darf man getroſt den Tod und die 
Beftattung der Jungfrauen um ein oder zwei Jahrhunderte weiter zurück- 
datieren, denn ein ſolcher Zeitraum iſt wohl anzunehmen, bis eine Heiligen 
verehrung ſich durchſetzten z. Als Heilige aber, und zwar aus der Schar 
der hl. Urſula, hat man die Jungfrauen nach übereinſtimmenden Ausſagen 
der Zeugen ſeit Gedenken angeſehen. Für unſere Unkerſuchung genügt es, 
ſicher zu wiſſen, daß die Verehrung der Jungfrauen an ihren Grabſtätten 
im 12. und 13. Jahrhundert geläufig war. Juſt in dieſer Zeit aber, viel- 
leicht auch erſt im 14. Jahrhundert, dürfte dann der Anſchluß an die Er- 
zählungen von der hl. Urſula und ihren frommen Gefährkinnen erfolgk ſein, 
jedenfalls in der Abſicht, der Verehrung der hl. Jungfrauen damit größeren 
Glanz und Ruhm zu verleihen. 


IV. 


Hier müſſen wir kurz auf die Enkſtehung und Enkwicklung der 
Urſulalegende eingehen, worüber freilich recht viel ſchon geſchrieben 
und geſtritten wurde. Einigermaßen feſt ſteht heute, daß die Kölner Über- 
lieferung vom Markertod einiger Jungfrauen, wie fie in der Clematianiſchen 
Inschrift? und dem Sermo in natali (zwiſchen 731 und 834) vorliegt, ſich 
vom 10. Jahrhundert untrennbar mit der britiſchen Überlieferung von 
Urſula und der großen Schar adliger Britinnen verbindet, die nach 
Armorica (der Bretagne) verheiratet werden follen, aber bei der Überfahrt 


11 Deisler a. a. O., S. 14 f. ſchließk unter Beachkung eines Dekrekes von 
Papſt Alexander III. vom Jahre 1170, wonach jede öffentliche Verehrung vom 
Papſt genehmigt werden mußte, daß die Gutheißung der Jungfrauenverehrung von 
dem zuſtändigen Biſchof ſchon vor 1170 erfolgk ſein dürfte. 

12 Deisler, S. 13 geht noch etwas weiter und möchte bis zur Karolinger - oder 
zur Okkonenzeit zurückdatieren. 

13 Bol. Skückelberg, Die Clematianiſche Inſchrift — eine Fälſchung. Bafler 
Jeitſchrift für Geſchichte und Alterkumskunde 20 (1922), 368/72. St. weiſt nach. 
daß die Inſchrift erſt aus dem 12. Jahrhunderk ſein könne, wenn auch der Text 
als ſolcher mindeſtens aus der Karolingerzeit ſtammen mag. 


Von Johannes Künzig | 107 


zum Teil Schiffbruch leiden, während der Reſt von den Barbaren er- 
ſchlagen wird. In dieſer Form ſteht die britiſche Urſulaüberlieferung in des 
Galfred von Monmouth, Historia regum Brittaniae. Üppigfte Aus- 
geſtaltung erfuhr die Urſulalegende durch die Auffindung eines großen 
Gräberfeldes in Köln und durch die Viſionen der Nonne Eliſabeth von 
Schönau im 12. Jahrhundert, ferner die Revelationen eines Prämon- 
ftratenferabtes von 1183 und 1187 (aufgenommen in Crombachs Werk, 
Seite 513644). 

Der Urſulakult und immer neue Translationen von Reliquien Urfula- 
niſcher Jungfrauen nahm dann vom 12. bis 15. Jahrhundert faſt kein Ende 
mehr, befonders in Süddeutſchland, der Schweiz und Tirol. Immer neue 
Orte kamen hinzu, die der Zug der hl. Urſula berührt haben follte. Im 
Oberrheingebiet fanden 3. B. Reliquienüberfragungen von Urſulaniſchen 
Jungfrauen ſtatt: 1064 in Schaffhauſen, 1129 in Pekershauſen, 1254 und 
1272 in Baſel, 1343 auf der Reichenau, 1460 in St. Blaſien und Straß 
burg, ſchließlich 1504 die in Eichſel und Chriſchona. 


Daß man die Eichſeler Jungfrauen, von deren Herkunft und Leben 
man nichts wußte, in den oben genannten Jahrhunderten der Schar der 
hl. Urfula zuzurechnen begann, hakte in vielen ähnlichen Fällen damaliger 
Zeit ein Vorbild. Von Urſulaniſchen Jungfrauen waren z. B. in unſerm 
Gebiet befonders bekannt und offenbar weit darüber hinaus — von Tirol 
bis ins Rheinland — verehrk, die drei Jungfrauen: Einbek, Warbet und 
Wilbet; fie ſollen in Straßburg begraben ſein“. Mit ihnen brachte man 
Aurelia in Verbindung, die bei der Heimfahrt der Geſellſchafk der hl. Urfula 
erkrankte, in Straßburg zurückblieb und farb". Sie ſoll die Dienerin der 
drei eben genannten Jungfrauen geweſen ſein. Damit hätten wir eine 
genaue Parallele zu unſerer Legende, nach der Wibranda die Dienerin 
der drei anderen vornehmeren Jungfrauen geweſen ſein ſoll. 


V. 


Wenden wir uns nun dem Inhalt der Legende von den 
bi. Jungfrauen in Eichſel und Chriſchona ſelbſt zu. Ins- 
gefamt 71 Leute, meiſt ältere Bauersleute aus den umliegenden Dörfern 
der Gnadenſtätten, wurden von der Kommiſſion ausgefragk und berichteten 
ausführlich über das, was ſie von ihren Vorfahren gehört oder auch was 
fie ſelbſt erlebt hatten. Das Weſenkliche iſt dabei allen Berichten gemein- 
ſam, aber in einzelnen Zügen ergeben ſich öfters kleine Abweichungen, 
auch Erweiterungen oder Verkürzungen. Das Wichkigſte der Zeugen- 
ausſagen habe ich in meinen „Schwarzwaldſagen“, S. 206 f. (im Worklaut 
der „Legend ...“ von 1726) wiedergegeben; alle Berichte dort abzudrucken, 
verbof die Knappheit des verfügbaren Raumes. Die einzelnen Beſtandkeile 
der Legenden will ich hier in Kürze aufreihen; bequemer Überficht halber 
bezeichne ich die einzelnen Stücke durch Buchſtaben. 


18 Siehe unten Seite 40; ferner: Handwörterbuch des deutſchen Aber- 
glaubens II, 698 f. 


15 Ebenda IJ, 724f. 
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a) Übereinſtimmend berichtete man, daß die Jungfrauen zu Urſulas 
Geſellſchaft zählten. Als die Heilige auf dem Rhein nach Köln fuhr, ſeien 
die drei Jungfrauen krank geworden und bei Weilen (d. i. Wyhlen) ans 
Land gegangen“. Über den Rührenberg (d. i. Rührberg) ſeien fie dann 
„dem Hof Rapperſchweil zukommen, daſelbſten als krank verblieben, bis 
ſie das Leben aufgeben“. b) Auf dem Weg nach Rapperſchweil (man 
nannte ihn fpäter den Mägdeweg) hätten fie einen tiefen Graben ohne 
Steg angetroffen, alsbald aber habe ſich aus „ſonderbarer Fürſichkigkeit 
Gottes ein zugerichte Brucken“ gefunden!“. c) Noch ein weiteres Wunder 
ereignete ſich auf dem Weg nach R. Als die Jungfrauen Durſt bekamen, 
fteckte die eine einen Stecken in den Boden, und da entiprang alsbald 
ein Brunnen, der Mägdebrunnen". d) Ein Geiſtlicher, Rudolf Ryat, er- 
zählte, wie früher bei dem Jungfrauenbrunnen viel giftiges Gewürm ge- 
weſen ſei. Durch die Ankunft der heiligen Jungfrauen ſeien die alle in 
Stein verwandelt worden“. [Daß dieſes letzte Motiv einen ätiologiſchen 
Verſuch darſtellt, die bei Eichſel katſächlich häufig vorkommenden Foſſilien 
im Liaskalk zu erklären, hat ſchon Deisler a. a. O., S. 18 gejagt.] 

e) Über die Wahl der Begräbnisftätte erzählten mehrere Zeugen, daß 
die Jungfrauen ſchon bei Lebzeiten wünſchken, man ſolle ihre Leiber auf 
einen Ochſenkarren legen und die Tiere dann ſich ſelbſt überlaſſen. Das 
geſchah, und die Ochſen blieben mit den Särgen in Eichſel ſtehen. f) Wie 
ſich den Jungfrauen ſelbſt, als fie den Rührberg hinaufſtiegen, eine wunder- 
bare Brücke über einen kiefen Graben darbot, fo geſchah — nach einigen 
Berichken — auch dem von den Tieren gezogenen Leichenwagen. 

g) Die Heiligkeit der Jungfrauen wurde weiter durch Wunder- 
erzählungen von ihren Grabſtäkken beleuchtet. Sieben ver- 


16 Andere Zeugen, 3. B. Johannes Wiechſel von Rapperſchweil, bekannte, 
von feinen Vorelkern jederweilen gehört zu haben, die Jungfrauen ſeien bei 
Beucken (d. i. Beuggen) ausgeſtiegen. Daß bald Wyhlen, bald Beuggen genannt 
wird, erklärt ſich leicht daraus, daß von beiden Stellen aus Eichſel gleich gut 
zu erreichen iſt. 

17 Dieſes Motiv findet ſich allgemein in den Urſulaerzählungen: kein Weg 
war fo eng und ſchwierig, daß fie nicht wie über eine breife Straße darüber 
gingen. „Über Flüſſe und Ströme ſchritten fie ungehemmt und unverſehrt ohne 
Fahrzeug und Brücken“, ſo ſteht es ſchon in den oben genannken Revelakionen 
von 1183. Vgl. Schade, O., Die hl. Urſula. 1854, 52. 

1s Daß der Stab eines Heiligen Quellen oder Brunnen hervorruft, iſt ein 
allgemein verbreiteter Legendenzug. Zahlreiche Belege bei K. Weinhold, Die 
Verehrung der Quellen in Deutſchland, 1898, 4ff. Über den Mägdebrunnen 
berichtete (nach Crombach) der Karthäuſerprior Pekrus von Leyden, der bald 
nach der elevatio die Gnadenſtätte ſelbſt beſuchke: als man den oberen Mägde- 
brunnen aufgrub, ſei er dabei verſchüktet worden; alsbald aber habe ſich nun das 
Grab in der Kirche mik laukerem, heilkräftigem Waſſer gefüllt. Deisler a. a. O., 
S. 18, gibt unter Hinweis auf den Keupermergel der Gegend (des Dinkelberges) 
und auf eine dortige Verwerfung die geologiſche Erklärung für unkerirdiſche 
Waſſerläufe. 

10 Pgl. auch die Legende von Pirmin, der die Reichenau von giftigem Ge- 
würm befreit haben ſoll. 
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ſchiedene Zeugen berichteten, daß ein Herzog zu Öfterreih die Gräber 
öffnen und die Leiber der Jungfrauen erheben laſſen wollte. Als man 
Hand anlegte, ſei aber eine Stimme gehört worden: „Deckk zu, deckt zu, 
es iſt noch zu fruh!“ — Ja, Margarete Meyerin aus Degerfelden hakte 
von ihrem Vater gehört, eine Adelsperſon habe bei der Ausgrabung dieſe 
göktliche Stimme nichk achten wollen und die Grabarbeiten fortſetzen laſſen: 
dafür ſei ſie an beiden Augen blind geworden. 


h) Johannes Steb aus Schopfheim ſagke aus: Eine von den heiligen 
Jungfrauen liege auf dem Kirchhof begraben. Auf ihrem Grab ſei ein 
großer eichener Stock gelegen, welcher einen ſehr lieblichen Geruch als 
wie Violen von ſich geben; das habe er nicht allein geſehen, ſondern 
ſelbſten dieſen Geruch öfters geſchmeckk. Nicht minder habe er auch ge- 
ſehen, daß die Leuk unkerſchiedlichemal — wie er auch ſelbſt getan, von 
dem Stock kleine Skücklein abgeſchnitten haben, in Abſicht, ſolche mik heim 
zu fragen. Sobald das Holz aber von dem Grab geſondert war, habe es 
den lieblichen Geruch verloren, wie auch dieſer Stock ganz vom Grabe 
abgewälzt keinen Geruch mehr von ſich gebe. 


i) Mehrere Zeugen gaben an, auf den Gräbern hätten drei Seſſel 
geſtanden, auf denen die Bildniſſe der heiligen Jungfrauen zu ſehen waren. 
Einer der Seſſel ſtand auf dem Kirchhof, die beiden andern im Gokteshaus. 
Zeuge Hermann Müller (ſonſt Stöcklin) von Degerfelden fagte, man habe 
einmal den einen Seſſel vom Kirchhof in die Kirche hineingekragen. Des 
folgenden Tages aber ſei er wiederum aus ſonderbarer Kraft Gottes auf 
den Kirchhof an den Ork, wo die einte der heiligen Jungfrauen ruhet, 
binausgetragen worden“. 


Viel wurde weiterhin berichtet und mit Eid bezeugt über wunderbare 
Heilungen von Fieber, Lähmung, Peſt uſw., auch wie Verſpökter der 
heiligen Jungfrau geſtraft wurden und in ſchwere Kranlheit fielen. 

Damit iſt das Weſenkliche der 40 Zeugenausſagen über die Eichſeler 
Jungfrauen zufammengeftellt. In ähnlicher Weiſe machten etwa 31 Ge— 
währsleute vor der geiſtlichen Kommiſſion Ausſagen über die hl. Chri- 
Ijhona? Den Inhalt der eigenklichen Legende betreffen die Ausſagen 
zweier Bürger von Wyhlen: Chriftiana ſei alsbald geſtorben, nachdem fie 
mik ihren Gefährtinnen ans Land gegangen war. Die bekr. Orklichkeit, ein 
quadratiſches Stück Feld von 80 Fuß Breite, ein wenig über feine Um- 
gebung herausragend, werde feit alters Chriſchonabekkli genannt. Da es 
nun unklar war, ob die Leiche Chriſtianas auf der Gemarkung Wyhlen 
oder Grenzach liege, riet ein alter Mann, die Leiche auf einen Wagen 


2 Die von den Gräbern ausgehende Wunderkraft ſollte auch noch folgender 
Bericht zweier Zeugen beweiſen: einsmals ſei ein Hirſch gejagt worden und bis 
Eichſel gelaufen, wo er nicht mehr weiter wollte. Da häkten die Leut auf feinem 
Gehürn an jedem Zinken Lichter geſehen. 

21 Chriſchona Chriſtiana ſoll nach Linder nur die wieder ins Gedächtnis 
zutrückgerufene, weif ältere Chriſtiana fein, die ſchon in einer Legende des 13. Jahr- 
hunderts als eine der 11 000 Jungfrauen erſcheint (Altdeutfches Paffionale III. ed. 
Köpke. Quedlinburg, 1852). 
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zu legen, zwei junge Ochſen davor zu ſpannen und fie laufen zu laſſen. Wo 
fie anhalten würden, follte man die Heilige begraben. So kat man: die 
Tiere liefen den Berg hinauf, der ſich durch göttliche Allmacht öffnete, fo- 
daß die Ochſen einen Weg zum Anſtieg hatten. Wo das Geſpann ſtehen 
blieb, begrub man die Heilige und errichtete bald darüber eine Pfarrkirche. 
— Die weiteren Zeugenausſagen beſchäftigen ſich mit verſchiedenen 
Wundern am Grabe der Chriſchona: auffälligen, wunderbaren Heilungen 
von ſchweren Krankheiten. Eine beſondere Rolle ſpielte dabei der Schleier 
der hl. Chriſtiana, den die Heilige bei ihren Lebzeiten getragen haben ſoll. 
Als der Kardinallegat dieſe feit langem in der dortigen Kirche aufbewahrte 
Haube in die Hand nahm, ſah er in dem darüber gelegten Seidenſtoff zwölf 
Knoten, in die allerlei Reliquien eingebunden waren (ein Teilchen vom 
Rock der Jungfrau Maria, vom hl. Kreuz ufw.), darunter aber war der 
eigenkliche gold- und filberdurchwirkfe und mit Edelſteinen reich befegte 
Schleier. Dieſes Kleinod übergab der Legat zur ſorgfältigen Aufbewahrung 
den Franziskanerinnen des Kloſters Gnadenkal in Baſel. Eine dortige, ſeit 
20 Jahren gelähmke Nonne ſoll durch die Berührung des Schleiers als- 
bald den Gebrauch ihrer Glieder wieder erlangt haben. 

Überblicken wir noch einmal kurz dieſe Niederſchriften der mündlichen 
Überlieferungen von den hl. Jungfrauen, um dann die weiteren Schickſale 
der Legenden zu bekrachken. Die einzelnen Geſchehniſſe, die berichtet wer- 
den, gehören zum herkömmlichen Beſtand vieler chriſtlicher Legenden: Die 
wunderbare Brücke, die ſich den Jungfrauen oder auch ihrem Leichenwagen 
über den tiefen Graben fpannt, Erſchließung einer Quelle durch den Stab 
eines Heiligen, Verkreibung giftigen Gewürms und deſſen Verwandlung in 
Steine, Warnung vor zu früher Graböffnung, lieblicher Geruch von Gegen- 
ſtänden, die mit den Gebeinen des Heiligen in Berührung kommen uſw. 
find Motive, die ſich dutzend- und keils hunderkfach aus andern chriſtlichen 
Volkserzählungen belegen ließen. Bemerkenswert iſt übrigens, daß keiner 
der vielen Gewährsleuke etwa alle die erwähnten Züge zu nennen wußte, 
ſondern allenfalls einige davon und auch das meiſt ohne große Umſchweife, 
mit kargen Worten“. 


VI. 


Die geſchilderte feierliche Elevakion der Reliquien durch die Kirche 
einſchließlich des vorausgegangenen Informakionsprozeſſes hatte nun nicht 
nur ihre große Wirkung auf ein ſtarkes Wiederaufleben der Wallfahrten 
nach Eichſel und Chriſchona, auch für das Schickſal der Legenden war die 


22 Bol. Skückelberg, Der Geruch der Heiligkeit. Schweizer Archiv für Volks- 
kunde 22, 203 ff. 

25 Ahnliche Beobachkungen laſſen ſich bekannklich auch heute noch an der 
lebenden Volksſage machen: viele heutigen Sagenbücher, deren Stücke möglichſt 
einheitlich wirken wollen und darum alle Einzelzüge zu einem nahtloſen Gebilde 
zuſammenfügen, ſcheinen dem zu widerſprechen, aber wer genauer nachprüft, 
muß oft entdecken, daß man für ſolche gepflegten Sagenfaſſungen mitunter eine 
ganze Blumenwieſe geplündert hat, um daraus einen protzigen Blumenſtrauß 
zu machen. 
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offizielle Aktion der kirchlichen Behörden von Bedeutung. Die Nieder- 
ſchrift der umlaufenden Erzählungen von den hl. Jungfrauen in dem amt- 
lichen Protokoll, das obendrein gedruckt wurde, bedeutete eine gewiſſe 
Feſtlegung des Sachverhaltes, nicht nur für den Augenblick, ſondern erft 
recht für die Zukunft. Daran hat man ſich gehalten: an dem jährlichen 
Wallfahrtstag, dem Jungfrauenkag am 3. Juli, wurden jeitdem von dem 
Feſtprediger die Dinge und Wunder um die Jungfrauen im Weſentlichen 
immer wieder erzählt, wie fie ſchon im alten Prokokoll ſtehen?“. Es iſt wohl 
auch nicht zufällig, daß man als Wallfahrtsbüchlein 1693 und 1726 juſt 
eben nur eine Überſetzung des Protokolls herausgab, ohne alle Neuerungen. 
Hielt aber der Pfarrer an den ſankktionierken Formulierungen feſt, fo 
wurden dadurch auch beginnende mündliche Variierungen der Legende, 
falls ſich ſolche überhaupt bilden wollten, ſtets wieder berichtigt und nor- 
miert. So erklärt es ſich, daß die Legenden von Eichſel und Chriſchona 
feit 1504 von ihren Ausgangspunkten aus kaum mehr ſich weiter ent- 
wickelt haben?. 


Die Anderungen, die aber kakſächlich in kleinem Ausmaß noch er- 
folgten, haben — wenn man ſo ſagen will — auf literariſchem Wege ſich 
herausgebildek. Zunächſt (wir ftanden mit dem Jahre 1504 ja ſchon am 
Vorabend der Reformation, und das Gebiet um Chriſchona wurde ſchon 
um 1540 von Baſel aus reformiert) nahmen die Schweizer Reformatoren 
und Baſeler Chroniſten von den Legenden Notiz. 


Konrad Pellican, der den Legaten auf feinen Reifen begleitete 
und übrigens von ihm beauftragt wurde, ein Ritual für die Wallfahrtsorte 
zu entwerfen, das freilich dann nicht verwertet wurde, erwähnt die Vor- 
gänge des Jahres 1504 in Eichſel und Chriſchona in feinem Chronicon 
(herausgegeben erſt 1877 von Riggenbach, ins Deutſche überſet von 
Vulpinus unter dem Titel: Die Hauschronik Konrad Pellikans von 
Rufach). Die Legende der hl. Ehriftiana wird von Chriſt. Wurstiſen, 
dem Baſeler Reformator, in feinem Chronicon, Baſel 1577, nacherzählt, 
jo wie fie im Protokoll von 1504 fteht?*. Sie folge hier nach der Über- 
ſetzung von 1765: „In die Herrſchaft Riehen gehöret St. Chriſtiana, eine 
Kapell auf des Bergs Höchſtem Grat gelegen. Vor Abſtellung des Papſt⸗ 
tums iſt fürgegeben und geglaubt worden, es ſei dieſe heilige Jungfrau eine 


2“ Beftätigt durch einen Brief von Pfr. Deisler. 


25 Übrigens kann man dieſe Beobachkung beſonders an großen und von den 
kirchlichen Behörden unkerſtützten Wallfahrtsorten faſt allgemein machen; im vor- 
liegenden Fall handelt es ſich zwar gewiß nichk um große Wallfahrten, aber die 
außergewöhnliche Takſache eines perſönlichen Eingreifens des päpſtlichen Ver- 
trefers hakte die gleiche Wirkung. 


26 Forkgeführk als Bafler Chronik 1580. Überſetzt von J. Chriſt. Beck, 
Baſel 1757. Neue Auflage in 2 Bänden, vermehrt um den 3. Bd. Fortſetzung 
bis 1680), Baſel 1765. Wurstifen preift auch Sebaſtian Brant für fein ſchönes 
lateiniſches Lobgedichk auf Chriſtiana: Ad Sepulchrum beate Christiane prope 
Basileam, enthalten in deſſen: Varia Sebastiani Brant Carmina. Baſel 1500, 
abgedruckt von Crombach, S. 364. 
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von den 11000 Mägden, St. Urſeln Geſpielſchaft, durch ein ſonderlich 
Wunderzeichen allda begraben worden. Dann als fie in ihrer Wiederfahrt 
von Rom zu Baſel tötlich verblichen, hab man ihre Leiche nirgend ab ftatt 
verrucken mögen, bis zween junge Stieren, jo zuvor nie eingeweltef ge- 
weſen, dafür geſpannen worden. Da habe es Gott gefügt, daß dieſelbigen 
die tote Leiche an dieſes Ort, welches ihr zur Begräbnuß geliebet, gezogen, 
und ihnen an ſolchem Werk alle Bäum und Felſen weichen müſſen: laſſe 
ich in ſeinem Werte ſtehn.“ 

Für den Legendenbeftand von Bedeutung wurde dann aber das ſchon 
mehrfach genannte Kompilationswerk des Jeſuiten Crombach: Ursula 
Vindicata. Köln 1647. Dort wird nicht nur das Elevakionsprokokoll von 
1504 vollſtändig nachgedruckt, ſondern auf Grund der Zeugenausſagen eine 
Geſamterzählung der Legenden von Eichſel und Ehrifchona an zwei Stellen 
verſucht: S. 362—369. Nicht alle Ausſagen ſind bei dieſer ungefähren und 
mit viel frommen, erbaulichen Wendungen umrankten Nacherzählung ver- 
werket, andererjeits ſcheink Crombach an einer Stelle eine eigene Deutung 
eingefügt zu haben. Es handelt ſich um eine Akiologie des Namens 
Eichſel = quercus salutis. Von Einfluß auf dieſe Erzählung Crombachs 
von der ſich öffnenden, durchganggewährenden Eiche war wohl auch die 
Parallele in der Chriſchonalegende: der ſich ſpaltende Felſen. Daß Crom- 
bachs Erzählung in dem Protokoll kein Vorbild hat, iſt bereits gejagt; es 
iſt aber auch nicht anzunehmen, daß er aus mündlicher Überlieferung 
ſchöpfte, er iſt ja nicht an den Wallfahrtsorten ſelbſt geweſen, ſonſt hätte 
er das bei feiner Redſeligkeit ſicher geſagt. So müſſen wir ſchon eigene 
Erweiterung annehmen. Die Stelle (Crombach, S. 367) lautet in Über- 
ſetzung: Als man die Leiber beftatten wollte und junge Stiere vor den 
Leichenwagen fpannte, geſchah es, daß fie gegen eine Eiche liefen von be- 
trächtlicher Höhe und wunderbarer Breite. Weder rechts noch links konnte 
man vor Diſteln und Dornen vorbeikommen. Da neigte ſich die Eiche 
rückwärts zur Erde, vielmehr es bog ſich der im Wege ſtehende Teil 
herab, ſodaß die Tiere durch die Eiche nun ſicher hindurch ſchreiten konnten. 
Daher nannte man den Ork des Begräbniſſes der Jungfrauen und die 
ſpäter dabei errichteten Hütten Eichſel, d. i. Eiche des Heiles (quercus 
salutis). 

Wieder begegnen uns die Legenden dann in dem Sammelwerk 
Murer, Helvetia Sancta, Sf. Gallen 1751. Es find Wiederholungen 
der bei Crombach ftehenden Erzählungen mik nur unbedeukenden Ande— 
rungen: die ſich keilende Eiche habe die hl. Leiber empfangen — und dar- 
über, alſo über der Eiche habe man dann eine Kirche erbaut. — Erwähnt 
wird die alte Tradition von Eichſel in Kolbs Ortslerikon von Baden J 
(1813), 258; auch der Name Mägdebrunn wird als noch gebräuchliche Be⸗ 
zeichnung genannt. 

Zuletzt hat uns der von Pfarrer Bremgartner ſtammende Text in 
Waibel-Flamm, Bad. Sagenbuch II, 195 ff., wovon wir ausgegangen find, 
zu beſchäftigen. Was darin aus dem Prokokoll bzw. aus Crombach ftammt, 
können wir beifeite laſſen. Einige Partien aber fallen auf: wir hörten 
bei Crombach von der wunderbaren Eiche, an anderer Stelle (ſchon im 
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Protokoll) von einem wohlriechenden Eichenſtrunk auf dem Grab der 
Wibrandis. Dieſe beiden Dinge bringt nun Bremgartner in urſächlichen 
Zuſammenhang, wenn er erzählt, die Eiche, die den Tieren eine wunder- 
bare Brücke bildete, habe man fpäter gefällt und auf das Grab gelegt. 
Ihr Wohlgeruch ſei gleichſam ein Lohn für die Demut. Sichtlich iſt hier 
das Erklärungsbedürfnis des Homileken im Spiele geweſen. Bezweifeln 
möchte ich, ob die mündliche Überlieferung dieſe kauſale Verknüpfung von 
ſich aus vornahm, ſodaß dann Bremgartner nur mündliche Überlieferung 
wiedergegeben hätte. — Für zwei weitere Partien der Bremgartnerſchen 
Niederſchrift freilich ſcheink die Volkserzählung unmittelbare Quelle zu 
ſein: „Als man die Kirche in Eichſel vom Abhang des Berges auf die 
Höhe verlegen wollte, wurde das Bauholz morgens immer wieder an der 
alten Stätte bei den Gräbern der Jungfrauen gefunden.“ Dieſes Motiv 
vom verſchleppten Bauholz iſt geradezu hunderkfach verbreitet, überall da, 
wo man die Lage einer Kirche erklären wollte. Hier ſoll offenbar erklärt 
werden, warum die Eichſeler Kirche nicht wie Chriſchona auch ganz oben 
auf dem Berge ſtehk. Die andere ergänzende Erzählung mündlicher Her- 
kunft iſt die: „Nächtlicherweile ſah man auch ſchon drei Lichtlein zu der 
benachbarten Chriſchona wandeln, die auf einer andern Höhe des Dinkel- 
berges begraben iſt. Und vier Flämmchen ſah man dann wieder nach 
Eichſel zurückkehren?®.” 


Zuletzt iſt noch ein eigenartiger ätiologiſcher Ableger der Chriſchona- 
legende zu nennen: die Erzählung von Chriſchona, Oftilia? und Margareta“. 
Sie will die Lage der drei nahe beim Rheinknie gelegenen Bergkirchen zu 
Chriſchona, Tüllingen (bei Lörrach) und St. Margarete bei Binningen er- 
klären — und verbindet zu dieſem Zweck die Schickſale der drei Jung- 
frauen Chriſchona, Ottilia und Margareka, indem ſie dieſelben zu Schwe⸗ 
ſtern macht, um die drei Rikter einer benachbarten Burg freien. Der Vater 
läßt aber die Freier vor den Augen der Geliebten hinrichten; die Jung- 
frauen ziehen ſich nun in die Einſamkeit zurück, erbauen ſich auf den 
genannten Bergen ein Kirchlein und beſchließen ihre Tage in ſtiller Be⸗ 
ſchaulichkeit. Durch das Leuchten abendlichen Kerzenlichtes oder gar durch 
Sprachrohre verſtändigen fie ſich miteinander. Dieſe Geftalt der Sage fin- 
det ſich erſtmals, wie es fcheint, in einem alemanniſchen Mundarkgedicht 
von Pfarrer Dorn, „Die drei Schweſtern: Margareta, Chriſchona und 
Ottilia“, gedruckt zu Baſel (in den 40er Jahren des letzten Jahrhunderts). 
Eine Proſafaſſung der Sage fteht bei B. Baader, Volksſagen aus dem 


37 Hier iſt noch eine weitere kleine Verſchmelzung eingetreten: bei Crombach 
ſteht zunächſt nur, daß die Eiche ſich beugke und den Durchgang freigab. An 
anderer Stelle iſt von einer wunderbaren Brücke über einen Graben die 
Rede. Br. verquickt beides miteinander. 


28 Daß Seelen als leuchtende Flämmchen erſcheinen, kehrt in der Volksſage 
häufig wieder: vgl. z. B. Schwarzwaldſagen, S. 90 f. 


2 Ottilia, die Patronin des Elſaſſes, und ihre Legende iſt fo bekannt, daß 
bier nicht darauf eingegangen zu werden braucht. 


Margareta heißt eine der drei weiblichen Heiligen unter den 14 Nothelfern. 
8 
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Lande Baden (1851), Nr. 20. Der Sachverhalt ift faſt genau der gleiche 
wie bei Dorn, nur heißen die Burgen nicht wie dort Pfeffingen und 
Thierſtein, ſondern Mönchenſtein und Reichenſtein. Auch werden die 
Sprachrohre nur bei Baader genannt. — Woher ſtammk nun dieſe offen- 
bar neuere Sage? Die Vermutung liegt ſehr nahe, daß das erwähnte 
Mundartgediht Dorns für ihren Urſprung verankworklich zu machen iſt: 
die ätiologiſche Abſicht iſt z. T. eine doppelte. Einmal ſoll, wie bereits ge- 
fagt, die Lage der drei Bergkirchen begründet, zugleich aber auch der 
Name Tüllingen von Oftilia hergeleitet werden. Freilich weicht dieſe Sage 
im Ganzen von der Legende der vor der Verfolgung ihres Vaters aus dem 
Elſaß flüchtenden Heiligen völlig ab; die Idenkität erſtreckk ſich ausſchließ⸗ 
lich auf den Namen. Ob nun Dorn die Geſchichte frei erſonnen hat, oder 
ob dabei wenigſtens die Analogie einer elſäſſiſchen bzw. ſchweizeriſchen 
Sage mitwirkte, bleibt noch zu ergründen. 


VII. 


Verſuchen wir zum Schluß noch unſere Erzählungen von den drei 
Jungfrauen in die allgemeine Sagen- und Legendenüberlieferung einzu- 
ordnen und nach etwaigen Vorbildern Ausſchau zu halten, fo werden wir 
gerade auf oberdeukſchem Boden dem Thema von den drei Jungfrauen 
öfters begegnen. Zuvörderſt treffen wir da wieder auf die ſchon oben ge- 
nannten weiblichen Geſtalten: Einbet, Warbek und Wilbet, die im Mittel- 
alter öfters erwähnt, verehrk und vereinzelt auch bildlich dargeſtellt wurden, 
3. B. in einer fpätgotifhen Steinplaftik der Annakapelle des Wormſer 
Domes. Dort foll ſich das Grab der drei von den Hunnen ermordeten 
Töchter eines Frankenkönigs befinden”. In Straßburg hat man fie kirch- 
lich verehrk und der Schar der hl. Urſula zugezählk; fie ſollen auf der Rück- 
reife des Jungfrauenheeres in Straßburg zurückgeblieben fein, um ihre er- 
krankte Schweſter Aurelia zu pflegen. Daß gerade dieſe Straßburger 
Überlieferung mit unſeren Erzählungen von Eichſel und Chriſchona eine 
auffällige Ahnlichkeit hat und wohl auf die letzteren eingewirkt haben 
dürfte, haben wir ſchon oben feſtgeſtellt. 

Für den Kult von St. Einbek haben wir übrigens auch mehrere badiſche 
Belege. In einem, aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden Salbuch von 
Gengenbach, Bl. 36 im Generallandesarchiv, worauf Mones Anzeiger für 
Kunde des deukſchen Mittelalters 4 (1835), 500 verweiſt, wird der St. Ein- 
betenberg erwähnt. Nach jüngerem Zitat iſt diefer Einbetenberg der 
Kapellenberg bei Gengenbach, wo früher Einbete mit ihren beiden Schwe— 
ſtern verehrt worden fein ſoll'?. (Die Übertragung aus Straßburg wäre bei 
der räumlichen Nähe Straßburgs leicht denkbar.) Der Name Sk. Einbet 
wird ferner für Freiburg bezeugt und zwar für die Kirche zu Adelhauſen 
(in der heutigen „Wiehre“ gelegen): Belege aus Güntkerstaler Zinsbüchern 


31 J. W. Wolf ſah darin drei Nornen! Karl Chriſt, Die drei Marien vom 
Rhein, Monatshefte des Wormſer Alterfumsvereins, Juni 1904, krat aber für 
die Deukung als chriſtliche Jungfrauen ein. 

2 A. von Hofmann, Hiſtor. Reifebegleiter durch Deukſchland J, 125. 
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des 15. Jahrhunderts, wo eine „clöfnerin zu S. Einbetten” genannt wird”. 
Eine neuere Literakurſtelle ſagt: „Die den hl. Cyriakus und Perpefua ge- 
weihte Kirche zu Adelhauſen im Breisgau heißt im Volksmund heute noch: 
St. Einbeten Lütkilche*.” — Viel häufiger aber treffen wir die Jung- 
frauen Einbet, Warbet, Wilbet (auch mit einer Reihe anderer ähnlicher 
Namensformen) in Oberbayern und Tirol; fie werden dorf beſonders als 
Schußheilige gegen die Peſt verehrt“. Alle weiteren hl. Zrauengeftalten, 
die auf oberdeutſchem Boden in der Dreizahl auftreten, können hier nicht 
beſprochen werden. Erwähnen möchte ich nur noch die Hl. Candida, Maria 
und Aemiliana, deren Translakion zu Thann im Elſaß in einem Büchlein 
von Joh. Andr. Schenck, Sanctus Theobaldus. Getruckt zu Freyburg im 
Breysgau, 1628 mitgeteilt wird““. 


Gehen wir noch kurz auf die vermutliche Herkunft der drei Jungfrauen 
ein. Mykhologen wie J. W. Wolf, Simrock und E. H. Meyer“ wollten 
in ihnen Nachfolgerinnen der Nornen, der germaniſchen Schickſalsſchweſtern 
feben; in ſpätrömiſcher Zeit hätten fie ſich dann mit den kelkiſch-römiſchen 
Matres oder Matronae d. i. Muttergottheiten vermifcht. Heute wird man 
die Herleitung aus den Nornen wohl fallen laſſen, aber daß die zahlreichen 
Kulte dreier chriſtlicher Jungfrauen oft auf die kelkoromaniſchen Mutter- 
goftheiten aufbauen, mag ſeine Richtigkeit haben. Eine große Anzahl von 
erhaltenen Denkmälern, beſonders aus dem Ubiergebiet um Köln, zeigen 
uns, wie verbreitet der Matronenkult in den erſten Jahrhunderten unferer 
Zeitrechnung war”. Das Chriſtenkum ſuchte dieſe Verehrung zu ver- 
drängen, beziehungsweiſe, wenn das nicht gelingen wollte, in einen chriſt⸗ 
lichen Heiligenkult überzuführen. So erſcheinen fpäter — an Häufigkeit den 
Matronae noch überlegen — vielerorts drei heilige Jungfrauen: in bild- 
licher Darſtellung ofk als Spes, Fides und Caritas, zumeiſt aber unker 
örtlich wechſelnden Namen im Gefolge der hl. Urſula. Auch die „drei 
Marien“, die in Volksſage, Volksglauben und Kinderlied eine Rolle 
ſpielen, wären wohl in einiger Enkfernung hier anzureihen. — Gilt nun 
aber auch die aufgeſtellte Enkwicklungskheſe, wonach die chriſtliche Trias 
eine in verſchiedener Hinſicht weſensähnliche Gökterdreiheit keltoromani- 


ss Siehe Mones Anzeiger IV, 500; ebda. V, 392; ferner: Gerbert, Historia 
silvae nigrae II, 346. 


* Okke, Handbuch der hirchlichen Kunſtarchäologie des deutfhen Mittel- 
alters SI, S. 568. 


> Vgl. Andree-Eyſn, Volkskundliches. Aus dem bayeriſch-öſterreichiſchen 
Alpengebiet, 35 ff. a 

36 Siehe A. Stöber, Die Sagen des Elſaſſes. Neuausgabe von Mündel I, 127. 

7 Jikate im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens II, Sp. 699. 


Erich Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit. 1922, 
177 ff.; ferner: Künſtle, Ikonographie 1926, 207 und F. Bock, Germaniſche Bötter- 
dreiheifen. 1923 (= Mannusbibliothek 15). 

29 Beiſpielshalber die Sage von den drei Schweſtern bei Kiſſingen, den 
Erbauerinnen des Kloſters Frauenrode: Sepp, Alkbayeriſcher Sagenſchatz, 281 
(Die drei heißen: Pellmerge, Schwellmerge und Kriſchmerge). 
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ſcher Zeit ablöſt, im allgemeinen, fo iſt es doch nicht wohl zuläſſig, in jedem 
Einzelfall ohne weiteres einen ſolchen vorchriſtlichen Kult an Ort und Stelle 
vorauszuſetzen. Auch in dem hier behandelten Fall wäre zwar eine Kult- 
ftätte aus römiſcher Zeit denkbar (nahe bei der Römerſiedlung Augusta 
Rauracorum I Augſtl], überdies find nach Angaben Deislers a. a. O. S. 18 
bei dem Mägdebrunnen vor einigen Jahren römiſche Gefäßſcherben aus der 
Zeit 75—100 n. Chr. gefunden worden), aber andererfeits find die genauen 
Schilderungen der Jungfrauengräber, doch wohl des Ausgangspunktes der 
Verehrung, ziemlich ſichere Hinweiſe auf eine ſpätere chriſtliche Zeit. 


Mit einer ſpeziellen Deutung der Eichſeler Jungfrauen hat ſich Roch- 
holz, Deutſcher Glaube und Brauch im Spiegel der heidniſchen Vorzeit J. 
1867, S. 308, befaßt. Die Endung der Namen auf —gund und —braut 
— Kampf legte ihm die Vermukung nahe, daß es ſich hier um Walküren- 
namen handle! Das wird nun freilich heute niemand mehr ernſt nehmen. 


Wibrandis bringt er mit Wiborate zuſammen, die 926 von den Hunnen 
in St. Gallen erſchlagen worden ſein ſoll. Auch hier iſt ein Zweifel an der 
Berechtigung ſolcher Erklärung wohl am Platze: erſt recht abzulehnen aber 
iſt ſicher ſein Verſuch, mit Gewalt den Jungfrauen die Attribute Quelle und 
Baum anzudichken, die für ihn ſelbſtverſtändlich mit der Welleſche 
Bggdraſil der nordgermaniſchen Mythologie zuſammenhängen“ “. Nur der 
Vollſtändigkeit wegen wurden dieſe Proben einer früheren Mykhologiſie- 
rung hier geſtreift. Wir ſehen heute endlich, daß jene Voreingenommen- 
heiten mehr verwirrt als geklärt haben. 


Die Jungfrau Maria als „Kaiſerin“. 
Von Robert Stroppel. 


I. 


Die Vorſtellung von der Jungfrau Maria als einer Königin hak 
eine dreifache Wurzel. 

1. Maria wird Königin genannt, weil fie königlichen Blukes iſt. Sie iſt 
aus dem Stamm David; fie iſt das Reis, das aus der Wurzel Jeſſe — 
dieſer war Davids Vater — blühte (Jeſ. 11,1). Auguſtinus ſagt einmal 
über ihre Abſtammung: Maria de utraque tribu, id est de regia et de 
sacerdotali, cognationem duxit.! Der Gedanke der königlichen Abſtam- 
mung iſt für das Weſensbild der Jungfrau Maria im Mittelalter ſehr 
bedeukſam. In der geiſtlichen Dichtung deukſcher Zunge kritt er ſehr 


°° Diefe leßtgenannten Anſichken von Rochholz finden ſich in der mehrfach 
zitierten Chriſchonarbeit Linders, dem R. fein Material übergeben hakke. 


1 Auguſtin. div. quaest. 61, 2; zitiert nach Mone, Hymnen II, 91. 


Von Robert Stroppel 117 


früh auf. Schon der Helianddichker (V. 1365—67) und Offrid (I, 5 
V. 28, I, 12 V. 16) befonen ihn; von der „königlichen Jungfrau“ iſt ſpäker⸗ 
hin immer wieder die Rede, und es wundert uns nicht, daß gerade der 
höfiſche Konrad v. Würzburg ſagt: diu wurze was vil adelhaft von der 
uns din geslehte quam: Jesse, der künecliche stam?: Ein Blick auf die 
lateiniſchen marianiſchen Hymnen beſtätigt uns gleichfalls die Lebendigkeit 
dieſer Vorſtellung. Wiederholk wird Maria virgo, puella, sponsa regia 
genannt,’ und ein Hymnus des 15. Jahrh. ſagk mit Nachdruck: ex puella 
regia / David regis filia / nova surgit plantula.“ 

2. Maria iſt Königin als Mutter Chriſti, des Meffiaskönigs (Joh. 18, 37; 
“DI. 44, 2), des rex Judaeorum (Matth. 2, 2), des rex regum (fo gerade 
auch in der Oralion eines Königskrönungsordos des 11. Jahrh.). Im Spe- 
culum Ecclesiae heißt das Jeſuskind gegenüber den anbetenden 3 Königen 
Kunich aller kunige.“ Ein Prediger des 13. Jahrhunderts bringt die 
Beziehung zu Maria: als er kunig ist uber alle kunige und herre 
uber alle herren .. daz sie ouch also kuniginne und vrowe .. sie”. 


3. Maria iſt Königin als die „Allerſeligſte“. Hat das MA. der Jung- 
frau ſchon für die Tage ihres Erdenwandels die königliche Würde zuer- 
kannk, ſo war es nur folgerichtig, daß ſie auch als Assumpta Königin war; 
aber nicht eine regina in coelo, ſondern die regina coeli. Nun hat der 
Königintitel ganz übernakürlichen Sinn und iſt die Umſchreibung ihres 
einzigartig hohen Heiligkeitsgrades. Ihre Würde als Mukter Chriſti, durch 
die ſie am Erlöſungswerk unmikkelbaren Anteil nahm, und das unerhörke 
Wunder ihrer unverſehrken Jungfräulichkeit bedeuteten dem ma. Menſchen 
ſchon für die Zeit ihres irdiſchen Daſeins einen ſolchen Grad ſeinsmäßiger 
Überhöhung gegenüber allen anderen Geſchöpfen, daß er ſich ihre jenſeitige 
Seinsform nur unter dem Bild der höchſten diesfeitigen vorſtellen konnte. 
Das drückt der Hymnus Ave praeclara maris stella prägnant ſo aus: 
virgo decus mundi / regina coeli.? Vom 12. Jahrh. ab macht die geift- 
liche Dichtung die unvergleichliche Heiligkeit der Himmelskönigin gern da- 
durch anſchaulich, daß fie ihren SHeiligkeitsgrad mit dem der 9 Engelchöre 
vergleicht und jedesmal als den höheren erweiſt. Anregung hierzu gab die 
Liturgie von Assumptio.“ Dieſes Feſt — das weitaus bedeutendſte der 4 
ma. Marienfeſte — verherrlicht Maria vor allem als regina coeli. 


2 Goldene Schmiede V. 636—39 Ausg. v. E. Schröder. 1926. 
Vgl. Mone, Hymnen II, 496, 72; 387, 23; 392, 16. 
° Dal. Mone, Hymnen II 387, 23—25. 


s G. Waitz, Die Formeln der Deukſchen Königs- und der Römiſchen Kaijer- 
Krönung vom 10. bis zum 12. Jahrh. 1873, 42. 


° 3. Kelle, Speculum ecclesiae altdeufſch. 1858, 38. 
7 Herm. Leyſer, Deutſche Predigten des 13. und 14. Jahrh. 1838; 93, 39—94, 3. 
s Mone, Hymnen II, 555. 


» Vgl. meine Arbeit „Liturgie und geiſtliche Dichkung zwiſchen 1050 und 1300“. 
Frankfurk a. M., 1927, 166 ff. 
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Der Titel regina für Maria iſt ein Höchſtbegriff, der ſelbſt 3 Super- 
lative enthält: höchſte Abſtammung als Tochter Davids, höchſte diesſeitige 
Seinsform als Mutter Gottes und unverſehrte Jungfrau, höchſte jenſeitige 
Seinsform als Folge des ſchon auf Erden erreichten höchſten Gnadenſtandes. 


II. 


Die abendländiſche Marienverehrung des 11. bis 14. Jahrh. ſuchte in 
ihrem Überſchwang das Geheimnis der Dei genitrix und virgo intacta 
durch immer neue Sinnbilder und immer kühnere Vergleiche aufzuhellen 
und die Glorie der Himmelskönigin in immer leuchkenderen Farben zu 
malen. In ſolchen Zeiten religiöfer Hochſpannung war natürlich die Bereit- 
ſchaft groß, die Würde der Unvergleichlichen durch einen Titel zu um- 
ſchreiben, der, weil höher, auch enkſprechender war als der regina -Titel. 
Das war möglich, als durch Schaffung des abendländiſchen Kaiſertums die 
regina durch die imperatrix überhöht worden war. Man muß ſich darüber 
klar fein, daß das Vergleichsbild nur der geſchöpflichen Sphäre entnommen 
werden konnte; denn das Dogma hatte den geſchöpflichen Charakter der 
Jungfrau feſtgelegt, ſodaß eine Bezeichnung Dea ernſtlich nicht in Frage 
kommen konnke. Was aber war nakürlicher, als daß die Himmelskönigin 
zur Himmelskaiſerin wurde, nachdem eine abendländiſche Kaiſerin, mit 
Macht und Würde angetan, erwachſen war? Takſächlich kommt der Titel 
imperatrix für Maria ſchon im 10. Jahrh. vor.“ Regelmäßig findet er 
ſich dann, ſoweik ich überſehen kann, in lateiniſchen Quellen vom 11. Jahrh. 
ab, während keiserin für Maria in deutſchen Quellen vom 12. Jahrh. ab 
begegnek. Inwieweit für die Übertragung des Kaiferintitels auf Maria über- 
haupt byzankiniſche Einflüſſe maßgebend waren, bleibe dahingeſtelll. Wenn 
aber dieſe Übertragung erſt von dem Seitpunkt ab regelmäßig vorkommt, 
in dem die deutſche Kaiſeridee am glanzvollſten ausgeftaltet und durch die 
Hohenſtaufen am machtvollſten verwirklicht war, fo liegt zweifellos Ein- 
fluß des abendländiſchen Kaiſertums vor. 


III. 


Der Enthuſiasmus der Marienverehrung iſt aber nicht die alleinige 
Urſache für die Überkragung des Kaiſerintitels auf Maria. Der zweite 
Grund liegt im ma. Ordnungsgedanken in Verbindung mit dem ma. Sym- 
bolismus. Die fihtbare Welt ift dem ma. Menſchen ein wohlgeordneker 
Kosmos. Die Rangordnung der diesſeikigen Werke iſt nur ein Abbild der 
Hierarchie der Werte im Jenfeits. So ſind auch die verſchiedenen irdiſchen 
Stände vorgebildet in der Abſtufung der himmliſchen Fürſten und „Ge⸗ 
walten” (vgl. die Inbeziehungſetzung der einzelnen irdiſchen Stände zu den 
Engelordnungen; den Vergleich des Vollkommenheiktgrades Marias mit 
dem der Engelchöre in der geiftlichen Dichtung). Im ritterlichen Zeitraum 
nun, wo dem Ma. erſtmals eine eigenſtändige weltliche Kultur erblüht war, 
wurden umgekehrt die Verhältniſſe und Beziehungen des höfiſchen Lebens- 


10 Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis IV. Art. „Im- 
peratrix“ (Beleg aus dem Jahr 945). 
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umkreiſes auf die jenſeitige Welt übertragen, und es enkſtand das, was 
Grete Lüers ſehr treffend die „Verritkterung des Transzendenken“ genannt 
hat. „Die kranſzendente Sphäre wird vorgeftellt als der Kosmos der ritter 
lichen Geſellſchaft, das Reich, in dem Gott zunächſt herrfcht, iſt der himmliſche 
Hof?.“ Die Spitze der ritterlichen Standesordnung iſt der Kaifer, von dem 
alle Ritterſchaft ausgeht; die Spitze der himmliſchen Standesordnung iſt Bott, 
von dem jegliche Erhebung in den Gnadenſtand ausgeht. Der Kaiſer ver- 
körperfe die höchſte welkliche Seinsform (keisers genöz ne wart noch 
nie nechein geboren, Graf Rudolf Db 25), wie Gott Inbegriff des 
höchſten überweltlichen Seins iſt. Der Kaiſerkikel war alſo für Gott am 
meiſten weſensgemäß, und die Logik des Ordnungsgedankens ließ ihn als 
notwendig erſcheinen. 

In lateinifhen Quellen kreffen wir mindeſtens vom 10., in deukſchen 
vom 12. Jahrh. ab für Gott den Kaiſertitel an; meiſt bezieht er ſich auf 
Jeſus Chriſtus, der rex wird zum imperator erhöht. Diefer Titel wird 
ſchon von den Kirchenväkern Chriſtus gegeben,“ doch find uns hier nur 
Zeugniſſe aus der Zeit nach 800 wichtig, wo wir die Bedeutung „Kaiſer“ 
vorausfegen können. Hier iſt an die Laudes Hincmari zu denken mit 
ihrem dreimaligen Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat.““ 
Sie find zwar auch ſchon vor 800 entftanden, aber fpäterhin wurden fie bei 
hohen Anläſſen (Krönungsfeierlichkeiten z. B.) für die höchſten Träger der 
geiſtlichen und ſtaatlichen Gewalt häufig angewandk. In einem likurgiſchen 
Hymnus des 10. Jahrh. heißt Chriſtus einmal imperator coeli, “ in einem 
Hymnus des 15. Jahrh. imperator patriae.“ Bonaventura ſpricht von 
Maria als der mater imperatoris altissimi.!“ Ein früher deutſcher Beleg 
iſt V. 1456 in Hartmanns Credo: diu keiserliche cröne diu ist ime üf 
gesetzet. Im Niederrhein. Marienlob iſt die Rede von des oversten 
keisers sal (3fdD A. 10, 131, 32). In der deutjchen Predigt! begegnet öfters 
(3. B. bei Berthold von Regensburg) keiser aller künige, das Gegenſtück 
zum chunec aller keisere der Dorauer Sündenklage (V. 729); die 
höchſte Steigerung hierzu bringt dann Rudolf von Ems in ſeinem „Guken 
Gerhard“: aller keiser keiser (V. 2241). Auch Walther v. d. V. ſpricht 
13, 8 von des himeleschen keisers solt?!; bei Mechthild von Magdeburg 
heißt Chriſtus einmal der keyserliche gotz sun. 


11 G. Lüers, Die Sprache der deukſchen Myſtik des Mittelalters im Werke 
der Mechthild von Magdeburg. 1926, 56. 

12 Lüers a. a. O., S. 62 

12 Vgl. Grimm, DWB V Sp. 36 Art. „Kaiſer“. 

ı Dal. Mone, Hymnen I 102. 

15 Ygl. L. Duchesne, Le Liber Pontificalis. 1892, 37. 

16 Dreves, Analecta hymnica medii aevi. Bd. 23 Nr. 79, 2. 

17 Mone, Hymnen 1 260, 15. 

18 Opera ed. David Fleming, tom. IX. Quaracchi 1901. pag. 692. 

1 Ygl. Berthold von Regensburg, Predigten hg. v. Fr. Pfeiffer, Bd. 1, 1862, 
247, 13; 428, 15. 

20 Pgl. Grimm, DWB V Sp. 41 Ark. „Kaiſerin“. 

21 2. Ausg. v. W. Wilmanns 1883. 

22 Vgl. Lüers a. a. O., 210. 
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Wurde aber der Sohn von einem rex zu einem imperator, fo ift es 
nach dem im Abſchnitt I Geſagken klar, daß auch aus dieſem Grunde die 
Mutter zur enkſprechenden Würde erhoben wurde. 


IV. 


Imperatrix findet ſich für Maria bei Scholaſtikern (Bernhard v. Clair- 
vaux, Albertus Magnus bzw. in unter feinem Namen gehenden maria- 
niſchen Werken, Bonavenkura),“ bei Myſtikern (Mechthild von Magde 
burg, Suſo, Brigitta)?“ und vor allem in den verſchiedenen Gattungen der 
geiſtlichen Rhythmendichkung bis zum 16. Jahrh. Es verdient Erwähnung, 
daß imperatrix ſchon im 12. Jahrh. in liturgiſchen Proſen vorkommt“ und 
bis zum 15. Jahrh. auch in den anderen Gattungen der eigentlich litur- 
giſchen Rhythmendichtung (Hymnen, Sequenzen, Reimoffizien) auftaucht. 
Weit häufiger anzukreffen iſt der Ausdruck jedoch in den nur für die 
private Andacht gebrauchken Reimgebeten und Leſeliedern und in den ſog. 
Cantiones, die — ſich der Vagankenpoeſie nähernd — als „das geiſtliche 
Volkslied der Studentenkreife, der Burſen ſowohl wie der Stifts- und 
Kloſterſchulen“ bezeichnet werden können.“ 

Für die deutſche Enkſprechung keiserin hat A. Salzer zahlreiche 
Belegſtellen geſammelt.? Es erübrigt ſich, die Dichter und Werke hier alle 
nochmals aufzuzählen. Salzers Lifte ergibt, daß keiserin in allen drei 
Gatkkungen der geiſtlichen Dichtung des 12.—15. Jahrh. anzukreffen iſt, in 
Epik, Lyrik und Schauſpiel. Es findet ſich auch in Konrads von Megen- 
berg „Buch der Natur”. Im 18. Jahrh. findet man es noch im religiöfen 
Volkslied.“ In der deutſchen Predigt ift mir der Ausdruck für Maria noch 
nicht begegnet. 

Vom 12. Jahrh. ab vor allem wird der ganze Glanz der Kaiſerwürde 
auf Maria ausgegoſſen, und in derſelben dreifachen Beziehung, die ihre 
Königswürde ausmacht, erſcheink fie nun als Kaiſerin. Es kann aber keine 
Rede davon fein, daß nun der Königintitel etwa aufgegeben wird. Dazu 
war er durch die Tatſachen des Neuen Teſtamenks und die kypologiſche 
Ausdeukung des Alten viel zu ſehr feſtgelegt. Maria iſt nun Kaiſerin als 
Herrin des Himmels, fie iſt Kaiferin als Mutter des „Kaiſers“ Chriſtus, 
und ſchließlich wird auch ihrer Abſtammung das Attribut „kaiſerlich“ bei- 
gefügt, fie iſt die „kaiſerliche Jungfrau“. Zuerſt wollen wir Maria als 


23 Vgl. Migne, Patrol. lat. tom. 182 Sp. 1142, 1144, 1147, 1148; Alberti 
Magni Opera omnia ed. Aug. Borguet 1898. Vol. 37 pag. 237, 395 und 
öfter. — Bonaventura: d. a. O., 691. 

2 Ygl. J. J. Bourasse, Summa aurea de laudibus Beatissimae Virginis 
Mariae, 1862 ff. Bd. IX Sp. 1292. 

25 Dal. Dreves, Anal. hym. beſonders Bd. 9, 15, 20, 32, 40. 

s Dreves a. a. O., Bd. 9 Nr. 68, 5. 

27 Dreves a. a. O., Bd. 20, S. 8. 

28 A. Salzer, Die Sinnbilder und Beiworte Mariens. Programme des Ober- 
gymnaſiums zu Seitenſtetten. Linz, 1893. 456 f. 

Vgl. Grimm DWBB V Art. „Kaiſerin“ Sp. 41. 
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Himmelshkaiſerin bekrachken, weil dieſe Vorſtellung zeitlich am Anfang fteht 
und am häufigſten iſt. 

Die früheſten Belege für imperatrix und keiserin führen uns in den 
Gedankenkreis von Assumptio, nun aber in ritterlicher Verkleidung: 
Maria regiert an der Spitze des himmliſchen Hofſtaakes Himmel und Erde. 
In einem Reimgebet des 12. Jahrh. wird fie angerufen: O polorum domi- 
natrix, super sancta imperatrix,“ in einer liturg. Proſe derſelben Zeit: 
Ave, generosa imperatrix caelestis euriae.“ Hierher gehören auch im- 
peratrix supernorum civium?? und das ſehr häufige imperatrix gloriosa. 
Die deutfhen Belege entwerfen ganz diefelben Bilder. Ein Mariengruß 
des 12. Jahrh. nennt fie himel cheiserinne chlar,” und im Niederth. 
Marienlob findet ſich die Stelle: Van deme throne dines keiserreiches / 
da du vrowe evliche riches / da du so riche bis in so ho. / da du so 
schone bis in so vro / dine barmhereige oügen an uns kere. / die dit 
ellende bedrucket sere. / aller schoneste keiserinne. (3fd A. 10, 131 
33—39). Ein typiſches Beiſpiel für die Verritferung des Transzendenken 
find die Worte, die Jeſus in einem Schaufpiel des 14. Jahrh. „Himmelfahrt 
Mariä” an fie richtet: Kum swester her in mynen garten, / bruet myn, 
ich wil din warten, / enphach dese wunneclidie crone, / ich geb dir 
mueter, mayt sdione, diz rich czue eyner morgengaben, / daz saltu 
tochter liblich haben. / und blibe eyn keyserinne gar / in dem rich 
al uffenbar.“ So wie im 12. Jahrh. die Königin, wandert jetzt im 14. Jahr- 
hundert die Kaiſerin von Chor zu Chor. Suchenwirk läßt die Engel des 
7. Chores ſagen: Chaiserinne, vil suezze gotes minne / ir seit erhoehet 
wirdikleich / ueber uns, des sei wir frewden reid.“ An einzelnen An- 
tufungen gehören hierher: engelkeisaerin, hohe himelkaisaerinne, ge- 
k röntiu keiserin. 


Daß Maria auch wegen des Kaiſerkums ihres Sohnes haiſerliche 
Würde zukommt, ſagt Bonaventura einmal ſehr klar: Ipsa enim genere 
et dignitate, cum sit Mater Imperatoris altissimi, est omnium crea- 
turarum nobilissima.’ Denſelben Gedanken drückk Konrad v. W. bildhaft 
fo aus: du hast gesouget und gewaget / der himel keiser unde ir voget, / 
davon du, frouwe, bist gezoget / zer obersten Jerusalem. / der zepter 


und der diadem / die zierent dich an endes drum. (G. Sch. 513—17). 


Von der kaiſerlichen Abſtammung Marias iſt die Rede, wenn der 
Dichter der „Erlöſung“ V. 2038 —40 den Inhalt der Prophezeiung des 
Iſaias umſchreibk: wie er (Chriſtus) solde üf erden / geborn mensche 


2 Dreves a. a. O., Bd. 15 Nr. 111, 1. 

21 Dreves a. a. O., Bd. 40 Nr. 90, 3. 

2 Dreves, a. a. O., Bd. 24 Nr. 22. 

* Ph. Wackernagel, Kirchenlied II Nr. 62, 1. 

* F. J. Mone, Altdeukſche Schauſpiele. Bibl. d. d. Nat. Lit. Bd. 21 1841, 84, 
19—26. 

Peker Suchenwirts Werke aus dem 14. Jahrh. hg. von A. Primiſſer 1827. 
Die fieben Freuden Mariä V. 1327—30. 

26 Pgl. Anm. 18. 
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werden / von einer keiserlichen magt?. Hierher gehört auch die Paſ- 

fionalftelle 21, 31—83: Sybilla hatte ouch vor gesaget / von dieser 

keiserlihen maget / unde von irme kinde.” Keiserlih kommt vom 

13. Jahrh. ab wohl auch in allgemein lobender Bedeutung vor.” Der bier 

vorliegende Zuſammenhang mit altteftamentlihen Prophezeiungen ver- 

langt aber wohl die Deutung, daß keiserlich einfach ein geſteigertes 
küniclich darftellt (vgl. Arnſteiner Marienlied V. 97). So zu erklären iſt 

auch die Stelle Mone, Hymnen II 378, 13: haec (Maria) est Hester im- 

peratrix (14. Jahrh.). Dieſe Beiſpiele zeigen auch deutlich, daß „Kaiſerin“ 

oft ſynonym mit „Königin“ gebraucht wurde und vor allem nie in gegen- 
ſätzlichem, ſondern in rein ſteigerndem Sinn. 
Wir faſſen das Ergebnis dieſer Darlegungen dahin zuſammen: 

1. Der Ausdruck „Kaiſerin“ für Maria kam, nachdem die geſchichtlichen 
Vorausſetzungen gegeben waren, im Abendland vom 11. Jahrh. ab aus 
einem doppelten Antrieb in Gebrauch. Der eine Antrieb war religiöfer 
Art und kam vom Entkhuſiasmus der Marienverehrung: der andere 
Ankrieb war philoſophiſcher Ark und kam vom ma. Ordnungsgedanken 
und Symbolismus. 

2. Der Bedeufungsgehalt von „Kaiſerin“ für Maria ſtimmk mit dem von 
„Königin“ überein (Abſtammung, Mukter, Herrin des Himmels). Beide 
Begriffe werden oft ſynonym gebrauchk. 


Mittelalterliches Erzählgut bei Johann Peter Hebel. 
Von Richard Hünnerkopf. 


Hugo Gering hat 1882 etwa hundert isländiſche Novellen, Legenden 
und Märchen aus dem 14. Jahrhundert unter dem Namen „Islendzk 
Aeventyri“ veröffentliht!. Eine dieſer Geſchichten handelt von drei Dieben 
in Dänemark (Nr. 90. Af prim piöfum i Danmörk). 

Drei Diebe mit Namen Ill (der Schlechke), Verri (der Schlechkere) 
und Verſt (der Schlechteſte) friſten ihr Daſein durch Raub und Word, 
bis dem Ill Bedenken kommen und er ſich von ſeinen Gefährten krennk. 
Er heiratet eine Witwe und wird ein angeſehener Bauer. Eines Tages 
ſchlachtet er ein Schwein und hängt den Speck an einen Haken nahe dem 


” Die Erlöſung mit einer Auswahl geiſtlicher Dichtungen hg. v. K. Bartſch 
Bibl. d. d. Nak. Lit. Bd. 37. 1858. 

3 Das alte Paſſional hg. v. K. A. Hahn, 1845. 

2 Vgl. Wilmanns Waltherausgabe, Anm. zu 37, 38 und 63, 26. 

1 Der erſte Band enthält die altisländiſchen Texte, der 2. Anmerkungen und 
Wörkerbuch. 
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Fenſter“. Während feiner Abweſenheit beſuchen feine einſtigen Genoſſen 
feine Frau und ſehen ſich nach dem Speck um. Der zurückgekehrte Ill 
verbirgt ihn darauf im Erdhaus?. Nachts kommt Verri und ſteigk aufs 
Dach, um den Speck zum Fenſter herauszuholen, und wie er ihn nicht 
findet, bindet er im Stall den Rindern die Schwänze zuſammen. Durch 
den Lärm erwacht Ill und geht hinaus, unkerdeſſen kommt Verri zur Frau 
in die Stube und ſagt mit der Stimme des Ill, er habe über dieſen Poſſen 
ganz vergeſſen, wo der Speck ſei. Als er dies erfahren, erklärte er ihn 
dort nicht mehr für ſicher, holt ihn heraus und eilt damit fort. Sobald Ill 
den Betrug merkt, machk er ſich hinter dem Dieb her, holt ihn ein, nimmt 
die Stimme des Verſt an und erbietek ſich, ihm den ſchweren Speck zu 
fragen; wie er ihn baf, kehrt er nach Haufe zurück. Verri ſieht ſich, bei 
Verſt im Waldhaus angelangt, gekäuſcht, rennt zurück nach Ills Wohnung, 
wo er vor dieſem ankommt, verkleidet ſich raſch als Frau und nimmt Ill, 
die Stimme von deſſen Frau nachahmend, vor der Türe wiederum den 
Speck ab. Im Waldhaus enkzünden die Diebe nun ſofort ein Feuer, um 
das Mahl zu bereiten, aber Ill gelangt gleich darauf dorf an, ſteigk aufs 
Dach, läßt die Hoſen herunker und ſetzt ſich mit dem bloßen Körper auf 
die Dachlucke, „jo daß man beide Teile, den vorderen und den hinteren, ſehen 
konnte”.* Jugleich ſchlägt er mit einem Knüppel aufs Dach. Die Diebe er- 
ſchrecken, Verſt glaubk, feine verſtorbene Mutter, ein fettes, dickbackiges 
Frauenzimmer von bläulicher Geſichtsfarbe, das immer nach Luft ſchnappte, 
ſehe zum Fenſter herein und ſtrecke die Zunge heraus: fie fliehen aus dem 
Hauſe, und Ill holt ſich den Speck. Am nächſten Abend hängt er ihn wieder 
neben das Oberfenſter und ſteigt auf die Leiter. Verri und Verſt erklettern 
das Dach, Verri langt zum Fenſter hinein, und Ill ſchlägt ihm mit dem 
Schwerte die Hand ab. Den Stumpf verbergend, fordert Verri den Verſt 
auf, mit beiden Händen zuzugreifen, da der Speck ſehr ſchwer ſei, und ſo 
verliert Verſt beide Hände. Ill bietef ihnen nun an, bei ihm als Koft- 
gänger zu bleiben, was fie auch kun, da ihnen das Stehlen nunmehr un- 
möglich geworden iſt. 


Ju dieſem Aeventyri gibt Gering (II S. 217 ff.) Mitteilungen Rein- 
hold Köhlers über andere Erzählungen, die mehr oder weniger Ahnlich 
keiten damit aufweifen; man vermißt einen Hinweis auf die Gefchichte, 
an die man ſofork beim erſten Leſen denkt: auf „Die drei Diebe“ von Hebel. 


Eine däniſche Geſchichke, ein franzöſiſches Fabliau, ein albaneſiſches 
und ein litauiſches Märchen ſowie fünf italienifhe Erzählungen werden 


Der alktisl. gluggr iſt eine Dachluke, die zugleich als Fenſter und als 
Rauchabzug dient. 


* Altisl. iarbhüs; hohler Raum unter dem Bekt. 


Zu dieſer Stelle weiſt Gering (II S. 215 Anm. 1) auf weitere Belege für 
„die faſcinierende Wirkung einer Enkblößung des bekr. Körperteils“; ſ. auch Hand- 
wörterbuch des Aberglaubens II unter „Entblößung“; E. Fehrle, Studien zu den 
griech. Geoponikern (1920) 8 f. 15 f. Menſchen wehren ſo Dämonen und allerlei 
0 ab, und umgekehrt zeigen Dämonen den bloßen Körperkeil, um Schaden 
zu ſtiften. 
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aufgeführt (eine kürkiſche Novelle, wo es ſich aber um einen geſtohlenen 
Gulden, nicht um ein geſchlachkekes Schwein dreht, laſſen wir außer 
Bekracht). Weitgehende Übereinſtimmung im einzelnen zeigen nur die 
däniſche Geſchichke (Jens Kamp, Danske Folkeminder Nr. 359) und das 
likauiſche Märchen (A. Schleicher, Litauiſche Märchen, Sprichworte, Rätſel 
und Lieder, S. 13 ff.). 

Wir ſtellen im folgenden die Züge, worin dieſe Erzählungen unſerem 
Aeventyri gleichen, zuſammen (die Zahl der übereinſtimmenden Ge- 
ſchichten iſt in Klammer beigefügt). 

1. Ein oder zwei ehemalige Diebsgenoſſen beſuchen den Bauer (2). 

2. Nach ihrem Forkgang wird das Schwein verſteckt (1). 


3. Der Dieb erfährt von der Frau, die ihn für ihren Mann hält, den 
Aufbewahrungsort und holt das Schwein weg (7). 


4. Der Dieb gibt dem Beſtohlenen das Schwein zu fragen, da er 
ihn für ſeinen Gefährken hält (8). 

5. Einer der Diebe verkleidet ſich als Frau des Beſtohlenen (im 
litauifhen Märchen auch der zweite Dieb als Magd) und erlangt fo das 
Schwein wieder (4). 

6. Indem der Beſtohlene ſich als Geiſt aufführt, verſcheucht er die 
Diebe und bekommt ſo das Schwein zurück (3). 


7. Der Beſtohlene hauf dem Dieb (oder den beiden Dieben) die Hand 
(oder die Finger) ab (2). 

Hebel hat die Züge 1—4, ferner eine weitere Übereinſtimmung mik dem 
Aeventyri, die in allen anderen Geſchichken fehlt: einem der drei Ge— 
noſſen wird das Diebshandwerk bedenklich, und er wird wieder ehrlich. 
Den zweiten Diebſtahl und die zweite Rückgewinnung des Schweines 
finden wir bei Hebel nicht; wenn er die Faſſung des Aeventyris mit der 
eigenkümlichen Geiſtererſcheinung gekannt hat, fo bat er dieſen Abſchnitt 
aus guten Gründen weggelaſſen; übrigens gewinnt jo die Geſchichke bei 
ihm an Geſchloſſenheit, da ſich nunmehr alles in einer Nacht abipielt. Den 
rohen Schluß, der durch die beiden Haupkzeugen, die däniſche Erzählung 
und das litauiſche Märchen, als urſprünglich erwieſen iſt, hat er in feiner 
milden und humorvollen Art wohl abſichklich geänderk: der Diebſtahl ge- 
lingt, aber die Diebe bringen das Geſtohlene freiwillig in die Stube des 
Dieter, und ſie ſchmauſen alle zuſammen friedlich und fröhlich bis zum 
Morgengrauen. Ebenſo kritt Hebel gleich im Anfang der Geſchichte in 
Gegenſatz zu den anderen Faſſungen, in denen es ſich um Räuber und 
Mörder handelt: „Doch mordeken ſie nicht und griffen keine Menſchen 
an, ſondern viſitierken nur bei Nacht in den Hühnerſtällen, und wenns 
Gelegenheit gab, in den Küchen, Kellern und Speichern, allenfalls in den 
Geldtrögen, und auf den Märkten kauften fie immer am wohlfeilſten ein.“ 
In gewiſſer Hinſicht ſteht aber der Schluß bei Hebel doch wieder dem 
Aeventyri näher als die däniſche und die litauiſche Faſſung: hier greifen 
die Diebe durch das Fenſter von der Sraße aus herein, im Aeventyri 
und bei Hebel ſpielt ſich der Auftritt auf dem Dache ab, wo die Diebe 
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verſuchen, das Schwein durch das Rauchloch oder durch den Kamin 
herauszuſtehlen. 

Hebel muß alſo durch eine Faſſung beeinflußk fein, die der isländi- 
ſchen Geſchichke ſehr nahe ſtand (daß er dieſe felbjt gekannt hat, iſt ja 
ausgeſchloſſen). Nun wiſſen wir aber über deren Vorlage nichts. Bei 
weitem die meiſten Aeventyri gehen mittelbar oder unmittelbar auf 
lateiniſche Vorlagen zurück, und auch für unſere Novelle iſt dies wahrſcheinlich. 


Hebel gibt uns ſelbſt einen Wink über feine Quelle, wenn er ein- 
leitend über ſeine Geſchichte ſagk: „Doch iſt ſie in einem ſchönen Buch 
beſchrieben und zu Vers gebracht.“ Kann es ſich um eine lakeiniſche Vers- 
erzählung handeln? Die Vagankenpoeſie des Mittelalters liefert uns ge- 
nügend Beiſpielebs. Wie weit es möglich oder wahrſcheinlich iſt, daß Hebel 
aus lateiniſchen Büchern geſchöpft hat, werden wir noch ſehen. 


Was Hebel ſonſt noch in ſeinen Spitzbubengeſchichten bringt, berührt 
ſich vielfach mit weitverbreiteten Schwänken. Wenn der Frieder unker dem 
brütenden Vogel die Eier wegnimmt, ohne daß dieſer es merkt, fo haben 
wir den Märchenkyp „Die vier kunſtreichen Brüder“ (Grimm, Kinder- 
und Hausmärchen, Nr. 129). Die Erzählung: „Wie der Zundelfrieder und 
fein Bruder dem roken Dieter abermal einen Streich ſpielen“, iſt ein viel- 
fach belegtes Schwankmärden®. Ein Meiſterdieb läßt irgendjemanden 
wiſſen, er wolle ihm oder feiner Frau in der Nacht das Leintuch unter 
dem Leib wegſtehlen. Er ſteigt nachts auf einer angelegten Leiter zum 
Fenſter empor und fchiebt den Leichnam eines Gehenkten vor ſich her. 
Der Mann ſchlägk oder ſchießt auf den Toten, den der Meiſterdieb mit 
einem Schrei fallen läßk. Während der Mann hinunkereilk, geht der Dieb 
ins Schlaſzimmer und ſagt mit der Stimme des Mannes zur Frau, er 
habe den andern getötet und wolle ihn raſch verfcharren, fie ſolle ihm 
das Leintuch geben, damit er ihn forkſchaffen könne (oder daß er ſich 
vom Blute reinige). Nachher merken Mann und Frau, daß fie genarrk 
find. Bezeichnend iſt für Hebel, daß er den Leichnam durch einen Skroh- 
mann erſetzt, da er ſeinen Leſern nichts Anſtößiges bieten will. Und den 
wichtigſten Zug aus der Geſchichte vom Heiner und vom Braſſenheimer 
Müller finde ich in einer oſtpreußiſchen Sage“ wieder: ein Pſerdedieb 
hängt Krücken auf einen Baum, legt ſich in Betklerkleidung darunker und 
klagt dem heranreikenden Pfarrer, böſe Buben hätten feine Krücken hin- 
aufgeworſen. Als der Pfarrer abſteigk, um die Krücken zu holen, ſchwingk 
ſich der Dieb auf fein Roß und reitet davon. Bei der weiten Verbreitung 
all dieſer Erzählungen und Schwänke iſt es zwecklos, nach Hebels Quellen 
zu ſuchen: die Geſchichken können ihm jederzeit und auf jedem Wege zu- 
gekommen ſein. 


5 Vgl. Paul von Winterfeld, Deutſche Dichter des lakeiniſchen Mittelalters. 


s Grimm KHM Nr. 192; Nordiſche Volksmärchen, überſ. von K. Stroebe II, 
Nr. 15; Italien. Märchen, geſ. v. W. Keller, Nr. 19; ſ. auch Bolke-Polivka III, 379. 


7 Oftpreußifches Sagenbuch, herausgegeben v. C. Krollmann. Nr. 66. S. 63. 
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Für die „Drei Diebe“ läßt ſich eine lateinifhe Vorlage nicht mit 
Sicherheit erweiſen; aber der Rheinländiſche Hausfreund hat andere 
Stücke, für die ſich ſolches mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuten läßt. 
Unter dem Titel: „Denkwürdigkeiten aus dem Morgenlande“ bringt Hebel 
vier Geſchichten, und „Der kluge Richter“ beginnt mit den Worten: „Daß 
nicht alles fo uneben ſei, was im Morgenlande geſchieht, das haben wir 
ſchon einmal gehört. Auch folgende Begebenheit ſoll ſich daſelbſt zuge- 
tragen haben.“ Morgenländiſche Weisheit enthält das älkeſte und belieb- 
keſte Novellenbuch des Mittelalters, die Disciplina Clericalis des Petrus 
Alfonfi?, und in dieſer enkſprichk eine Geſchichte (Exemplum XVII: De 
aureo serpente, S. 26, 14 ff.) dem „Klugen Richter“. Die Abweichungen 
bei Hebel find unweſenklich; ſicher hat er 3. B. abſichklich geändert, wenn 
bei Pekrus ſich in dem verlorenen Geldbeukel auch eine goldene Schlange 
befindet mit Edelſteinen als Augen und der reiche Mann dem Finder 
erklärt, es ſeien zwei ſolche Schlangen darin geweſen. Allerdings wurde 
die Disciplina clericalis erſt 1824 zum erſtenmale herausgegeben“, und 
Hebel kann dieſe Ausgabe nicht benützt haben; aber das Buch war im 
Mittelalter ſo verbreitet, daß es nicht nur eine Menge Handſchriften davon 
gab, ſondern wir haben auch Sammelhandſchriften von Predigtgeſchichten, 
die nur das eine oder andere Stück von Petrus Alfonſi enthalten, und jo 
kann auch Hebel ein lateiniſches geiſtliches Novellenbuch gekannk haben, 
das einiges von Petrus enkhielt und im übrigen ganz im Stile der 
Disciplina clericalis gehalten war. Wohl könnte man zunächſt ein- 
wenden, daß Hebel ſolche Geſchichten vielleicht in Überfegung zugekommen 
find, aber die „Denkwürdigkeiten aus dem Morgenlande“ erinnern in 
der Form ſehr ſtark an das latkeiniſche Novellenbuch: zuerſt eine ausführ- 
lichere Geſchichte, daran anſchließend drei kürzere Weisheitsſprüche, ein- 
geleitet durch Wendungen wie: „Ein anderer meinke: ...“ Genau fo bringt 
Petrus Alfonſi zwiſchen den eigentlichen Geſchichten sententiae mit der 
Eingangsformel: „Alius philosophus dixit.“ Und ſchließlich iſt Hebels 
Stil, bewußt oder unbewußt, auch ſonſt durch den der lakeiniſchen Erzäh- 
lungen beeinflußt; die Disciplina ſchließt an mehreren Stellen (3.3. 
S. 27, 38 f.) die Moral an die erzählte Geſchichke in dieſer Weiſe an: 
„Arabs filium suum castigavit dicens:... Et item: . . Et item...” 
Zwar iſt weder die angehängte Moral noch der Gebrauch des Wörtchens 
„item“ im Deukſchen zu Hebels Zeit etwas Ungewöhnliches“; aber wenn 
die Nußanwendung gegliedert wird: „Merke: .. Item, .. Item, ..“, fo 
iſt uns dies bezeichnend für Hebel. 

Es iſt auch an ſich im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß Hebel latei— 
niſche Predigkmärlein mit großem Eifer geleſen hat, wenn er ihrer habhaft 


s Herausgegeben v. Alfons Hilka u. Werner Söderhjelm (Sammlung mittel- 
lateiniſcher Texte, hg. v. A. Hilka. 1.) 

o Disciplina clericalis, auctore Petro Alphonsi, Ex-Judaeo Hispano. 
Pars prima. Parisiis MI CCCXXIV. 

10 Schreibmüller, Das lateinifhe Work item im deutſchen Volksmund: Bayer. 
Heimakſchutz 23, 1927, 117 ff. 
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werden konnke. War er doch ein vorzüglicher Lakeiner, der ſich gerne 
und geſchickk in dieſer Sprache bewegte: mehrere deutſche Kirchenlieder 
hat er ſehr hübſch ins Lateiniſche übertragen, und aus der Zeit, wo er dem 
Lörracher Pädagogium (jetzt Hebel-Gymnaſium) vorſtand, ſind uns 
Schülerzeugniſſe von ſeiner Hand erhalten, wo er kreffend und humorvoll 
feine Schüler in lateiniſcher Sprache kennzeichnet“. 


Niemals kann es ſich bei Hebels Erzählungen um ſklaviſche Nach- 
abmung einer Vorlage oder um wörkliche Überſetzung eines ſremdͤſprach- 
lichen Textes handeln, und deshalb brauchen wir auch nicht betrübt zu 
fein, wenn es ſich immer mehr herausftellt, daß er feine Stoffe nicht 
ſelbſtändig erfunden hat. Sein Weſen und feine Perſönlichkeit, die aus 
all ſeinen Werken zu uns ſprechen, machen dieſe zu ſeinen ureigenſten 
Schöpfungen; als krefflicher Kenner des Volkes und als Meiſter der Er- 
zählkunſt bat er uns die alten, ehemals beliebten Geſchichten aufs neue 
geſchenkk. 


Heinrich von Morungen. 
Von Hellmuth Langenbucher. 


Mannigfache Fäden gehen zwiſchen Minneſang und Volkslied hin 
und her, die Wurzeln dieſer beiden fo lieblichen Blüten der deukſchen Dich- 
tung aufs innigſte miteinander verflechkend. Volksliedhaft lebendiges, 
warmes Empfinden erfüllt die Strophen des an der Schwelle des Minne- 
ſangs ſtehenden Kürenbergers und Diekmars von Aiſt. Treten wir von 
ihnen her erſt ganz in den Garten des Minneſangs ein, ſo möchte uns 
zunächſt dünken, als blühten in ihm nur lauter Wunderblumen, mik jelt- 
ſamen, dunklen Augen, mit verhaltenem duftigen Atemhauch, mit hoheits- 
voll abwehrender Gebärde. Faſt will uns anfangs in ſolcher Umgebung 
bange werden, denn wollen wir eine der Blüten brechen, ſo weicht ſie ſcheu 
zurück; ſehen wir über fie hinweg, hinaus nach dem Weg, auf dem wir zu 
dieſem Garten gegangen kamen, fo findet ihn unſer Auge nichk: es iſt, als 
ob dieſes feltfame Blütenreich mik einem dahergezaubert worden wäre. Wir 
ſchreiten langſam weiter, ehrfürchtig des Gartens Wunder beſtaunend. Und 
wir bemerken eine Wandlung: die Farben der Blüten werden lebendiger, 
ihr Duft ſtrömt ſtärker, befreiender aus, ihr Wiegen wird lockendes 
Grüßen, ſie weichen nicht mehr zurück, wenn wir ſie zum Skrauße brechen 
wollen, und ſchon ſtehen wir inmitten eines wild und üppig wuchernden 
Blumengeſchlinges, eines farbenprächtigen Gewoges, darinnen ſich unſer 
Herz wieder weitet, da ihm zu enge geworden in ſchweigender Ehrfurcht 


11 Veröffentlicht von O. Meiſinger: „Ein kleiner Hebelfund.“ Cimbria— 
Feſtſchrift 1926. 126 f. 
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angeſichts der ſtrengen Reihen jener wunderſamen Blüten: der Garten des 
deutſchen Volksliedes hak uns aufgenommen. Und mählich fühlen wir den 
Sinn der Wandlung: Aus dem Dunkel mehrerer Jahrhunderte wuchs die 
Wunderblume des Minneſangs in das Leben der erwachenden deukſchen 
Seele hinein, und als die allzuhell ſtrahlende Sonne eines neuen Daſeins 
die Blüten verſengk hakte, da krieb der weiterftrömende Saft ihrer Wurzeln 
neue Zweige und Knoſpen, die die köſtliche Blütenfülle des deukſchen Volks- 
lieds umſchloſſen, aus denen es noch heute grünt und ſprießk. Denn fo 
deuten wir das Verflochtenſein von Minneſang und Volkslied (Liebeslied) 
ineinander. Nur das, was über die Erde reichke, konnke verwelken in der 
grellen Sonne plötzlich und mächtig aufgebrochener Lebensbewußtheit, 
konnte zerkreten werden unter dem gewaltigen Kampfſchritt eines ringen 
den Jahrhunderks. Die Wurzeln aber krotzten der Zerſtörung und ſtießen 
ſiegreich durch das Trümmerfeld, es mit Blüten e nichtachtend 
neuer ſie in Gefahr bringender Kämpfe. 

So ſpiegeln Minneſang und Volkslied etwas wieder von dem ewigen 
Schickſal der deutſchen Seele, die auch in dunkelſter Naht den Glauben an 
ihre Sonne nicht verlieren kann und immer ſieghafk wieder aus aller Not 
neuen Zielen entgegenjchreitet. Sie ſpiegeln wieder ihr Ringen mik den 
Lockungen fremden Geiſtes, fremden Weſens. Und dann erſt kann fie ruhen 
in ſolchem Ringen, wenn das Fremde in eigener Erde, in eigener Umwelt 
eigener Beſitz geworden und fo ihr Leben eine Stufe höher geführt hat. 
Nicht immer führt der Kampf fo kröſtlichem Ziele zu. Oft gebrach es der 
Zeit und ihren Menſchen an der Kraft, den reinen Kriftall herauszuläukern 
aus dem Wuſte ſchleichender Enkarkung: Schickſalszeiken, in denen ſich die 
deutſche Seele faſt verblukek, um ſich dann ſchwach und elend vor der un- 
geheuren Forderung zu finden, aus den Trümmern neues Leben erſtehen 
zu laſſen. 

Gebar die Zeit aber eine Handvoll jener Großen, die durch eigene 
Opferung den Kampf zum Sieg wenden, dann mag auch aus der Gefahr 
der glücklichſte Reichtum deutſchen Lebens ſich entfalten und ſeine Throne 
hoch in Sonnennähe bauen. 

Dem deutſchen Minneſang ward das Geſchenk gemacht, einige dieſer 
Großen zu beſitzen. Einſamer Gärtner in dem Garken der Wunderblumen 
iſt Reimar von Hagenau. Er ſelbſt hat ſich für ihn unumſtößlichen 
Geſetzen, den aus der Idee der hohen Minne erwachſenen, ſo verpflichkek, 
daß ihm keinen Augenblick in den Sinn käme, ſie auch nur eines Fußes 
Breite zu überkreten. Voll ſtrenger Selbſtzuchk, getreu den Geboten der 
höfiſchen Maße, erfüllt von den durch fie gekragenen ritkerlichen Tugenden, 
waltet er feines Berufes, der ihm hohe Berufung war. Immer edler, 
dunkler, keuſcher werden die Blüten des Minneſangs unker ſeiner Hand. 
Sie wachſen über ihn empor, ſich feinem eigenen weiteren Zugreifen ent- 
ziehend und ſchließlich ſelbſt Gegenſtand feiner eigenen Sehnſucht werdend: 


So wol dir, wip, wie reine ein nam! 

wie fanfte er doch z'erkennen und ze nennen iſt! 
ez warf nie niht fo lobeſam, 

ſwa duz an rehte güefe kereft, fo du biſt. 
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din lop nieman mit rede volenden kan. 

ſwes du mik kriuwen phligeſt, wol im, derſt ein ſaelie man 
und mac vil gerne leben. 

du gift al der werlde hohen muot 

wan mahk och mir ein lützel fröiden geben? 


Dann fchreitet ein anderer durch den Garken. In Walthers Seele 
iſt eine neue Unruhe mächtig aufgewacht. Wohl mehrt ſich auch durch fein 
verantworfungsvolles Walten des Hohen Minneſangs erhabener Reichfum: 


Junger man, wis hohes muokes 

dur din reinen wol gemuoken wip, 

fröwe dich libes unde guokes, 

unde wirde dinen jungen lip: 

ganzer fröide haſt du niht, 

fo man die werdekeit von wibe an dir niht ſihk. 


Aber dann gräbt er neue Erde um, fenkf neuen Samen in die Furchen. 
und ein helleres, ſröhlicheres, unbefangeneres Wachſen und Blühen freibt 
aus ihnen hervor. Der Atem heißer Menſchlichkeik ſtrömk aus dieſen 
Blüken, und mit ihrem Weitkerwuchern geleiten fie uns hinüber in jenen 
üppigen Garken unſeres deutſchen Volkslieds: 


Herzeliebez frowelin, 

got gebe dir hiute und iemer guof. 

kund ich baz gedenken din, 

des hete ich willeclichen muot. 

waz ſol ich dir ſagen me, 

wan daz dir nieman holder iſt dann ich? da von iſt mir vil we. 
Sie verwizenk mir daz ich 

fo nidere wende minen fanc. 

daz ſie niht verſinnenk ſich 

waz liebe ſi, des haben undanc! 

fie getraf diu liebe nie. 

die nach dem guofe und nach der ſchoene minnenk, we wie minnenk die? 


Und ein dritter zieht uns zu ſich herein: Heinrich von Morungen, 
der ſich zwiſchen Reimar und Walther ſtellt in der Pflege ſeines hohen 
Amtes, dem er mit heftiger innerer Ankeilnahme ergeben iſt: 


wann ich durch ſanc bin zer welke geborn. 


Auch über ihn kreiben die Blüten des Minneſangs hinaus, ſo hoch, daß 
er ihr Entrückkſein in erhabene Ferne auf einmal ſchmerzlich empfinden muß: 


Wa iſt nu hin min liehter morgenſterne? 

We waz hilfet mich daz min ſunne iſt uf gegan? 
ſiſt mir ze hoh und ouch ein keil ze verne 

gegen mittem tage unde wil da lange ſtan. 

Ich gelebte noch den lieben abenk gerne, 

daz fi ſich her nider mir ze kroſte wolte lan, 
wand ich mich han gar verkapfek uf ir wan. 
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Dann aber ſpüren wir, wie anderen Orts das drängende Fühlen und 
Empfinden feines Herzens einftrömt in den gehaltenen Sang von der Hohen 
Minne, wie es glühendere, lockendere Farben und Töne, greifbar, ver- 
nehmbar den Sinnen und dem Herzen, aufleuchten und aufklingen läßt: 


Mime kinde wil ich erben diſe not 

und diu klagenden leit diuch han von ir. 
wenek fi dann ledic fin ob ich bin fot, 
ich laz einen kroſt doch hinder mir, 

daz noch ſchone wirt min ſun, 

daz er wunder an ir bege 

alſo daz er mich reche 

und ihr herze gar zerbreche 

ſo ſin alſo rehte ſchonen ſe. 


So ſehen wir Morungen alſo in die Welt Walthers ähnlich tief hinein- 
reichen wie in die Welt Reimars. Und in beiden Welten bewegt er ſich mit 
der vollen Ganzheik feiner ſtarken, dichkeriſchen Perſönlichkeik. Aber das 
Reizvolle an ihm iſt, daß er nicht gezwungen ward, einer der beiden Welten 
ſich ganz und endgültig zu verſchreiben, daß es ihm vielmehr gegeben war, 
bier und dort Heimatrechk zu genießen, hier die heftige Sehnſucht nach der 
fern enkrückken Sonne der höfiſchen Minne auszuftrömen, dort das wirk- 
liche wahrhaftige Leben ſeines Herzens Work werden zu laſſen. So finden 
wir in ihm recht einen Mittler zwiſchen dem Hohen Minneſang in Reima- 
riſcher Gelöſtheit und dem jauchzenden Liebeslied in Waltherſcher Er- 
lebnisfülle. 

Auch Morungen ſang ſich wie Reimar in die blendende Helle eines 
Sonnenmiktags hinein: 


Ich han ſie für alli wip 

mir ze frouwen und ze liebe erkorn. 
minneclich iſt ir der lip. 

ſehk, durh daz fo hab ich des geſworn, 
daz mir in der welte nihk 

niemer ſolde lieber ſin: 

ſwenn aber fi min ouge an ſihk, 

ſo kagt ez in dem herzen min. 


Aber er verharrte nicht wie dieſer mit geſchloſſenen Augen darin, ſon⸗- 
dern er krat, ohne doch feinem Ideale untreu zu werden, wieder heraus aus 
fo ſchmerzendem Glänzen in das flutende Licht des Tages, dem er mit 
offenen Augen begegnen konnke: 


Wie wirde ich gehaz ir vil roſevarwen munde 
des ich doch niene vergaz! 

Noch müet mich daz daz fi mir zeiner ſtunde 
jo mit gewalte verſaz. 

des bin ich worden laz. 

alſo daß ich vil ſchiere geſunde 

in der helle grunde 

verbrunne e ich ir diende ine wiſſe umbe waz. 
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Auch Morungen konnte wie Walther die ſtrenge Gehaltenheit, die 
im Reiche der Hohen Minne Forderung war, hinker ſich laſſen, um die 
Tore ſeiner Lieder einem andern, herznaheren Erleben zu öffnen: 


Ich bin keiſer ane krone, 

ſunder lant. daz meine ich an den muok: 
dern geftuont miu nie fo ſchone. 

wol ir libe, diu mir fanffe tuot. 

daz fchaffet mir ein frowe fruot, 

ich wil ir iemer dienen mer, 

wan in geſach nie wip fo rehte guok. 


Aber er wurde von hier aus nicht wie dieſer Bahnbrecher eines neuen 
Stromes der deukſchen Dichtung, ſondern er trat wieder, ohne darum 
müder Bläßlichkeik zum Opfer zu fallen, zurück in das Leben des Hohen 
Minneſangs mit ſeiner ſtrengen Forderung unbedingten Enkſagens: 


Swaz ich ſinge, ſwaz ich ſage, 

ſone wil ſie doch niht kroſten mich vil ſenden man. 
des muoz ich ringen mit der klage 

unde mit der not diech mir ſelbe gefchaffet han. 
ſoſt ſiz doch diu frowe min: 

ich binz der ir dienen ſol 

unde wünſche ir des dazs lemer ſelic müeze ſin. 


Wohl bleibt Morungen in allen feinen Liedern, foweit fie auf uns 
gekommen find, Minnefänger. Sie vermögen darum heute noch einen 
ſtarken Eindruck auf uns auszuüben, feine Geſtalt ſteht darum heute 
noch ſo lebendig vor uns, weil er ſeinen Kampf des ſinnlichen Ich um das 
Erfaſſen der Minneidee nicht ſcheu verborgen hat wie andere Minne- 
ſänger feiner Zeit, ſondern weil er uns faſt in jeder Zeile zu Zeugen dieſes 
Ringens macht, aus dem fein lebhaftes Singen quillt. Über feinen Ge- 
ſängen liegt nichk jener verhüllende Schleier einer immer vorhandenen, 
leiſen Wehmut, nein: ſeine Minnewelk liegt für unſere Blicke ſteks frei 
da, wir können ihm Schrikt für Schrift folgen auf dem Weg, den ihn fein 
Minneideal geführt hat. Der ſtarke Wille, zu einem reinen Erlebnis der 
Hohen Minne zu gelangen, kommt bei ihm allezeit zu ſtehen neben den 
andern nicht minder durchdringenden Willen, die eigene Menſchlichkeik 
nicht zu verleugnen, wie wir es bei Reimar dem Alken bis zur Un- 
begreiflichkeik finden können. Dieſe ſeltſam glückliche Miſchung feines per- 
ſönlichen Weſens und Dichterkums erzeugt aus ſich die uns erfreuende 
Bunkheit und Helltönigkeit, die uns aus feinen Liedern entgegenleuchtet 
und entgegenklingt. 

Auch Morungen geht grundſätzlich den „Leidensweg“ des Minne- 
ſängers voll und ganz aus. Aber er kuk es nicht wie Reimar unter Auf- 
opferung des eigenen Sinnenich, er kuk es nicht wie Walther unter Hin- 
gabe der Idee der Hohen Minne, er kut es unbefchadet der Gefühle und 
Empfindungen ſeines Herzens, er läßt neben dem Minneſänger und 
Frauendiener immer den Menſchen hindurchſchimmern und ſich ausdrücken. 
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Sein Leben im Geiſte der Hohen Minne ſetzt ein mit der unbedingten 
Bejahung des Dienſtes an der erwählten Herrin, unter bewußtem Verzicht 
auf jegliches Sichſelbſtbeſtimmen. Nach Erfolg oder Mißerfolg fragt er 
daher zunächſt gar nichts. Wie es ihm auch gehen möge, er wird doch 
keines Fußes Breite von dem Dienſt an feiner Idee abweichen. Er iſt 
ja, ſo zwingt er ſich zu glauben, nicht ohne Schuld, wenn er um ſie leiden 
muß, „fit ir wort mir keinen kumber nie gebok“. Das weiß er, und darum 
nimmt er das kleinſte Zeichen ihrer Huld zum Anlaß überſtrömender 
Seligpreiſungen: 

Selic ſi diu ſüeze ſtunde, 

ſelic fi din zit, der werde kac, 

do daz work gie von ir munde, 
daz dem herzen min ſo nahen lac, 
daz min lip von fröide erſchrac, 
und enweiz vor wunne joch 

waz ich vor ir ſprechen mac. 


Und wenn ihn fein „tumber wan“ ſchon im nächſten Augenblick in 
Not bringt, fo kann ihn das nicht zur Untreue gegen fein Ideal verleiten: 


Ich ſihe wol daz min frouwe 
mir iſt vil gehaz: 

doch verſuoche ichz baz, 

ich verdiene ir werden gruoz. 

des ich ir wol gekrouwe, 

daz hat fi verfworn. 

ir iſt leider zorn 

daz ichz der werlte künden muoz, 
daz ich niemer fuoz 

von ir dienſte mich geſcheide, 

ez kom mir ze liebe adir ze leide. 
lihte wirk mir ſwere buoz. 


Da im hlaſſiſchen Minneſang die Frau ausſchließlich als Idee be- 
herrſchender Mittelpunkt war, ſo braucht es uns nicht zu wundern, wenn 
wir nur höchſt felten eine über Formelhaftes hinausgehende Zeichnung der 
äußeren Erſcheinung der einzelnen Frau finden. In Morungens Liedern 
find auch dieſe Ausnahmen zu Haufe. Er konnte ſich nicht mik dem all- 
gemeinen Bild der Frau aller zufrieden geben, er mußte ſein Auge in 
das beſondere Bild feiner Herrin oder einer beſonderen Frau feit- 
ſaugen und fie als wirkliche Geftalt, nicht als Spiegelung einer Idee 
ſchauen können: 

Swer der frouwen büetet, dem künd ich den ban: 
wan durh ſchouwen fo geſchuof got fi den man, 
daz ſi weren ſpilde der werlde ein bilde wunnevar. 
waz fol guof begraben, des nieman habe war. 


Die in zahlloſen Strophen des Minneſangs wiederkehrenden „lieb- 
lichen Augen“ und „ſpielenden Blicke“ genügen ſeinem Schauensbedürfnis 
nicht, er flammt unter ihren Blicken auf wie der dürre Zunder, wenn man 
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ihn ans Feuer bringt, und „ir fremden“ löſcht ziſchend die Flammen ſeines 
Herzens aus, „ſame das wazzer die vil heize gluot”. Darum weh dem, der 
zwiſchen die Herrin und ihn kritt, wenn er in ihr Anſchaun verſunken iſt: 


Swenne ir liehten ougen fo verkerent ſich 
daz ſi aldurch min herze ſen, 

ſwer da 'nzwiſchen ſtek und irrek mich, 

dem müeze al fin wunne gar zergen, 

wan ich danne ſte und warte der frouwen min 
rehte alſo des kages diu kleinen vogellin: 
wenne fol mir iemer lip geſchen? 


Es iſt viel hellſtrahlender Glanz um die Herrin, wie Morungen ſie 
fieht: wie der Mond die Nacht der Erde mit feinem Silberlichke über- 
ſchüttet, jo wird die Herrin Morungens von dem Leuchten ihrer Güte 
überftrahlt, ſtrahlend wie die Maiſonne iſt die Fülle ihrer Tugenden, 
und wie der Sonne Strahlen dem Monde Licht und Glanz verleihen, fo 
5 die Herrin den Glanz ihres Weſens auf ihn, den Sänger, aus. 

orungen kann gar nicht anders, er muß die Herrin immer inmitten 
ſolcher von ihr ſelbſt in Fülle ausgehender Strahlen ſehen. Sie ſind 
es, die ihr dann, wie er glaubk, überirdiſche Kräfte ſchenken: plötzlich ſteht 
ſie aus dem Boden gezaubert vor dem Einſamen, als ob ſie durch die 
Wände zu ihm eingetreten wäre, und wiederum, wie die Sonne ſpielt 
ihr Bild zum Fenſter herein, allerdings nur für einen kurzen Augenblick: 


Swanne ich fi danne gerne wolde ſchouwen 
ach fo get fi dort her zuo andern frouwen. 


In dieſem Zuſtand dauernder Verzückkheit, wo ihn ſchon das bloße 
Hören ihrer Stimme feiner Sinne beraubt, wo ihr leichtes Lächeln feine 
Stimmung in Sonnennähe emporkrägt, wo er ein Königreich ohne Be- 
ſinnen hingäbe für die Huld und Minne der Herrin, in dieſem Zuſtand 
nimmt ein glühender, rückſichtsloſer Haß von ihm Beſitz gegen alle, die 
glauben, ſich ſtörend zwiſchen die Geminnke und den Minnenden drängen 
zu müſſen: 

Diu vil guoke, daz fi felic müeze fin! 

we der huoke, diu der werlt fo ſüezen ſchin 
an ir hat benumen daz man fi fo felten jet, 
fo diu ſunnen, die des abent undervet. 


Swer der frouwen hüekek, dem künd ich den ban: 
wan durh ſchouwen fo geſchuof got fi den man. 


Muß er da nicht ſchließlich zu dem Glauben kommen, daß ſie eine 
Göttin ſei, denn wie anders follte er es ſich ſonſt erklären, daß er nicht 
mehr Herr iſt ſeiner eigenen Sinne, ſeines eigenen Lebens: 


Ich wene ſiſt ein Venus here, diech da minne: 
wan ſi kan ſo vil. 
ſi benimt mir leide, fröide und al di ſinne. 
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So erkennen wir: auch in der Rolle des Minneſängers ſieht und 
erlebt Morungen die Frau doch ganz als Menſch, der ſich von ihrem An- 
blick hinreißen läßt und deſſen Sang ſich doppelt hoch hinaufſchwingt, wenn 
der Gedanke an ein gnädiges Wort aus ihrem Munde, an eine güfige 
Gebärde ihres Anklitzes ſich mit der Erfülltheit ſeines Innern verbinden kann: 


Wol dem wunneclichen mere, 

daz fo ſuoze durch min ore erklanc, 
und der ſanfte tuonder ſwere, 

diu mik fröiden in min herze fanc, 
da von mir ein wunne enkſpranc, 
diu vor liebe alſam ein kou 

mir uz von den ougen dranc. 


In ähnlicher Weiſe iſt fein ganzes Schreiten innerhalb der Welt der 
Hohen Minne ein anderes als das der meiſten Minneſänger. Freilich 
muß auch er, worauf wir ſchon hinwieſen, ſich unker die Geſetze der 
höfiſchen Lebensordnung beugen. Aber die gemeſſene Demut eines Reimar 
lehnt er ab, die fromme Abneigung eines Hartmann liegt ſeinem Weſen 
nicht, zu dem überwindenden Hinaus eines Walther drängte ihn die in 
ihm noch mächtig wirkende Minneidee nicht. Es iſt daher wieder die 
Verquickung des Minneſängeriſchen mit dem wahrhaft Menſchlichen, was 
jenes Schreiten fo anziehend macht. Durch die Wahl einer Herrin, durch 
das Bekennknis zur Minne hat er ſich ſelbſt in Not und Trauer hinein- 
gelebt und hineingeſungen: 


Birgets ab vor mir ir liehten ougen ſchin, 
ſo kumt mir diu nok daz ich muoz klagen. 

ſolde ab ieman an ihm ſelben ſchuldic fin, 
jo bet ich mich ſelben ſelbe erflagen, 

do ichs in min herze nam 

unde ich ſi vil gerne ſach, 

noch gerner danne ich ſolde, 

und ich des niht miden wolde, 

in hohte ir lop, ſwa manz vor mir geſprach. 


Aber er bleibt nicht bei dieſer Stimmung ſtehen, ſich demutsvoll be- 
ſcheiden damit begnügend, ſondern ftellt der Geminnten froßig ſtolz in 
Ausſicht, daß er ſich rächen werde. Da er ſelbſt die Rache nicht ausüben 
kann, ohne die Weihe höfiſchen Lebens zu ſtören, jo kröſtet er ſich mit 
dem Gedanken an einen ſchönen Sohn, durch deſſen Anblick der Stachel 
des Schmerzes in ihr Herz geſenkt werden müſſe, ſo, wie er ſelbſt durch 
fie getroffen iſt: 

Mime hinde wil ich erben diſe nok. 


„Diſe nok“, die um ihn geiſterk, feit er der Herrin ſich zu eigen ge- 
geben hat, fo tief, daß ihm vorkommen kann, als ſei er von „grozer 
liebe entjen” wie 


von den elben wirt entſen vil manic man. 
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Aber unſer Dichter weiß die um ihn geſchlungenen Bande immer 
wieder zu zerreißen, ehe die ſchmerzlichen Stimmungen zu einem fein 
ganzes Daſein umhüllenden Schleier werden; wohl „gebiutet” fie in feinem 
Herzen, wohl hält er fie für „herer danne ich ſelbe fi”, aber warum ſollte 
er aus ſolchem Bewußtſein heraus nicht auch einmal den kühnen Wunſch 
äußern, ſo, wie ſie ſeiner gewalkig iſt, ſelbſt über ſie Gewalt zu haben: 


Hei wan müeſte ich ir alſo gewalkic fin 
daz ſi mir mit kriuwen were bi 

ganzer tage dri und etesliche naht! 

fon verlür ich nihk den lip und al die maht. 
nuſt ſi leider vor mir alze fri. 


Letzten Endes bleibt auch Morungen, wie allen Minneſängern, an- 
geſichts der Tatſache, daß die Herrin „leider vor mir alze fri“ bleibt, 
angefihts des unabläffigen Werbens ohne Erfolg, nichts anderes übrig, 
als in jedes neue Lied das Klagen des Herzens einzuflechten: 


Der fo vil lange geriefe in einen kouben walt, 
ez antwurt ime dar uz eteswenne. 

nuft der ſchal vil dicke vor ir manicvalt 

von miner not, wie ſie die bekenne. 

ouch klagt ir manger minen kumber 

vil dicke mit geſange, 

owe ja hat fi geflafen allez her 

ader geſwigen alze lange. 


Aber das Eigene Morungens iſt wiederum, daß er ſich mit der Tat- 
ſache des Klagenmüſſens an ſich nicht zufriedengibt, ſondern feinem ein- 
geengten Empfinden befreienden Ausdruck gewährt, indem er einmal der 
umworbenen Herrin Hartherzigkeit vorwirft: 


Were ein ſitich ader ein ſtar, die mohken fit 
gelernet han, daz fi ſprechen Minne. 

ich han ir gedienef her vil lange zit: 

mac ſi ſich doch miner fle verſinnen? 

nein fi, niht, got well ein fin wunder 

vil verre an ir erzeigen. 

ja mohk ich baz einen boum mit miner bete 
ſunder wapen nider geneigen. 


Wohin wir uns von Heinrich von Morungen auch führen laſſen 
mögen, immer bleibt der Eindruck ein ähnlicher, gleicher, nämlich der, daß 
er ſich in ſeinem ganzen Minneſängertum über die allgemeine Ark der 
übrigen Minnefänger ſtellt, auch derer, die uns in Minneſangs Blütezeit 
entgegentreten. Wie fie alle iſt er von der Idee der Hohen Winne erfaßt 
worden; wie fie alle hat er nichts unterlaſſen, um fie ſich zum vollen Er- 
leben zu bringen; wie fie alle hat er ſich im Weiteren eine Herrin erwählt, 
um durch fie ſich an die Nähe der hohen Idee heranzuleben und heran- 
zuſingen, um durch das Werben um ihre Huld, durch das Preiſen ihres 
äußeren und inneren Werkes, durch die Erhöhung allen Frauenkums das 
Wirken der Minneidee in ſeinem Innern zu zeigen. Aber was ihn dann 
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von jenen unkerſcheidek (wobei freilich die Abſtände zu den einzelnen bald 
größer, bald geringer ſein mögen), das iſt die Takſache, daß er eben nicht 
Minneſänger geblieben ift, ſondern daß er als Dichter mit ſehr be- 
deukender Begabung Minneſänger geworden iſt. Wenn wir dies be- 
denken, dann verſtehen wir alle vereinzelten Schritte, die ihn vorüber 
gehend über die eigentliche Minnewelt hinausführen; verſtehen, daß er 
den Schmerzen und Nöten des Minneſängers zwar nicht enkgehen kann, 
daß fie aber doch auch nie allbeherrſchend fein Weſen ausfüllen; verſtehen, 
daß er in jedem Lied um ihre Huld werben oder ihr Verſagen beklagen 
muß, daß er durch dieſes Werben ſich doch nie ſeiner eigenen perſönlichen 
Würde begibt; daß er ſich, wo höfiſches Gebot ihn vor die Geminnte auf 
die Knie zwingt, auf das Gebot des eigenen Herzens hin alsbald wieder 
ſtolz und ſelbſtbewußt erhebt. Es enkſprichk weiterhin feinem beſonderen 
dichteriſchen Geſicht, wenn wir ihn von der Freude und von dem Glück 
über die ihm zuteil gewordene Gnade nicht verhüllt und zaghaft, ſondern 
herzlich, aufrichtig, jubelnd ſingen hören; wenn wir in dem Augenblick, da 
andere Menſchen fein Minneleben zu ſtören drohen, nicht eine müde und 
blaſſe Klage über die ärgerliche Hute vernehmen, ihn vielmehr den Bann- 
ſtrahl ſchleudern ſehen gegen alle, die jenes unſaubere Geſchäft ſich als 
Beruf erwählt haben; wenn wir ihn von der Schönheit der Herrin nicht 
darum ſingen hören, weil es Pflicht war, in den Lobpreis der Frau auch 
ihre äußere Geſtalt einzuſchließen, ſondern vielmehr darum, weil ihm die 
von ihm um der Minneidee willen ſingend, huldigend, werbend umkreiſte 
Frau auch von ihrer Erſcheinung her, von der Schönheit ihres Leibes aus 
zum durchgreifenden Erlebnis geworden iſt. 

Wenn wir auf all dies bei Morungen ausdrücklich hervorhebend hin- 
weifen, fo ſoll das nicht heißen, daß ähnliche Züge nicht jeden unſerer 
Minnefänger mehr oder minder geſtaltgebend beherrſchk hätten; aber das 
Weſenkliche muß für uns bleiben, daß wir ſolche Züge, von geringen Aus- 
nahmen abgeſehen, in ihren Geſängen nicht, Work geworden, vorfinden. 
Das kann nur davon herrühren, daß das perſönliche Empfinden bei ihnen 
nicht die Kraft beſaß, den Bann, in dem ſich jeder Minneſänger durch die 
Idee der Minne fühlen mußte, zuweilen zu durchbrechen. Was uns zumal 
aus der Blütezeit des Minneſangs überkommen iſt, müßte für uns heute 
noch viel reizvoller ſein, wenn wir zahlreichere Spuren des Kampfes ſänden, 
der doch in jedem Minneſänger, ſofern er nicht völlig von irgend einem 
Vorbild abhängig war, ſtattgefunden haben muß, Spuren des Kampfes 
zwiſchen dem Sinnenich, das das Leben des Allkags lebte, und dem 
Geiſtich, das die Welt der Minneidee errichtete und in ihr ſich bewegte. 
Immer iſt es nur ein raſch verlöſchendes Aufleuchken, wenn wir ihm ein- 
mal begegnen, über das ſich kreue Ergebenheit, ſelbſtverſtändliches Hin- 
nehmen alsbald wieder ſiegend breitet. 

Stellt ſich Morungen alſo über den allgemeinen Minneſang der Blüte 
zeit dadurch, daß der Menſch in ihm den Minneſänger in ihm ftets im 
Gleichgewicht zu halten vermochte, ohne daß er letztlich die Ergebenheit 
gegen die Minneidee dem Menſchſein häfte opfern müſſen, fo reiht er ſich 
als dichteriſche Perſönlichkeit in ihrer eigenartigen, mannigfach von uns 
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gekennzeichneten Prägung zwiſchen Reimar und Walther ein, worauf wir 
ja zu Beginn unſerer Ausführungen hingewieſen haben. 


Reimar von Hagenau iſt uns der klaffiihe Künſtler des 
Minnefangs, der beftrebt war, die Minneidee von allem Irdiſch-Sinnlichen, 
das ihr anhaftete, zu läukern, und der ſich alſo langſam in ſchmerzhafke 
Einſamkeit bineinfang; Walther von der Vogelweide iſt uns der 
große Dichter und Menſch des Minnefangs, der, erkennend, daß 
die Überſteigerung der höfiſchen Ideale notwendig zur Unaufrichtigkeit, 
Heuchelei und Oberflächlichkeit hatte führen müſſen, die Tore feines eigenen 
Dichtens dem wahren, echten Erleben öffnete, der friſchen Jugendlichkeit 
eines auch im Greifbaren über die Kleinlichkeit des Alltags binausge- 
tragenen Lebens. 


Zwiſchen ihnen beiden ſchließlich ſehen wir in Heinrich von 
Morungen die ſtarke, unabhängige Perſönlichkeit des Minne- 
ſangs, als die es ihm gegeben war, gleich tief vom Dichteriſchen wie vom 
Menſchlichen her erlebnishaft in die Minnewelk der höfiſchen Geſellſchaft 
einzudringen; als die es ihm gegeben war, ſeinem von der Minneidee er- 
füllten Innern Ausdruck zu gewähren, ohne dabei den weiteren, gefähr- 
lichen Schritt der völligen Löſung von jeglicher Sinnenhafkigkeit fun zu 
müſſen; als die es ihm gegeben war, das Pochen und Schlagen des Herzens, 
deſſen Sichwehren und Sichaufbäumen einerſeits, deſſen heftiges Erleben 
wollen andererfeits auszuſtrömen, ohne die Formen des Minneſangs zu 
ſprengen, ohne die dem Minnedaſein gezogenen Schranken jemals leicht⸗ 
fertig hinter ſich zu laſſen, ohne den Hohen Minneſang zu der Zeit feines 
eigenen Wirkens ſchon dem im ſpäteren Volkslied mächtig ausbrechenden 
Liebeslied zu opfern. 


So möge hier der Kreis dieſer Bekrachkungen ſich ſchließen. Mik Recht 
verehren wir im deutfhen Minneſang eine erſte reiche lyriſche Blüte 
unſerer Dichtungsgeſchichte. So ſehr allgemein abendländiſche Züge ſein 
Geſicht beſtimmen mögen, ſo wichtig iſt es für uns, zu erkennen, daß die 
Idee der Hohen Minne auf deutſchem Boden jene geſtaltenden Kräfte fand, 
die die Wurzeln des Minnefangs tief in deutihes Weſen zu ſenken ver- 
mochten, die ihn fo in mittelalterlich deukſches Leben einzuflechten wußten, 
daß ſich der deukſche Minneſang mit feinem beſonderen eigenen Ge- 
halt, mit feinem befonderen eigenen Geſicht neben den arabiſchen, den 
provenzaliſch-franzöſiſchen, den italienifhen Minneſang ſtellt als boden- 
ſtändig deutſche Erſcheinung von abendländiſcher Bedeukung. 


Dieſe Kräfte aber verkörpern ſich vornehmlich in jenen drei Dichker- 
perjönlichkeiten: 


in Reimar, der die Erhabenheik und Reinheit der Minneidee opfernd 
und enkſagend über jegliche Erdhaftigkeit hinauskrug: 


Des einen und deheines me, 

wil ich ein meiſter ſin die wile ich lebe; 

daz lop wil ich daz mir beſte 

und mir die kunſt diu werlt gemeine gebe, 

daz niht mannes finiu leif fo ſchone kan getragen; 
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in Walther, der in dem Augenblick, als fie nicht mehr eine Er- 
höhung des Lebens bedeutete, ſondern zur Verfälſchung des Denkens ge- 
führt hakte, mit der ganzen Überlieferung brach und die gewonnene äußere 
künſtleriſche Durchbildung aufs neue einem echten inneren Gehalte dienft- 
bar machte: 

Under der linden 

an der heide 

da unſer zweier bekte was, 

mugenk ir vinden 

ſchon beide 

gebrochen bluomen unde gras, 

vor dem walde in einem kal, 

kandaradei, 

ſchone ſanc diu nahkegal; 


in Heinrich von Morungen, der als deutſcher Menſch und Dichter 
die Minneidee in fein Daſein einfügte, ſowohl mit der durch das höfiſche 
Geſetz gebotenen Treue als auch mit der durch die eigene Männlichkeit 
gebotenen Würde: 

wan ich durh fanc bin zer welte geborn! 


Romantik und Myſtik in der Dichtung Rilkes. 
Von Adolf Leichnißer. 


I. 


Er lag. Sein aufgeftelltes Anklitz war 
bleich und verweigernd in den fteilen Kiffen ... 

Der, der fo den „Tod des Dichters“, feinen Tod, geſehen, hat oft ans 
Sterben gedacht, an feines und an das der anderen Menſchen. Immer 
aufs neue umrankten ſeine Verſe efeugleich des Todes ewigragende Säule, 
um den rätſelhaften Sinn ihrer geheimnisvollen Runen abkaſtend zu er- 
gründen. Was bedeutete für Rilke der Tod? 

Der Patriarch des alten Teſtamenks ſtirbt alt und lebensſakt und geht 
ein zu ſeinen Vätern; der helleniſche Heros wird in der Blüte ſeiner 
Jugend dahingerafft, weil jung ſtirbt, wen die Götter lieben; der chriſtliche 
Märkyrer opfert ſein Leben für den Glauben und das Heil der Seele. Die 
Menſchen wollten, daß der Tod ſinnvoll ſei, und fie haben ihm ſehr ver- 
ſchiedenen Sinn gegeben: Der Pakriarchenkod iſt Ende, Abſchluß eines bis 
zum höchſten Alter durchmeſſenen, auf jeder Stufe erfüllten Dafeins; der 
Tod des Achill jähe Rektung vor dem Herabſinken von dem niemals wieder 
erreichbaren Gipfel heldiſchen Jünglingkums; Märkyrerkod, der allchriſtlich⸗ 
vorbildliche Tod, iſt heiß erfehnte Pforte, die in den herrlichſten Garten 
führt, iſt Übergang zum wahren Leben. 
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Keinen dieſer Tode hat Rilke für ſich gewählt und gewollt; aber alle 
find fie eingefchloffen, haben Sinn und Recht in feiner Idee vom Tode: 
Jeder Menſch ſollſeinen Tod ſterben, „deſſen Grüße ihn in der Kind- 
heit wunderſam geſtreift“, den Tod, der dunkel in ihm liegt wie ein Samen- 
korn, das endlich zur Frucht reift. Rilkes Todes-Idee hat ihren reinſten 
Ausdruck darin gefunden, daß er den Tod nicht im Bilde der verweikfen 
Pflanze ſah, ſondern in dem der reifen Frucht. 


Früher — das weiß Malte Laurids Brigge — hatten die Men- 
ſchen ihren eigenen Tod: „Die Kinder hatten einen kleinen in ſich und 
die Erwachſenen einen großen. Die Frauen hakten ihn im Schoß und die 
Männer in der Bruſt. Den hatte man, und das gab einem eine eigen- 
tümlihe Würde und einen ſtillen Stolz.” 


Aber in unſerer Zeit geſchieht es vielen, ja den meiſten Menſchen, 
daß ihr eigener Tod nicht reift und ein fremder „uns nimmt“, — und 
„dieſes macht das Sterben fremd und ſchwer, daß es nicht unſer Tod iſt“. 


O Herr, gib jedem ſeinen eignen Tod, 
das Sterben, das aus jenem Leben gebt, 
darin er Liebe hatte, Sinn und Not. 


Denn wir ſind nur die Schale und das Blakt. 
Der große Tod, den jeder in ſich hat, 
das iſt die Frucht, um die ſich alles dreht. 


II. 


Das iſt die Sehnſucht: wohnen im Gewoge 
und keine Heimat haben in der Zeit. 
Warum haben Romankiker keine Heimat? Weil ihr Urſprung zwie- 
ſpältig iſt. Die Schlegel, Tieck, Novalis, Wackenroder, Eichendorff und 
Arnim find Oſtdeutſche, erwachſen aus einer Miſchung deutfhen und 
flawifhen Blutes; Brentano war Halbitaliener, Fouqué aus normanniſch⸗ 
franzöſiſchem Geſchlechk. Rilke iſt geboren zu Prag, an einer der be— 
deukungsvollſten Grenzſcheiden deukſchen und ſlawiſchen Weſens. Wahr- 
ſcheinlich liegen hier die Wurzeln ſeines Sinnes für alles Ruſſiſche und 
des weichen Grundtons feiner Lyrik. 


Heimaklos iſt Malte Laurids Brigge, der Däne, der in Paris lebt 
und von ſich ſagt: „Und man hat niemand und nichts und fährt in der 
Welt herum mit einem Koffer und mit einer Bücherhkiſte und eigentlich 
ohne Neugierde. Was für ein Leben iſt das eigenklich: ohne Haus, ohne 
ererbte Dinge, ohne Hunde.“ 


Weil Romantiker keine Heimat haben, deshalb ſuchen ſie nach ihr, 
nach dem Land, das ihnen verwandt iſt „wie die andre Hälfte ihrer 
Sinne“, die andere, die verborgene, die verſunkene. Und fie finden bis- 
weilen eine Wahlheimat. Rilke fand fie in Frankreich, im Frank- 
reich der Louize Labé und des Magdalenenſermons, und vor allem im 
zeitgenöſſiſchen Frankreich Rodins, André Gides und Paul Valerys. 
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Warum haben Romantiker keine Heimat? Nur deshalb, weil ihr 
Urſprung zwieſpältig iſt? Es ift nicht bloß dies. Es muß auch noch das 
Bewußkſein der Zwiefpältigkeit hinzukommen. Und dies wird nur 
der beſitzen, deſſen Sinn geſchärft iſt und ſchmerzhaft empfindlich für die 
Verworrenheit der Dinge dieſer Welt. 

Deshalb flieht der Romantiker das Helle und Klare, das Licht und 
den Tag, um die verwirrende Fülle der bunken Mannigfaltigkeit nicht 
erblicken zu müſſen. 

Novalis liebt die Nacht. „Abwärts wend ich mich zu der heiligen, 
unausſprechlichen, geheimnisvollen Nachk.“ 

Rilke liebt die Kindheit, die Stufe des dämmernden Bewußtſeins, 
„Kindſein, das ſanfte, dunkle Kleid“, und fühlt ſich heimiſch in einem 
Zwiſchenreich zwiſchen Wachſein und Schlaf: 


Ich bin zu Haufe zwiſchen Tag und Traum. 


III. 


Ich liebe meines Weſens Dunkelftunden, 
in welchen meine Sinne ſich vertiefen ... 


Der Romankiker als Denker iſt Myſtiker. 
Weil die Dinge der Welt verworren ſind und unenkwirrbar ſcheinen, 


deshalb blickt der Myſtiker nach innen, denn die Rätſel der Seele find 
eher faßbar als die der Welt; und durch des Menſchen Seele hindurch 
führt der Weg zu Welt und — Gott. „Lern dich ſelber erkennen, denn 
das iſt dir beſſer, als wenn du aller Kreaturen Kräfte erkennſt“ und 
„Niemand vermag Gott zu erkennen, der ſich nicht vorher ſelbſt erkennt“ 
jagt Meiſter Eckhart; 

deshalb liebt der Myſtiker die Einfamkeit, denn nur der Einſame 
kann nach innen blicken und lauſchen. Wieder iſt es Meiſter Eckhart, 
der zu uns ſpricht: „Wer unbetrübt und lauter ſein will, der muß eines 
befigen, das iſt die innere Einſamkeit“ und „Wenn der freie Geiſt in 
rechter Abgeſchiedenheitk von allen Dingen ſteht, jo zwingk er Gokt in fein 
Weſen“. Und auch Rilke weiß, daß Gokt ſich einſt offenbaren wird 


in einem Lande, wo die Menſchen lauſchen, 
wo jeder ähnlich einſam iſt wie ich. 
Denn nur dem Einſamen wird offenbart ...; 


deshalb liebt der Myſtiker den Tod, denn er iſt die einzig wahre 
Löſung und Erlöſung aus der Verworrenheit des Daſeins: er liebt ihn 
in ſehnſüchtigem Verlangen wie Novalis oder in ruhiger Erwarkung wie 
Rilke, dem der Tod lächelnd nahk: 


Und das iſt Leben. Bis aus einem Geſtern 
die einſamſte von allen Stunden ſteigk, 

die, anders lächelnd als die andern Schweſtern, 
dem Ewigen enkgegenſchweigt. 
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Ich kreiſe um Gott, um den uralten Turm, 
und ich kreiſe jahrtaufendelang ... 
Alles Denken des Myſtikers kreiſt um Gott; von allen Seiten ver- 
ſucht er, zu ihm, zur Mitte, vorzudringen; immer wieder erneuerf er 
feinen Verſuch. 


Rilke hat einmal von zwei Liebenden gejagt, daß fie „ſich hundert 
neue Namen geben und einander wieder abnehmen,“ — wie ein Lieben- 
der bat der Myſtiker Rilke, im Verlangen Gott zu ergründen, ihm hundert 
neue Namen gegeben 


In welchen Geſtalten, unter welchen Namen erſcheint Gott? 


Als König des Himmels und der Erde denken ihn die Menſchen — 
und wie follten fie ihn ſehen, wenn nicht als Inbegriff aller Größe, alles 
Reichtums und aller Herrlichkeit? Für den Myſtiker tritt Gottes König- 
tum zurück; ihm iſt er das große, das ewige Du, mit dem er Zwieſprach 
hält und das ihm ſagk: „Denn König bin ich vor der Zeit. Dir aber bin 
ich nur der graue Mitwiſſer deiner Einſamkeik.“ — Gott: der Inbegriff 
aller Größe, alles Reichtums? In der flackernden Not der Großſtädte hat 
Rilke ihn erkannt als den Armſten der Armen. „Du biſt der kiefſte Mittel- 
loſe, der Bettler mit verborgenem Geſichk.“ — Er hat ihn geſehen mit den 
Augen eines Kindes, das einen fremden Mann erblickt und zujammen- 
zuckend ſich fürchtet: ift das vielleicht Gott? „Du biſt der Bauer mit dem 
Barte von Ewigkeit zu Ewigkeit.” 


Als Schöpfer des Alls denken ihn die Menſchen — wohl ſieht 
ihn ſo auch der Myſtiker, doch zugleich und eher noch als Geſchaffenen, 
als den, den wir zu ſchaffen haben, als Dom, der nie ferkig wird und an 
dem wir bauen mik zitternden Händen; manchmal erlahmt unſere Kraft, 
aber dann kommt eine Stunde der Erleuchtung über uns; raſtlos ſchaffen 
wir weiter; wir ahnen die neuen Formen, die wir dem Dom geben wollen. 
„Und deine kommenden Konkuren dämmern. Gokt, du biſt groß.“ 


Als den allmächkigen Wunderkäter denken ihn die Menſchen — 
der Ungläubige fragt: Gibt es ihn? Oder gibt es ihn nichk? Und er braucht 
ein Wunder, das „beweiſt“ und ihm zum Glauben verhilft. Der Gläubige 
verſchmäht das Wunder; er braucht es nicht; er weiß: Gott könnke Wunder 
tun, aber ihm liegt nichks an den Ungläubigen. Und er befet: „Tu mir 
kein Wunder zulieb. Gib deinen Geſetzen recht, die von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fihtbarer find.“ 


Die Menſchen denken ihn; die Ungläubigen ſuchen ihn; die Gläubigen 
finden ihn. 

Aber der Myſtiker Rilke kräumt von einem Erfaſſen, jenſeits von 
allem Denken, Fragen, Suchen, Finden — von einem Begreifen Gottes, 
das neu iſt und doch uralt, das kiefer iſt, dunkler und urſprünglicher als 
ſelbſt kindliches Schauen, — von einem pflanzenhaft-unbewußten Ahnen: 
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Alle, welche dich ſuchen, verſuchen dich. 
Und die, ſo dich finden, binden dich 
an Bild und Gebärde. 


Ich aber will dich begreifen, 
wie dich die Erde begreift: 
mit meinem Reifen 

reift 

dein Reich. 


V. 


Nicht von der ſprachgewaltigen Kunſt des Dichters Rainer Maria 
Rilke war hier die Rede: weder von der fanften Melodie feiner Verſe 
noch von der ſchlicht- erhabenen Schönheit feiner Proſa. 

Von feinem Denken, Schauen, Fühlen wollten wir erzählen und da- 
mit an den Menſchen erinnern, deſſen Bild vor unſere Seele krat, als uns 
die Nachricht ſeines Todes kraf, und an den wir immer denken werden: 

an den nachdenklich-kräumeriſchen Deuter des Todes, an den myſtiſchen 
Liebhaber der Einfamkeit, an den heimakloſen „Gottesfreund”, der heim 
gefunden hat. 


Die Roſe bei Rainer Maria Rilke. 
Von Werner Wolf. 


Die Ros iſt ohn warum, fie blühek weil fie blübet, 
Sie acht nicht ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man fie fiebef. 
Angelus Sileſius. 
Ein Blick in unſere Dichkung zeigt, daß ſie nicht müde wird, von der 
Roſe zu ſprechen, wenn fie von Liebe fingt; denn Roſenzeit iſt die Zeit der 
Liebe. Das Volkslied das dem Gefühl des Volks, immer wieder geſungen, 
feinen Ausdruck verleiht, ſpricht, obgleich es Naturſchilderungen wenig 
kennt, gern von der Roſe, indem es die Liebſte mik dieſer Königin der 
Blumen vergleicht. Spricht es von Freude und Liebesluſt, ſo blühen Roſen 
darüber, läßt es den Liebſten Abſchied nehmen, fo lauten feine verheißen 
den Worte, er werde wiederkommen, „wann's ſchneiet rote Roſen und 
regnet kühlen Wein“, und iſt ein Mägdlein verlaſſen geſtorben, ſo ſtehen 
Roſen auf ſeinem Grab, um die Vorübergehenden an ſein Geſchick zu 
erinnern. 
Hermann Löns, der mik feinen Liedern dem Volksgeſang einen neuen 
Strom zuführte und bewußt deſſen ſchlichte Wendungen nachahmke, hat fein 
Liederbuch den „kleinen Roſengarken“ genannt, und Goethe hak aus dem 
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Volkslied fein Heidenröslein genommen, das, vom ungeſtümen Knaben ge- 
brochen, ein Sinnbild geworden iſt für leidende Liebe, die der mutwillig 
Dahinſtürmende eben abbricht und zerftört. Er hat es enkdeckt und neu ge- 
formt, und, jo geadelt, kehrte es dorthin zurück, woher es gekommen war. 

Wenden wir uns aber einem Dichter zu wie Rainer Maria Rilke, um 
zu ſehen, was in feinen Liedern die Roſe für eine Rolle fpielt, jo werden 
wir, was bei dieſem Geſtalter notwendig iſt, auf dem Weg einer ſolchen 
Unterfuhung bis zum innerſten Kern feiner Dichkerſchaft vorzudringen 
haben. Denn bei ihm iſt nichts zufällig, nichts ohne Sinn und Beziehung, 
ſondern an alles, was der Nimmermüde betrachtet, verlangt er eine ſolche 
Hingabe, ein ſo großes Sich-hinein⸗Verſenken und Einfühlen, daß ihm alles 
gleichſam von innen her klar und erleuchtet erſcheink. Sagt er doch ſelbſt 
in feinem Malte Laurids Brigge über Verſe“, fie ſeien nicht, wie man ge- 
wöhnlich meine, Gefühle — die habe man früh genug — ſondern Erfah- 
rungen und Erinnerungen, die in einen gelegt würden und für die man die 
große Geduld aufbringen müſſe, zu warten, bis fie von innerem Leben 
durchſtrömt aufſtünden und zu einem kämen. Eine ſolche Kunſt iſt im wahr- 
ſten Sinne des Works Erlebniskunſt. Es ſtrebt Rilkes ganzes Schaffen 
darnach, die Dinge, die er beſingt, in einem höheren, für ihn ewigen Sein 
zu erfaſſen und fo zu geſtalken, daß fie, von ihm abgelöſt, ihr eigenes Daſein 
im Reich des Künſtleriſchen empfangen. Denn Schönheit iſt nach ſeinen im 
Nachlaß gefundenen Worten? kein Wirken, ſondern ein Sein; und die 
Selbftändigkeif eines Kunſtwerks d. h. die vollkommene AUbgelöftheit vom 
Künſtler und das eigene Leben in ſich ſelbſt iſt feine Schönheit. „Mit jedem 
Kunſtwerke kommt ein Neues, ein Ding mehr in die Welk.“ 


Es ift von dieſem Gedanken aus leicht zu verſtehen, wenn Rilke feinen 
Liedern gegenüber feine eigene Perſon ganz in den Hinkergrund kreten 
läßt. Der Künſtler ſoll für ihn nicht ſich und ſeine Gefühle geben, ſondern 
angeftrengt auf die Dinge lauſchen, fie erleben und geſtalken. Darum iſt für 
Rilke um dieſer Geſtaltung willen fein eigener Ruhm nichk ein Glück wie 
für die meiſten Dichter, ſondern eine Gefahr. Wenn ein wirklich ſuchender 
Menſch irgendwo einſam geht, fo trägt an ihn die Welt, um ihn zum Auf- 
ſehen zu zwingen, den Lärm des Ruhms heran, und wenn dieſer Suchende 
bei allen Angriffen gefaßt blieb, hier blichk faſt jeder auf und wird 
zerſtreut'. 

Die Din ge alſo find es für dieſen Dichter, denen er feine Lieder ab- 
gewinnt; und die Lieder ſind ihm das Höchſte. Ganz einzugehen ins Innere 
der Welt, ſich durch Schauen ſo in ſie zu verſenken, daß man ihre feinen 
Zuſammenhänge nicht wirklich weiß — denn wiſſen kann man ſie nicht — 
wohl aber, daß man fie erahnk und erfühlt, ift feine ganze Sehnſuchkt. Die 
ſchönſten Lieder, die ihm gelangen, wollte er daher anonym wiſſen, ohne 


1 Die folgenden Zitate Rilkes ſind, ſoweit ſie ſich in der Inſelgeſamkausgabe 
von 1927 befinden, nach dieſer angeführt. Bd. 5, 25. 


2 Rainer Maria Rilke: Verſe und Proſa aus dem Nachlaß. Elfke Jahres- 
gabe der Geſellſchaft der Freunde der Deutſchen Bücherei 1929. 43. 


Bd. 5, 218 f. Über den Ruhm vgl. auch 5, 98 f. 
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Mißverſtändniſſe, die man ihnen unterlegt dadurch, daß man den Dichter 
kennt; fie follten ihm aus „imaginärem Urſprung“ geboren und geliebt fein 
wie die Lieder des Volkes. 


Doch kehren wir zu den Roſen zurück! Als erſtes, wenn wir Rilkes 
Dichtungen genauer bekrachten, muß uns auffallen, daß er dieſe Blumen 
beſonders geliebt hat, daß an den verſchiedenſten und ſchönſten Stellen 
ſeines Dichterweges immer wieder mit beſonderer Andacht gepflanzt einige 
uns entgegen leuchten, ftefs reifer, voller und dufkender ſich entfaltend mit 
den wachſenden Jahren. 


Da iſt zuerſt jenes ſchlichte Lied in der Sammlung „Traumgekrönt“ der 
„Erſten Gedichte”, das faſt wie ein Volkslied klar und innig klingt und in 
feine zarte Klage viel hineingenommen zu haben ſcheink von den ſchwer⸗ 
mütigen, weichen Klängen flavifcher Muſik, die in feiner Heimatftadt Prag 
allenthalben Rilke umgab und von früheſter Kindheit an auf ihn einwirkkes: 


Die Roſe hier, die gelbe, An ihren Bläktern lehnen 

gab geſtern mir der Knab, noch lichte Tröpfchen, — ſchau! 
heut frag ich fie, dieſelbe Nur heute ſind es Tränen, — 
hin auf ſein friſches Grab. und geſtern war es Tau 


Dies iſt die Klage des Jünglings, der ſich anſchickk, ein Sänger zu 
werden; ehe wir uns aber anderen Gedichten zuwenden, müſſen wir erft 
noch mit einigen Worten Jens Peter Jacobſens gedenken, den Rilke immer 
mehr als brüderlichen Genius bewundern lernke, und um deſſenkwillen er 
ſich ſogar das Däniſche aneignefe, um feine Werke in der Urſprache ge- 
nießen zu können. Unter den Schrifken dieſes fo früh an Schwindſuchk hin- 
geſchiedenen Dichters findet ſich nun eine Skizze: „Hier follten Roſen 
blühen“, die jedem um ihrer Jartheik willen ſofort auffallen muß; denn fie 
iſt nichts als ein feiner vorüberwehender Duft. Dies, und was Rilke dabei 
empfunden haben mag, muß uns klar werden, wenn wir uns ihre erſten 
Zeilen vergegenwärtigen. Sie lauken': „Hier follten Roſen blühen. Von 
den großen, blaſſen, gelben. Und fie ſollken in einem üppigen Büſchel über 
die Gartenmauer hängen und gleichgültig die zarten Blätter in die Wagen- 
ſpuren am Wege herabrieſeln laſſen: ein vornehmer Schimmer von all dem 
verſchwenderiſchen Blumenreichkum da drinnen. Und laß ſie dann den 
feinen vorüberziehenden Rofenduft haben, der nicht feſtzuhalten iſt, der iſt 
wie von unbekannken Früchten, von denen die Sinne in ihren Träumen 
fabeln. Oder ſollten fie rok fein, die Roſen? Vielleicht. Die kleinen 
runden, härtlichen Roſen könnten es fein, und dann ſollken fie da in 
leichten Ranken hängen, blanklaubig, rot und friſch und ſein wie ein Gruß 
oder eine Kußhand von dem Wanderer, der müde und beſtaubt mitten auf 
der Landſtraße dahergegangen kommk, froh darüber, daß er jetzt nur noch 


Vgl. hierzu den Brief an Ernſt Krenek vom 5. Nov. 1925 mitgeteilt im 
Inſelſchiff Bd. 9, 231. 


5 Bd. 1, 113. 
é Jens Peter Jacobſens ſämtliche Werke. Inſeldünndruckausgabe 669 f. 
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eine halbe Viertelmeile bis Rom bat.” Oder dann der Schluß, in dem die 
ganze Novelle wieder in ihren Anfang zurückmündet: „Hier ſollten Roſen 
blühen. Und dann könnte nun ein Windhauch kommen und einen ganzen 
Regen von Rofenblättern von den blükenſchweren Zweigen herabſchütteln 
und fie dem dahinſchreikenden Pagen nachwirbeln.“ 

Dies Gefühl eben iſt es, daß Roſen blühen follten irgendwo, beſonders 
über verträumten Landſchaften von alten Schlöſſern, großen, ſchönen 
Gärten und im Dunkel ſich verlierenden Parks, über Abendſtimmungen 
und halbverſunkenen Kulturen, wie in der „weißen Fürſtin“ etwa; dies Ge⸗ 
fühl iſt es, das den jungen Rilke da und dort in feinen Gedichten Roſen 
zerſtreuen ließ; find diefe Blumen ihm doch von kleinauf mit dem Begriff 
Kindheit, der ihm über alles heilig war, verwachſen. So ſchildert Malte 
Laurids Brigge, der eine ſehr durchſichtige Maske für den Dichter iſt, in 
feinen Kindheitserinnerungen feine Mutter”, und ſieht fie wohl am liebſten 
fo, wie fie in ihrem Zimmer vor dem von Ingeborg ererbten Sekretär ſteht, 
wie fie immer und immer wieder die kleinen Schubladen herauszieht, um zu 
ſehen, ob vielleicht doch irgendwo noch etwas Altes und darum Koſtbares zu 
finden wäre, und wie fie dann immer nichts findet, ſondern ſich nur vorneigt 
„in den krüben Geruch hinein, der nicht alle wird“, und die Worke: „Ach, 
Roſen“, ſagt. Die Sehnfuht nach Kindheit, nach dem Land, da alles noch 
feinen Sinn hat und nicht zerbrochen und gewaltſam zergliederk ift, hat 
Rilke daher in die Worte gefaßf®: 


Du biſt ſo fremd, du biſt ſo bleich. Dann ſehnk dein Auge kief und klar, 
Nur manchmal glüht auf deinen Wangen aus allem Müſſen, allem Mühen 

ein hoffnungsloſes Heimverlangen ins Land, wo nichts als ſtilles Blühen 
nach dem verlornen Roſenreich. die Arbeit deiner Hände war. 


Beſondere Beachkung verdient hier noch die Weiſe von Liebe und Tod 
des Cornets Chriſtoph Rilke“; denn wer dächke nicht an den kleinen Fran- 
zoſen, der eine welkende Roſe an feiner Bruſt trägt, die ihm von Frauen- 
händen gefchenkt ward und im Kriege ſchützen ſoll? Er nimmt fie am 
Wachtfeuer hervor, küßt fie und ſteckt fie wieder zu ſich, während der 
von Langenau, der es geſehen hat, weil er nicht ſchlafen konnke, bei ſich 
denkt: „Ich habe keine Rofe, keine.“ Doch fpäter dann, als die beiden, die 
Freunde geworden ſind, ſich krennen, reicht der Marquis dem von Langenau 
ein Blatt feiner Blume und ſpricht: „Dies wird Euch beſchirmen. Lebt 
wohl!“ Aber er hat ja den Waffenrock abgelegt in der Naht im Schloß, 
und ſo hat ihn das Roſenblatt nicht beſchützen können. Der Cornek iſt im 
Felde geblieben, und der Waffenrock im Schloſſe verbrannk, darin das 
Rofenblatt einer fremden Frau. — 

Dies alles find ſehr ſchöne Bilder, die der jüngere Rilke mit viel Zart- 
heit empfunden und geformt hat; und obwohl wir in ihnen manches Spätere 


Bd. 5, 105/06. 
e Bd. 1, 213. 
» 38.4, 13, 15, 34. 
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ſchon vorausahnen dürfen, fo könnten fie doch wohl auch von anderen Dich- 
kern erſonnen ſein. Von nun an aber, da er ſich immer kiefer in die Gründe 
der Welt und in Bott verjenkt, haben feine Geſtalkungen nur die ihm allein 
eigenen Züge und werden immer mehr Ausdruck und Sinnbild für ein Tief- 
empfundenes, Kaumſagbares. So auch die Roſe. 

Im Stundenbuch, jenem großen Zwieſpruch mit Gott, in dem Rilke für 
den Ewig⸗Gegenwärtigen Anderen immer neue Namen und ſchönere Bilder 
erfindet, um ihm in all ſeinen Wandlungen folgen und ihn verſtehen zu 
können, ſagk er im Buch der Pilgerſchaft von denen, die auf dem Wege zu 
Gokk ſind !“: 

Die Skraßen werden derer niemals leer, 
die zu dir wollen wie zu jener Roſe, 
die alle kauſend Jahre einmal blüht; 


und wiederum, nachdem er erkannt hat, daß Armut ein großer Glanz aus 
Innen iſt, preiſt er Gott mit unvergleichlichen Worten‘: 


Du bift der Armut große Rofe, 
die ewige Mekamorphoſe 
des Goldes in das Sonnenlicht. 


Man wird an Dome denken müſſen, an große dunkle Roſekten, durch 
die das Licht hereinbricht, die die Sinne der Gläubigen in Betrachtung 
langſam ſammeln und dann empor tragen, wenn man dieſe Verſe lieft; und 
in der Tak hat Rilke ein Ahnliches empfunden, wenn er in feinen „Neuen 
Gedichten“ von der Fenſtkerroſe ſagt!: 


So griffen einſtmals aus dem Dunkelſein 
der Kathedralen große Fenſterroſen 
ein Herz und riſſen es in Gott hinein. — 


Wir ſehen: Was einſt jugendliche Zartheit, manchmal ſogar Weichheit 
ſchien, wird nun bei dem wachſenden, immer tiefer dringenden Dichter 
Innigkeit im wahrſten Sinne des Works; denn es gelingt ihm, mit feiner 
Einfühlung in die Dinge bis auf deren Grund vorzudringen. Die Klänge 
feiner Sprache werden allmählich voller, tragen eine unendlich ſich hin- 
gebende, aber früheren Verſen gegenüber herbere Reife und Geſchloſſen- 
heit in ſich, und kreten uns in ihrer ganzen Vollendung zuerſt in den 
„Neuen Gedichten“ entgegen. „Ich lerne ſehen. Ich weiß nicht, woran es 
liegt, es geht alles tiefer in mich ein und bleibt nicht an der Stelle ſtehen, 
wo es ſonſt immer zu Ende war. Ich habe ein Inneres, von dem ich nicht 
wußte. Alles geht jetzt dorthin. Ich weiß nicht, was dort geſchieht.“ Dies 
find die Worte Malte Laurids Brigges, ehe er zu ſchreiben beginnt“; dort 
aber in jenem Inneren enkſtehen Rilke Verſe wie dieſe“: 


ı Bd. 2, 256. u Bd. 2, 284. 
12 Bd. 3, 38. 

12 Bd. 5, 9. 

14 Bd. 3, 225. 
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Wo iſt zu dieſem Innen Wie ſie loſe im Loſen 

ein Außen? Auf welches Weh liegen als könnte nie 

legt man ſolches Linnen? eine zitternde Hand fie verfchätten. 
Welche Himmel fpiegeln ſich drinnen Sie können ſich ſelber kaum 

in dem Binnenſee halten; viele ließen 

dieſer offenen Roſen, ſich überfüllen und fließen 

dieſer ſorgloſen, ſieh: | über von Innenraum 


Dieſe Verſe, vom „Roſeninnern“ ſprechend, find fie uns nicht darüber 
hinaus ein Gleichnis für Rilkes ganzes Dichtertum? Sind nicht alle feine 
Verſe ein Überfließen von Innenraum? — Schöner noch als hier hat er in 
ſeinem Gedicht „Die Roſenſchale“ davon geſprochen; denn wo ihn die 
Außenwelt zu Geftaltungen anregt, ift er beſtrebt dieſe äußeren Einflüſſe in 
ein reines, inneres Blühn zu verwandeln; dies iſt fein ganzer Sinn, dies 
feine reifſte Vollendung. Von äußeren Bildern leiſe ſich zu feiner Roſen- 
ſchale abwendend, fpricht er!: 


Nun aber weißt du, wie ſich das vergißt: 
Denn vor dir ſteht die volle Roſenſchale, 
die unvergeßlich iſt und angefüllt 

mit jenem Außerſten von Sein und Neigen, 
Hinhalten, Niemals-Gebenkönnen, Daſtehn, 
das unſer ſein mag: Außerſtes auch uns. 


Lautlofes Leben, Aufgehn ohne Ende, 
Raumbrauchen, ohne Raum von jenem Raum 
zu nehmen, den die Dinge rings verringern, 

faſt nicht Umriſſen-ſein wie Ausgeſpartes 

und lauker Inneres, viel feltfam Zarkes 

und Sich-Beſcheinendes bis an den Rand: 

iſt irgend etwas uns bekannk wie dies? 

Und dann wie dies: daß ein Gefühl entfteht, 
weil Blütenblätter Blütenblätter rühren? 

Und dies: daß eins ſich aufſchlägk wie ein Lid, 
und drunken liegen lauter Augenlider, 
geſchloſſene, als ob ſie zehnfach ſchlafend 

zu dämpfen bäften eines Innern Sehkraft 
Und find nicht alle fo, nur ſich enthaltend, 

wenn Sich- enthalten heißt: die Welt da draußen 
und Wind und Regen und Geduld des Frühlings 
und Schuld und Unruh und vermummtes Schickſal 
und Dunkelheit der abendlichen Erde 

bis auf der Wolken Wandel, Flucht und Anflug, 
bis auf den vagen Einfluß ferner Sterne 

in eine Hand voll Innres zu verwandeln? 


Nun liegt es ſorglos in den offnen Roſen. — 

Jahre des Schweigens find gefolgt auf die Zeit der Neuen Gedichte, 
ein großes Atemholen und Kräfteſammeln, das durch den lähmenden Krieg 
ſich über ein ganzes Jahrzehnt ausdehnte; dann aber ſetzte jene große 

15 Bd. 3, 110 ff. | 
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Schlußprodukkion Rilkes kurz vor feinem Tode ein, die die Duineſer Ele- 
gien, die Sonette an Orpheus und die franzöfiihen Gedichte hervorgebracht 
bat. Unter dieſen findet ſich ein Zyklus von vierundzwanzig Liedern bekikelt 
„Les Roses“, den Rilke als Letztes in Druck gab. Das ſchmale Heft er- 
ſchien im April 1927, vier Monate nachdem der Dichter geſtorben war, in 
einer kleinen Auflage von 330 Exemplaren bei A. A. M. Stols in The 
Halcyon Press, Bussum, in Holland. Paul Valéry, der große franzö- 
ſiſche Lyriker und Freund Rilkes, hat diefe Lieder herausgegeben und 
ihrem Dichter in feinen einleitenden Worten einen herzlichen Nachruf ge- 
ſchenkk. Auch in dieſen Dichtungen finden wir das Erlebnis wahren, in- 
neren Seins, für welches die Roſe in immer wachſendem Maß ein Sinnbild 
für Rilke wurde, in herrlichſter Weiſe geftaltet. Sie iſt ihm hier das nie 
ganz zu erfaſſende Wunder deswegen, weil ſie wirklich iſt, und weil in allem 
wahrhaft Seienden Gott wohnt; denn fo klingt das 19. dieſer Gedichte aus: 


Dieu, en regardant par la fenetre, 
fait la maison“. — 


Gleichſam epigrammatiſch zurückblickend auf alles, was über Rofen je 
gedacht wurde, von andren ſowohl wie von ihm jelbft, ftellt Rilke in feine 
„Sonette an Orpheus“ jenes Lied, das die Zuſammenfaſſung all derer 
bildet, die dieſe Blume zum Gegenſtand haben; es ſei darum auch hier als 
letztes ganz aufgeführt: 

Roſe, du khronende, denen im Altertume 
warſt du ein Kelch mit einfachem Rand. 
Uns aber biſt du die volle, zahlloſe Blume, 
der unerſchöpfliche Gegenſtand. 


In deinem Reichtum ſcheinſt du wie Kleidung um Kleidung 
um einen Leib aus nichts als Glanz: 

aber dein einzelnes Blatt ift zugleich die Vermeidung 

und die Verleugnung jedes Gewands. 


Seit Jahrhunderten ruft uns dein Duft 
ſeine ſüßeſten Namen herüber; 
plötzlich liegt es wie Ruhm in der Luft. 


Dennoch wir wiſſen ihn nicht zu nennen, wir raten... 
Und Erinnerung geht zu ihm über, 
die wir von rufbaren Stunden erbaken. — 


Was Rilke über den Tod geſagk hat, iſt oftmals aufgezeigt worden“, 
war ihm ſein Leben und Dichten doch nur ſinnvoll in Beziehung auf dies 


16 ber „Les Roses“ hat Eliſabeth von Schmidt-Pauli in ihrem ſchönen 
Aufſatz: Rainer Maria Rilke und die Roſen, in den Horen 1927/28, 225 ff. ge- 
handelt und 5 dieſer Gedichte mitgeteilt. Ihre Arbeit, die mir leider erſt nach 
Vollendung der meinigen zugängig wurde, ergänzt ſomit dieſe aufs Beſte. 

17 Bd. 3, 346. 

1s Man denke nur an die frühe Novelle „Der Tokengräber“ (Ergänzungs- 
band feiner Werke 454 ff.), worin jener Fremde feiner ſterbenden Frau zwei 
Ipäfe, harte Roſenknoſpen auf die brechenden Augen legk, die dann in ihrem Tod 
ſo wunderſam aufblühen. 
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Letzte. Der Tod ift nach feinen Worten der Kern im Menſchen, der mit 
ihm geboren wird, der mit ihm reifen ſoll durch ſein ganzes Leben und der 
in Erſcheinung kritt, ſobald der Menſch ſtirbt. Das Fruchkäußere mag ver- 
gehen, der Körper mag zerfallen, der Kern aber bleibt als Letztes, als 
Ewiges. Alles Leben iſt eine große Schwangerſchaft aus Vergänglichem, 
an deſſen Ende der Tod geboren werden ſoll, der Unvergängliche. Darum 
iſt es notwendig, daß der Menſch Sorgfalt verwende auf feinen Tod, denn 
dieſer iſt einmalig und unumſtößlich. 


Doch was wird ſein in dieſem Ewigen, Letzten? Werden alle Lieder eines 
Dichters verklungen und alles Schöne vergangen ſein? Tod iſt Löſung, 
Auflöſung aller irdiſchen Form und dadurch auch Überwindung aller durch 
das Körperliche gegebenen Mißverſtändniſſe. Tod iſt wahrhaftes Sein. 
Aus wahrhaftem Sein kommt aber auch die Dichtung und kehrt immer 
wieder in dies Unendliche zurück. Darum ſoll man dem Sänger keinen 
Denkſtein ſetzen; denn „ein für alle Male iſt's Orpheus, wenn es ſingk.“ 
„Wir ſollen uns nicht mühn um andre Namen“, weil Namen verwirren 
und krennen, was ein und dasſelbe iſt, nämlich Geſang, der aus Ewigkeit 
kommt und wieder in fie zurükmündet. Wenn daher etwas zum Gedädht- 
nis eines Dichters geſchehen ſoll, fo laſſe man die Roſe alljährlich zu 
feinen Gunſten blühn, damit fie durch ihren Duft immer wieder in de⸗ 
mütigem, nicht-nennendem Erinnern verkündige: Hier irgendwo ruht ein 
Sänger. 

Dies iſt der Inhalt des fünften Sonetts an Orpheus“. Seinen eige- 
nen Tod und die Erlöſung in ihm vorausfühlend, bat Rilke ſich daher 
einen Grabſpruch geſchrieben, der von der Freude des Heimkommens und 
Eingehens in die große Namenlofigkeit des Ewigen ſprichk. Zotfein 
heißt für ihn alles hinter ſich gelaſſen haben, nichts mehr fein als Schlaf 
in den Dingen, Schlaf, der niemandem mehr angehört, — was in ſich einen 
Widerſpruch bildet — der nur Stille iſt, letzte Ruhe. Dieſen Schlaf aber 
ſehnt ſich der Dichter unter den dämpfenden Lidern der Blume zu ſchlum⸗ 
mern, deren Lob er fein ganzes Leben nit müde ward zu verkündigen. 
Und fo leſen wir heute auf feiner Ruheſtäkte die herrlichen, im Vorgefühl 
der Erlöſung ſtammelnden Worke“: 


Roſe, oh reiner Widerſpruch, Luſt, 
Niemandes Schlaf zu ſein unker ſo viel Lidern. 


Es lockt nun, da wir das ftetige Voller- und Reiferwerden des Be⸗ 
griffs Roſe bei Rainer Maria Rilke gezeigt haben, mit einigen Worken 
noch zu ſagen, was eigentlich das iſt, das feine Bekrachtungsark von der 
des Volkslieds unterfcheidet. Nehmen wir eine Liederſammlung (etwa die 
Meiſingers: Volkslieder aus dem badiſchen Oberland, 1913) zur Hand 
und durchblättern fie, fo finden wir beſonders unter der Liebeslyrik 
Formeln, die von der Roſe ſprechen. Wie wir einleitend ſchon bemerkt 


10 Bd. 3, 317. 
20 Mikgekeilt im Inſelſchiff Bd. 8, 81. 
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haben, vergleichen fie gern die Liebſte mit dieſer Blume, indem fie 3. B. 
ihre Wangen und ihren Mund rojenrot oder „wie die Röslein ſchön“ fein 
laſſen. Beliebt iſt ferner, wie ſchon gejagt, das Motiv, daß der Liebſte 
zurückzukehren verſpricht, wenn die Roſen wieder blühen, und vor allem 
das, daß fie auf dem Grab der Toten als ein Sinnbild von Liebe und 
Treue gepflanzt werden ſollen. Über derartige Gedanken greift das 
Volkslied meiſt nicht hinaus; denn es verleiht in der Regel nur einem all- 
gemeinen Gefühl, das alle empfinden und mitzuerleben imſtande find, feinen 
Ausdruck. Wo aber ein Dichter wie Rilke als denkende, formende Per- 
ſönlichkeit, die die Sehnſucht treibt, hinter die Dinge zu kommen, eines 
ſolchen Bildes, wie es die Roſe iſt, ſich bemächtigt, da wird fie unter 
feinen Händen zu einem Teil feiner ſelbſt und drückt fein eigenſtes Wollen aus. 

Wenn wir daher auf ſeinem Grab die Roſe als ein vergängliches, 
jeden Sommer neu erſtehendes Gleichnis für eine letzte, ewige Erlöſung 
finden, die ſich durch Duft uns verkündet, fo zeigt ſich gerade hierin ſehr 
klar der Unterſchied zwiſchen Volkslied und Stillied; denn wo jenes mit 
aller Innigkeit von Liebe und Treue fingt, wird hier die Roſe zu einem 
Symbol myſtiſcher Sehnſucht, die die andauernde Hingabe einer großen 
künſtleriſchen Perſönlichkeit verlangt. 


Die Vögel im deulſchen Volksleben. 


Von Werner Panzer. 


Der Finnländer Suolahtit hat uns 1909 mit einem umfangreichen 
Werke über die deutſchen Vogelnamen und ihre Wortgeſchichte beſchenkt. 
Für den Sprachwiſſenſchafkler muß das Buch mit feinen eingehenden Ab- 
leitungen und Quellenangaben von großem Werke ſein, aber auch der 
Vogelkundler holt ſich immer wieder gerne gründlichen Rak und nur hier 
zu findende Auskunft und bewunderk dabei, mit welcher Sicherheit — von 
Kleinigkeiten abgeſehen — die ſehr ſchwierige ſachliche, naturwifjenfchaft- 
liche Seite gemeiſtert iſt. 

Suolahti hat als Quelle das vogelkundliche Schrifttum von den älte- 
ſten Zeiten an benützt und für die heute gültigen Namen die Mundart- 
wörterbücher herangezogen. Er weiſt darauf bin, daß feine Darſtellung 
ſicher keine erſchöpfende ſei — obſchon er rund 1500 Vogelnamen be- 
ſprechen kann. Das iſt eine gewiß anſehnliche Zahl, wenn man bedenkt, 
daß kaum 300 Vogelarten — jeltenere und unauffällige Formen einge- 
ſchloſſen — im deutſchen Sprachgebiet regelmäßig beobachket werden 
können. Wie erſtaunk iſt man dann aber erſt, wenn man bei eigener 
Sammeltätigkeit immer wieder auf heuke noch gebrauchke Vogelnamen 


1 Suolahkl, Die deutfhen Vogelnamen, Helſingfors, 1909. 
2 Suolahti, S. 70. 
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ftößt, die Suolahti nicht bekannt geworden find. Schon für die aller- 
bekannteften Vögel findet man wieder und wieder „neue“ Namen: Die 
Kohlmeiſe wird in Flensburg Sagenfiler benannk. Das Sägenfeilen wird 
wohl aus dem metallifhen auf—ab des Frühlingsliedes herausgehört wie 
in Naſſau das Senſenſchmieden: Schmidetfeafh = ſchmiede das Sech iſt 
dort der Name. Ob in den Namen Talimöſchen und Talibieter, die 
(neben Geele Meeſch und einigen andern ſchon bei Suolahti angeführten 
Namen) im übrigen Schleswig-Holſtein (wo?) gebraucht werden, das Tali 
ſich auch auf den Frühlingsruf bezieht, weiß ich nicht. = möſch dürfte dem 
niederländiſchen möſch = Sperling? entiprechen. Wir finden es in Schleswig- 
Holſtein mehrfach, jo in reetmöſch für den Teichrohrſänger oder Schild- 
möſchen für den kleinen Alpenſtrandläufer. Das Schild — gilt (wie bei 
Schildamſel, Schildſpecht uſw. das gefleckte Gefieder bezeichnend) feinem 
bunten Ausſehen. Daneben kennk man noch Strandlerch für das einfache 
Winterkleid und für das Sommerkleid mit der ſchwarzen Unkerſeite 
„enkelt Swarkbüſtig“. Für einen anderen Küftenvogel — dieſe Gruppe 
iſt bei Suolahti überhaupt etwas ſchlecht weggekommen — können gleich 
dreizehn neue Namen angeführt werden: der Auſternfiſcher heißt auf den 
Oſtfrieſiſchen Inſeln Liew und Brunliew, auf Juiſt Kroonliewen. Der 
Oldenburger gebraucht neben Seeheiſter und Schlickheiſter noch Renk und 
Kleibick. Als Rooknipp iſt der Vogel auf Neuwerk bekannt, als Lüüf, 
Schoſter, Kadik(e) und Strandheiſter in Schleswig-Holſtein und bei Zlens- 
burg nennt man ihn Plütoften“. 


Liew und die Zuſammenſetzungen damit dürfen wie Plütoften und 
Lüüf auf die Stimme zurückgeführt werden: das häufige laute Rufen mag 
bier als „liew“, dort als „lüüf” oder „plüt“ gehört werden. Sand-, See- 
und Schlickheiſter verbinden mit der Angabe des Geländes, in dem der 
Vogel ſich aufhält, den naheliegenden Vergleich des ſchwarz-weißen Vogels 
mit der Elſter. Die Erklärung der übrigen Namen macht Schwierigkeiten; 
Volksdeukungen find mir nicht bekannt geworden, bei Schoſter, Kadik und 
Renk laſſen auch nicht das Ausſehen noch Rufe oder Vorkommen gültige 
Schlüſſe zu und auf wortkgeſchichtliche Ableitungen muß ich verzichten, da 
ich nicht Sprachwiſſenſchaftler bin. 

Die Erklärung, die der Workforſcher für einen Vogelnamen geben 
kann, iſt ja oft eine weſenklich andere als die, die das Volk zur Hand hat. 
Es iſt recht lohnend, ſolchen Volksdeukungen nachzugehen: erfährt man da- 
bei doch auch manches andre, was an dem Träger des Namens, ſeiner 
Lebensweiſe, feinen Eigenheiten dem Volke beachtenswert und auffällig 
ſchien und dann in mannigfachſter Weife feinen Niederſchlag gefunden hat 
— Gebiet der Volkskunde! 

Seit Jahren habe ich ſolche Dinge auf Wanderungen aufgezeichnet und 
im Schrifttum zuſammengeſuchk. Dabei zeigt ſich immer mehr, daß die vielen 
Angaben in Mundartwörkerbüchern, in volks- und vogelkundlichen Ver- 
öffentlichungen — foweit fie überhaupt genau und richtig find — noch lange 
kein geſchloſſenes Bild über die Rolle der Vögel im Volksleben, ihre 


3. T. nach Leege, Vögel der oſtfrieſ. Inſeln, Emden, 1905. 
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Benennungen und deren Verbreitung geben, daß überhaupt erſt ein 
Bruchteil dieſer Dinge bekannt iſt. Da gilt es mit Beſchleunigung Schätze 
zu heben, die in kurzer Zeit ſchon für immer verloren fein können; denn 
ſchon findet man vielfach das Ende einer langen Überlieferung: alte Wald- 
arbeiter und Bauern, Jäger- und Vogelſteller wiſſen uns Dinge zu er- 
zählen, die die „Jungen“ nicht mehr kennen. Weil die „Kultur“ von dem 
Landſtrich Beſitz ergriffen hat! Da iſt die eine und andre Vogelart aus 
der Gegend verſchwunden — oder der Sinn für die lebendige Umgebung. 

Für einen einzigen Sammler — ſelbſt wenn er beruflich dem nachgehen 
könnte — iſt aber das Gebiet zu groß, der Stoff zu umfangreich. So möchte 
ich hier um Hilfe bitten. 

Was zu ſammeln iſt? Einmal die Volksnamen der Vögel mit der Er- 
klärung, die dem Namen vom Volle ſelbſt gegeben wird. Dazu iſt nichts 
weiter zu ſagen, es ſei denn — und das gilt für alle folgenden Fragen 
auch — daß genaueſte Ortsangaben wichtig find. Wir haben genug Ver- 
öffenklichungen, die einen Namen aus „Schwaben“ oder „Nordweſtdeutſchland“ 
anführen — wir wollen aber wiſſen, wie der Vogel in Marbach oder Böb- 
lingen, in Steinförde oder Soltau heißt. Das iſt wichtig. 

Eine Fülle reizvollſter Entdeckungen ergibt die Suche nach Worten 
und Verſen, die dem Geſang der Vögel unterlegt werden. Da ruft im 
Erzgebirge der Hausrotſchwanz, der mit feinem einfachen Lied als erſter 
den Tag begrüßt, zu dem letzten Gaſt, der die Schenke verläßt: „Gi, gi. 
gi, gihſt a ſchu ham?“ Oder die Goldammer bettelt im Winker: „Bur, 
Bur, Bur, lat mi in din Schün“ — und iſt dann im Frühjahr unver- 
ſchämter: „Bur, Bur, Bur, fret wat ick — ſchiet.“ [Norddeutſchland. Wo ] 
Das kennt auch der Bauer im nördlichen Baden. [Wo?]! „Bäuerle, 
Bäuerle, laß mi in dei Scheun“, ſingt die Hungrige und kaum hat die 
Sonne den Schnee geſchmolzen, da ruft ſie draußen vor dem Ort an der 
Straße: „For drei Bäuerlin geb ich noch kein Pief.“ 

Wohl nur an ganz wenigen Orten mit rein ländlicher Bevölkerung 
findet man heute noch Sitten und Bräuche, die mit einem Vogel zuſammen 
hängen: daß etwa das Hofkor geöffnet wird, wenn die erſte Schwalbe 
kommt, oder der erſte Storch im Frühjahr begrüßt wird. 

Sehr reich dagegen iſt die Ausbeute in Liedern, Sagen, Märchen. 

Viel Volksglaube knüpft ſich an ſo manche Vögel, vor allem an ſolche, 
die nahe beim Menſchen wohnen: Ein Haus, in dem Rotſchwänzchen niſten, 
iſt ſicher vor Blitzſchlag und wird vor jeder Feuersbrunſt bewahrt. [Mittel- 
franken“.] Wenn man eine im Juni geſchoſſene Elſter in den Kuhſtall hängt, 
dann kommk keine Fliege hinein. [Oelde i. Weſtf.] Der Zeiſig kann ſein 
Neſt unſichtbar machen. [Bärenkal im Schwarzwald.] 

In der Volksmedizin ſchreibt man manchen Vogelarten Heilkräfte zu: 
dem Hänfling gegen Rotlauf [1740 in Mittelfranken], dem Kreuzſchnabel 
gegen Gicht [Harz und Erzgebirge]. Vielleicht hängt damit zuſammen, daß 
in verſchiedenen Gegenden immer beftimmte Vogelarken vorzüglich ge- 
halten werden. [Oberleutafh, Tirol: Kreuzfchnabel.] 


Gengler, Vogelwelt Mittelfrankens. München, 1925. 
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Geringe Würdigung hat bislang noch das Hausgeflügel gefunden. In 
jeder Gegend finden ſich andere Namen, andere Rufreihen und Tonfolgen, 
um Tauben, Hühner, Enten und Gänſe zum Stall oder Fukter zu locken. 
In Kaufbeuren heißt die Ente „Schlugge“, in Beuren [Hohenzollern] die 
jungen Enten „Geitle“ und man lockt die Enten: „Komm, geit, geit, geil“, 
bei Stuttgart wird: „Komm, ſchlick, ſchlick, ſchlich“, in Schwetzingen: 
„Komm, wak, wak, wak“ gerufen und in Biela: „Taſch, tafch, kaſch“. Da 
die Tonfolge vielfach eine verſchiedene ift — Tauben pfeift man aller- 
orts heran! — iſt Aufzeichnung in Noten wichtig. 


Auch Zuſammenſtellungen über Bennenung von Neſtern, Jungvögeln, 
Teilen des Vogels und Bezeichnung ſeiner Tätigkeiten fehlen noch. So 
heißen kleine Federn in Berlin „Fuzel“, Jungvögel in Baden [Ballenberg] 
„Neſtkwack“, „Neſtkwebbe“ und „Kwapparſch“. 


Solche Bezeichnungen gehören vielfach in überkragener Bedeutung zum 
allgemeinen Sprachguk und in Sprichwörtern und ſprichwörklichen Redens- 
arten zeigt ſich, wie gut das Volk einige Eigenarten der gefiederten 
Freunde beobachket hat, wie ſicher Vergleiche gezogen werden und wie 
treffend oft die Anwendung gehandhabt iſt. „Er hat de Hühnerkieke“ — 
ſagt man in Berlin von einem Aſtigmatiſchen, der, um ſcharf zu ſehen, 
ſeinen Kopf ſchief halten muß. „Dat is garſtig — ſä de Ul — dar ſeeg ſe 
ehre Jungen an“ heißt es im Nordweſten und wer einmal die erſtaunliche 
Unſchönheit von jungen Eulen erlebt hat, verfteht die fchöne Selbſtironie. 
In Weſtfalen ſagt man: Alles wat an der Kiärke bedennt is, dat döch nich; 
von den Köſter bes ko de de Hillekanen — dabei find Hillekanen die ſchwar⸗ 
zen Dohlen, die als Bewohner der Kirchtürme den Kloſterfrauen in ihrer 
ſchwarzen Gewandung den Namen „Kloſterdull“ eingebracht haben. [Kauf- 
beuren]. Überhaupt: Menſch, Tier, Pflanze und Stein müſſen ſich mit 
Vogelnamen benennen laſſen: Schmutzfink, lockerer Zeifig, Taubenkropf 
(für Silene-Arten), Vögeli (für verſteinerke Schnecke Rhynchonella, Blum- 
berg, Baden). 

Zuguterlegt ſei noch auf Vogelfang und jagd verwieſen: da kennt 
man in Hohenzollern das „Golle-Stupfe“ (Fang der Dompfaffen durch Be- 
kupfen mit Leimruten) oder in der Südpfalz (heute noch?) das Böhämmer- 
Schießen (Bergfinken werden nachts mit dem Blasrohr erlegt). Dabei hat 
jedes Werkzeug, jede Fangart ihre beſonderen Bezeichnungen: Grichtle 
heißt z. B. das Stellhölzchen in einer Vogelfalle (Kaufbeuren). Auch die 
Starenkäſten und Vogelſcheuchen ſind landſchafklich verſchieden und haben 
ihre beſonderen Namen. 

Aus Hunderten und aber Hunderten ein paar Beiſpiele: fie regen 
vielleicht den einen oder anderen zum Mikſammeln an. Befragen der Leute 
auf dem Lande oder im Walde führk meiſt ſchnell zum Erfolg — daß man 
aber wirkliches Volksguk und nicht erlernte Schulweisheit erjagt, erfordert 
ſchon einige Übung; es iſt wie bei der Haſelhuhnjagd: 


„Wer e Haſeli fange will, muß an feine Pfief kue!“ 


Dr. med. Werner Panzer, München, Zool. Staatsfammlun«. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Am 4. September feierte der Heidelberger Germaniſt, Geheimrat Profeſſor 
Dr. Friedrich Panzer, feinen 60. Geburkskag. Panzer hal der Volkskunde 
allezeit große Liebe entgegengebracht und hält an der Univerfität Heidelberg Vor- 
leſungen über Volkskunde. Unter ſeinen Arbeiten, durch die unſere Wiſſenſchaft 
am meiſten gewonnen hat, nenne ich zunächſt ſein zweibändiges Werk: Studien 
zur germaniſchen Sagengeſchichte, 1. Beowulf, 1910; 2. Sigfrid, 1912, dann fein 
Buch: Deukſche Heldenſage im Breisgau, 1904 (Neujahrsblätter der Badiſchen 
Hiſtoriſchen Kommiſſion), und aus letzter Zeit feinen Vortrag: Deutſche Heldenſage 
und deutſche Ark, 1925. (Vgl. außerdem unten S. 156.) 

Als Blumenſtrauß aus dem Bereiche der Volkskunde durfte ich im Verband 
mik Hans Teske und im Aufkrage vieler Mitforſcher am Geburtstage eine Feſtgabe 
überreichen. Die in dieſem Heft vereinigten Aufſätze wurden mit einigen anderen 
in einem ſchmucken Bande unferem verehrten Meifter übergeben. 


Ich wiederhole an diefer Stelle als Herausgeber der Oberdeukſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde die herzlichſten Glückwünſche ins fiebente Jahrzehnt und noch 
einige dazu. 


Michael Haberlandt konnte am 29. September feinen 70. Geburtstag 
feiern. Er iſt der Haupkſchöpfer des herrlichen Volkskundemuſeums in Wien und 
verwaltet es mit feinem Sohne Arthur Haberlandt feit vielen Jahren. M. Haber- 
landt gab früher die reich ausgeftattete „Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde“ 
heraus. Es erſchienen 24 Bände mit mehreren Ergänzungsheften. Jetzt erſcheint 
feine Zeitſchrift in kleinerem Umfang mit der Überſchrift „Wiener Zeitſchrift für 
Volkskunde“. 


Möge es dem verdienten Forſcher beſchieden fein, unferer Wiſſenſchaft noch 
viele Jahre dienen zu können! 


Volkskundliche Tagungen. 


| Vom 14.—22. September war in Linz a. D. und Wien die Hauptverfammlung 
des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine. Dabei war, 
wie üblich, auch die Volkskunde verkreten. Vorkräge des lokhringiſchen “Pfarrers 
Dr. Pinck, des Wiener Profeſſors A. Haberlandk und des Auguſtinerdomherrn 
Dr. Hermann aus Ungarn gaben wertvolle Anregungen zum Thema: Auslands- 
deutſchtum und Volkskunde. Prof. Dr. A. Haberlandt aus Wien, Dr. v. Geramb 
aus Graz und Dr. M. Orend aus Hermannſtadt führten in das Gebiet der Volks- 
kunſt, teils mehr kulturgeſchichklich, keils mehr pſychologiſch. Die Flurnamen 
wurden in lehrreichen Vorträgen behandelk von Prof. E. Schwartz aus Prag und 
Prof. H. Wopfner aus Innsbruck. Auch andere Vorträge derührten die Volhs- 
Kunde, wenn fie im Ganzen auch geſchichtlich eingeftellt waren. 
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Im Anſchluß an die Wiener Tagung war in Würzburg vom 21.—24. Sep- 
kember der erſte Deukſche Volkskhundekag des Verbandes deukſcher 
Vereine für Volkskunde. Dieſer Verband hatte bisher alljährlich die Abgeordne⸗ 
ten der in ihm verfrefenen Vereine zuſammengerufen. Noch vor wenigen Jahren 
war das eine kleine Schar. Sie wuchs aber unter der bewährten Führung John 
Meiers zu einer großen Verſammlung an. Die große Bedeutung des Verbandes 
zeigte ſich auch verſchiedenktlich außerhalb dieſer Tagung. 

Es war ein glücklicher Gedanke des Vorſitzers, dieſe Abgeordnekenverſamm- 
lung zu erweitern zu einer Volkskundekagung mit zahlreichen Vorträgen. Ein- 
gehender Bericht darüber erſcheink in den „Mitteilungen des Verbandes deuffcher 
Vereine für Volkskunde“. 


Friedrich von Duhn 7. 


Am 5. Februar dieſes Jahres ſtarb der Profeſſor für klaſſiſche Archäologie in 
Heidelberg Friedrich von Duhn. Er war Schüler von Hermann Uſener und hat 
deshalb von feiner Stkudenkenzeik her vielfache Verbindungen mit der Volkskunde 
gehabt. Das zeigte er in ſeinen Vorleſungen und Übungen, ob er griechiſche 
Mythologie oder italiſche Frühgeſchichte behandelte. Von feinen Werken ſei vor 
allem genannt: Ikaliſche Gräberkunde, 1. Teil, 1924. Dies Buch enthält eine 
Menge noch nicht verwerteten Stoffes für religiöfe Volkskunde. Die Studien 
über antike Kultur wußte von Duhn in anregender Weiſe oft mit dem heutigen 
Volksleben der ſüdlichen Völker zu verbinden. Als Beiſpiel dafür nenne ich 
feinen Aufſatz: „Altes und neues Griechenkum auf den ägäiſchen Inſeln“ (Deutſche 
Revue 44). So iſt auch die Volkskunde dieſem Gelehrten zu herzlichem Danke 
verpflichtet. 


Eugen Diederichs 


ſtarb am 10. September. Wir Volkskundler beklagen den Tod dieſes verdienft- 
vollen Verlegers, der unſere Wiſſenſchafk mit feinem Verſtändnis geförderk hat. 
Ich nenne hier vor allem die bei Diederichs herausgegebenen Sammlungen 
„Märchen der Weltliteratur” und „Skammeskunde deukſcher Landſchaften“ (Deut- 
ſcher Sagenſchatz), ferner die Schriftenreihe „Deukſche Volkheit“. Wer bei 
Diederichs ein Buch verlegen ließ, wird den Eindruck bekommen haben, daß die 
Herausgabe der Bücher für ihn nicht nur Geſchäfk war, ſondern daß er mit feinen 
Werken dem deutſchen Volke einen werkvollen Dienſt erweifen wollte. Deshalb 
kümmerte er ſich um fie mit Liebe und Umſicht. Somit hat auch die Volkskunde 
allen Grund, ihm ein dankbares Andenken zu bewahren. 
Eugen Fehrle. 
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Bücherbeſprechungen und Anzeigen. 


Manche Werke, die in dieſer Überfiht nur kurz angezeigt find, werden 
fpäter eingehend beſprochen. 


Das Märchen. (Fortſetzung zu Bd. 3, S. 68— 72.) 


F. Panzer gibt in dem von John Meier herausgegebenen Sammelwerk 
„Deutihe Volkskunde“, S. 219—262 und S. 329-334 (Schriftenangaben) einen 
ausgezeichneten Überblick über die Probleme, die das Märchen der Volkskunde 
ſtellt und den Stand der heutigen Forſchung. In der Deukſchkunde von Hofftätter- 
Schnabel 2, 280 —284 bietet Spamer kurz und guf einen Einblick in die Märchen 
forſchung. Vgl. Hünnerkopf Oberd. Itſchr. f. Volksk. 3, S. 1 ff. H. J. Roſe 
hat in feinem oben 3. Bd., S. 72 genannten Werk, S. 286—304 einen Abſchnitt: 
Märchen in Greece and Italy. Er kennt die antiken Religionen fo gut wie die 
Aufgaben und Skoffgebieke der Volkskunde. Deshalb ſind ſeine Abhandlungen 
lehrreich. Mit antiken Erzählungen vergleicht er oft Märchen der Brüder Grimm, 
ſpricht über Enklehnung, ſelbſtändiges Entſtehen und andere Aufgaben der 
Märchenforſchung die er durch gute Beiſpiele erläutert. Einen kurzen Überblick 
bietet das Sachwörkerbuch der Deulſchkunde (Teubner, Leipzig, 1930), 2, 778 ff. 
Hans Naumann hat in feinen „Grundzügen der Deutfchkunde” (ſ. o. 84) einen 
Abſchnikt Sage und Märchen gewidmet, der eine ſchöne Einführung in die Pro- 
bleme gibt. Gute Dienſte leiſtet ein Aufſaß von Lug Macken ſen „Zur 
Märchenforſchung“ in der Zeitſchrift für Deukſche Bildung, 1930, 339 —359. Die 
einſchlägigen Schrifken find hier in die Problembehandlung eingereihk. Ein Miß- 
verſtändnis iſt es, wenn Mackenſen S. 343 behauptet, Hünnerkopf verſteige ſich 
Oberd. Itſchr. 3, S. 5 zu der Behaupkung, am Anfang des Märchens ſtehe nicht 
der Typ, ſondern das Motiv. Hünnerkopf weiſt lediglich darauf hin, daß viele 
Motive, nicht alle, wohl in älteſten Zeiten enkſtanden ſeien; über die Enkſtehung 
des eigenklichen Märchens iſt damit nichts geſagt. 


Dieſe Überfihten enthalten reichliche Schriftenangaben über Märchen. Dazu 
vgl. Häberle's ſchon genannte Zuſammenſtellungen aus der Pfalz, S. 397 ff. und 
Hobinkas Bibliographie, S. 70 ff., außerdem wieder Hoffmann Krayers 
Bibliographie, welche die vielſeitigſte Schriftenangabe enthält. 


Die reichhalkigſte Märchenſammlung, die wir jetzt haben, gibt Paul 
Zaunert heraus in der Schriftenreihe Märchen der Weltliteratur bei Eugen 
Diederichs in Jena. Daneben nenne ich vorläufig zwei ſchöne Sammlungen: 
Teſſiner Märchen, gejammelt und übertragen von Walter Keller (Frauen- 
feld und Leipzig, Verlag Huber u. Co., 252 S.). Ein ſchöner Blumenſtrauß iſt 
hier zuſammengebunden. Nicht alle Geſchichten find Märchen im ſtrengen Sinne 
des Wortes, wie es heuke die Forſchung für das deutihe Märchen beſchränken 
möchte, aber anziehende Märlein im Sinne der Brüder Grimm. 

Eine bunktſchimmernde Reihe von Bildern aus dem Südoſten des Mittel- 
meeres iſt zuſammengereihk in der herrlichen Sammlung: Rhodos, Die Märchen 
und Schwänke der Inſel, geſammelkt von Paul Hallgarken. Zeichnungen 
und Aquarelle von Maria Eliſabefh Wrede, Vorwork von Helmut 
von den Steinen. Frankfurter Societätsdrucerei, 228 S. Die Märchen 
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von Rhodos machen klar, wie ſehr die Inſel von den allerverſchiedenſten Kultur- 
einflüſſen durchſetzt iſt: Afien-Europa, Türkenherrſchaft-Chriſtentum, Heimſuchun⸗ 
gen durch Kriege — der Segen der ſüdlichen Sonne. Wrede hat in ihren duftigen 
Aquarellen den Ton gut getroffen, auf den dieſe ganze Märchenwelt eingeſtellt 
iſt. Auge und Herz haben an dem Buch fo viele Freude wie der nach Be⸗ 
reicherung wiſſenſchafklicher Ergebniſſe ſtrebende Geiſt des Forſchers. 


Die Arbeiten über das Märchen ſollen in dieſem Heft nur genannt wer- 
den: Zu einzelnen Märchenſtoffen vgl. Sven Liljeblad, Die Tobiasgeſchichle 
und andere Märchen mil kolen Helfern. Lund, 1927, 265 S., 5 Karten. Albert 
Weſſelſki, Der Knabenkönig und das kluge Mädchen: Sudekendeukſche 
Zeitſchrift für Volkskunde, 1. Beiheft, Prag 1929, 46 S. Hanns Bächtold- 
Stäubli, Der Mühlſtein am Faden: Schweiz. Archiv für Volkskunde 28, 1928, 
119—129. Weinreich zur wunderbaren Türöffnung im Märchen: Gebel und 
Wunder (f. o.), 283— 286. E. Röſch, Der gelreue Johannes, eine vergleichende 
Märchenſtudie. Communications Nr. 77. Helſinſki, 1928. Academia scientia- 
rum Fennica, 216 S. L. Radermacher, Griechiſche Quellen zur Fauſtſage. 
Ahademie der Wiſſ. Wien. Sitzungsberichte, 206. Band, 4. Abhandlung, 1927, 
277 S., S. 42 ff. (Vertrag mit Teufel oder dämoniſchen Weſen, Befreiung davon). 
A. Weſſelſki, Der ſäugende Finger: Sudetendeutfhe Itſchr. f. Volkskunde 1, 
1928, 12—17. K. Krohn, Die älteflen gedruckken Märchen im Finniſchen: 
Volkskundliche Studien, Friedrich Schmidt-Ott zum 70. Geburtstage dargebracht, 
Berlin, Walther de Gruyter, 1930, S. 119-122. Lu Mackenſen, Das 
Märchen von der getreuen Frau in Pommern: ebd., S. 122—125. 


Allgemeines: Karl Plenzak, Die oſt- und weflpreußifchen Märchen und 
Schwänke nach Typen geordnet: Veröffenklichungen des volkskundlichen Archivs 
der Pädagogiſchen Akademie Elbing, 1. Heft, Elbing, Volkskundliches Archiv, 
1927, 82 S. Erwin Müller, Pſochologie des deulſchen Volksmärchens, 
München, Joſ. Köſel und Friedr. Puftet, 1928, 160 S. Heinz Dehmer, 
Primitives Erzählungsgul in den Islendinga-Sögur. Leipzig, J. J. Weber, 1927, 
150 S. (Von Deutſcher Poekerey, Bd. 2). Antti Aarne, The types of the folk- 
tale, a classification and bibliographie, F. F. Communikations Nr. 74. Hel- 
sinki, 1928, Academia scientiarum Fennica, 279 S. Wertvolle Beiträge zur 
Märchenforſchung gibt Kaarle Krohn, Die folkloriftifhe Arbeits- 
methode. Institut för Sammenlignende Kulturforskning, Leipzig, 1926, 
168 S. Wilh. Wiſſer, Auf der Märchenſuche, Die Enkſtehung meiner 
Märchenſammlung, Hamburg und Berlin, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt o. J. (1928), 
87 S. Friedrich v. der Leyen, Deukſche Märchen bei den Malaien: Zeft- 
ſchrift für Marie Andree-Eyſn, München, C. A. Seyfried, 1928, S. 106— 108. 
Charlotte Bühler, Das Märchen und die Phantafie des Kindes, Beihefte 
zur Zeitfchrift für angewandte Pſychologie, 3. Auflage, Leipzig, Barth, 1929, 88 S., 
4 Mk. Walter Wenk, Das Volksmärchen als Bildungsgul, Langenſalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1929, 128 S., 3 Mk. Otto Spies, Türkiſche Volks- 
bücher. Ein Beitrag zur vergleichenden Märchenkunde, Leipzig, Eichblatt, 1929, 
138 S. Andre Jolles, Einfache Formen, Legende, Sage, Mythe, Rätſel, 
Spruch, Kaſus, Memorabile, Märchen, Witz. Halle a. S., Niemeyer, 272 S., 
12 Mk. (Feine Ausführungen über die Beftalt des Märchens, über Märchen und 
Novelle u. a.) Walter Hegar, Die Verwandlung im Märchen, zur Deufung 
der Abwehr- und Opferbräuche: Heſſiſche Blätter für Volkskunde 28, 1929, S. 110 
bis 140. Bolte und Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Haus- 
märchen der Brüder Grimm, 4. Band, Zur Geſchichkte der Märchen, I- VIII. 
Leipzig, Dieterich, 1930, 487 S., 22 Mk. Bei der Herausgabe wirkten Eliſabeth 
Kutzer und Bernhard Heller mit. Zum Lobe dieſes Buches braucht nur geſagk zu 


158 Bücherbeſprechungen 


werden, daß es ſich an Gründlichkeit und Zuverläffigkeit feinen drei Vorgängern 
würdig anſchließt. Wer ernſtlich Märchenforſchung treibt, muß es beiziehen. 


Sein Inhalt: 1. Name und Merkmale des Märchens: 2. Zeugniffe zur Ge- 
ſchichte der Märchen; 3. Märchen im Altertum (Agypten, Babylonien und Aſſyrien, 
Iſrael, Griechenland und Rom); 4. Märchen im Mittelalter; 5. Märchen im 16. bis 
18. Jahrhundert (Italien, Spanien und Porkugal, Frankreich, Deukſchland); 6. Das 
indiſche Märchen; 7. Das hebräiſche und arabiſche Märchen; 8. Die Sammlung 
der Brüder Grimm. 


Friedr. v. d. Leyen, Indogermaniſche Märchen: Zeitſchrift für Volkskunde, 
N. F. 1, 1929, 16—26. 


In der Reihe der Handwörkerbücher zur deutſchen Volkskunde wird Lug 
Mackenſen in Verbindung mit mehreren Fachgenoſſen Das Märchen heraus- 
geben. Das wird ein Nachſchlagewerk umfaſſender Art über den Inhalt der 
Märchen und die Probleme werden, die ſich an ſie knüpfen. In erſter Linie wird 
das deuffhe Märchen behandelt. Fremde Märchen werden zum Vergleich her- 
angezogen. Das große Werk erſcheint wie das Handwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens bei W. de Gruyter, Berlin. Eugen Fehrle. 


Volkskunde und Landeskunde. 


Eine ftattlihe Reihe von Schriften liegt zur Beſprechung vor mir. Teilweiſe 
behandeln ſie die Volkskunde unmittelbar und allein, andere gehören nur mittel- 
bar zu unſerer Wiſſenſchaft. 


Beginnen wir in der Süd. Weſtecke des deutſchen Kulkurgebiekes. Philipp 
Witkop, Volk und Erde, Alemanniſche Dichterbildniſſe, Karlsruhe i. B., C. F. 
Müller, 1929, 242 S., geb. 4,75 Mk. Inhalt: Vorſpruch und Vorbemerkung: Uli 
Bräker, Der arme Mann im Tokenburg; J. P. Hebel; H. Peſtalozzi; J. Gotthelf; 
G. Keller; C. F. Meyer; J. V. v. Scheffel; H. Federer und B. Auerbach: E. Gött; 
E. Strauß; H. Heſſe; W. Schäfer; H. Burte; J. Schaffner und A. Steffen; 
F. Lienhard und R. Schichele. 


W. ſtellt hier eine Reihe alemanniſcher Dichterperſönlichkeiten dar, die „tief 
in der heimiſchen Scholle wurzeln“ und deshalb die beſten Zeugen alemanniſchen 
Geiſtes find. Halten wir fie zuſammen mik den Darſtellungen des Volkes, wie ich 
fie in der „Badiſchen Volkskunde“ (1924, Leipzig, Quelle & Meyer) zu geben 
verfuhte und jetzt in einem kurzen Abriß in dem Buche „Die Großherzöge 
Friedrich I. und Friedrich II. und das Badiſche Volk (Verlag Oskar Hinderer in 
Stuktgart) und wie fie H. E. Buſſe in dem Buche „Der deulſche Heimalſchuß“, 
ein Rückblick und Ausblick (München, Kaſtner & Calwey, 1930), S. 79—88 ent- 
wirft, fo bekommen wir ein umfaſſendes Geſamkbild alemanniſcher Art. W.s Buch 
iſt zugleich ein wertvoller Beitrag zur deutſchen Likerakurgeſchichte im Sinne der 
Nadlerſchen Betrachtung nach Stämmen. 


Alemanniſche Perſönlichkeiten werden dargeſtellt von Ernſt Barthel, 
Elſäſſiſche Geiſtesſchichſale. Ein Beitrag zur europäiſchen Verſtändigung. Heidel- 
berg, Winter, 1928, 282 S., 10 Mk. (= Schriften der Elſaß-Lothringiſchen Willen- 
ſchafklichen Geſ. zu Straßburg, Reihe A, Alſakica und Lotharingica, 5. Band). 
Nach einer kulturpfychologiſchen Einleitung über Perſönlichkeit und Volk, elſäſſiſche 
Eigenart, geſchichkliche Entwicklung, Symbolik der vier Perſönlichkeiten behandelt 
Barthel Joh. Heinr. Lambert, Fr. Lienhard, Ed. Schure und Alb. Schweitzer und 
kommt zu dem Ergebnis, daß ſie zuſammengenommen die ſehr ſchwer zu erfaſſende 
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Seele des Elſäſſers im Ganzen ausmachen. Der Elſäſſer iſt ganz Alemanne wie 
der Schwarzwälder mit einer geringen Beimiſchung weſtiſchen Blutes. Die wechſel- 
volle Geſchichte hat ihn feilweife umgeſtaltek, und fo mag für einen Teil der Ge- 
bildeten zutreffen, was B. zu erweiſen ſuchk, daß manche Elſäſſer über die 
nationalen Entwicklungen im Anſchluß an Frankreich und Deutichland hinweg zu 
einem über nationalem Europäerkum gekommen find. Aber für das Volhsganze 
halte ich dieſe Einſtellung nicht für richtig. Der Elſäſſer iſt, wie jeder Alemanne, 
ſtark erdverwachſen, erftrebt aber, von der engeren Heimak aus oft nur ſchwer 
den Anſchluß an eine große Gemeinſchaft. Das ift eine Eigenart, die der elſäſſer 
Alemanne mit dem badiſchen und mit dem ſchweizeriſchen gemeinſam hak. Von 
dieſem Gefichtspunkt aus wird man doch auch manche Eigenart des gebildeten 
Elſäſſers, die bis zur Querköpfigkeit gehen kann, anders anſehen. (Vgl. mein 
obengenanntes Buch: Die Großherzöge uſw. S. 287 ff. und die Oberdeutihe Zeit- 
ſchrift für Volkskunde 3, S. 111 ff.), ferner das Buch: Eugen Meyer: Das 
Deulſchtum in Elſaß-Lolhringen, 2. Aufl. (Deutſchtum und Ausland, Studien zum 
QAuslanddeutihtum und zur Auslandkultur. Herausgegeben von Gg. Schreiber, 
7. Heft), Münſter i. W., Aſchendorff, 160 S. Inhalt: Einführung; Einſchlägige 
Literatur. Der deukſche Charakter des Landes und Volkes, Hiſtoriſche Entwick- 
lung. Die gegenwärtige Not. 


Dann leſe man die Zeitſchrift: Elfaß-Lothringen, Heimalſtimmen, herausgeg. 
von Dr. Robert Ernſt, Berlin, die 1930 im 8. Jahrgang erſcheink. Größere 
Aufſätze über das Land bringt das „Elfaß-Lothringifche Jahrbuch“, herausgegeben 
vom Wiſſenſchaftl. Inftitut der Elſaß-Lothringer im Reich an der Univerſttät 
Frankfurt a. M. Berlin, Walter de Gruyter. 


Reizvolle Bilder aus Elſaß-Lothringen geben Zeichnungen von Ragimund 
Reimeſch, Eſaß-Lokhringen in 16 Kreide zeichnungen mit einführenden Worten 
von Eduard Reinacher und kurzen Bilderklärungen, herausgegeben auf Ver- 
anlaſſung des Wiſſenſchaftl. Inſtituts der Elſaß-Lothringer im Reich, Eharlotten- 
burg, Bernard und Graefe. Ein Blick in dieſe Mappe zeigt auf jedem Blatt, wie 
ſehr deukſche Gemütstiefe in den elſäſſiſchen Orten zum Ausdruck gekommen iſt. 


Kehren wir wieder ins badiſche Land zurück: Hier wird für weite Kreiſe 
Heimat- und Volkskunde behandelt in der Zeitſchrift: Mein Heimatland, Badiſche 
Blätter für Volkskunde, Ländl. Wohlfahrtspflege, Familienforſchung, Heimat- 
ſchuz und Denkmalspflege i. A. des Landesvereins Badiſche Heimat, heraus- 
gegeben von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. Im Jahre erſcheinen 
acht Hefte. Der Jahrgang 1929 enthält folgende Beikräge für die Volkskunde: 
Seite 12 ff. F. Singer, Die Ooſer Mundart mit Proben; F. Waas, Die drei 
Kreuzſteine im Kreuzſteiner Wald, Seite 19—22; O. Beil, Eine ſchwarzwälder 
Bauernhochzeit, S. 65—80; J. A. Beringer, Bernauer Kinderreime, S. 81—84; 
A. Städele, Zur Workbildung der Skahringer Mundart, S. 86—90; W. Albiker, 
Alte Einrichtungen in Schwerzen, S. 121 f.; K. Herbſter, Redensarten und Ver- 
gleiche aus dem Markgräflerland, S. 243—245; J. Schäfer, Gebräuche der Ale- 
mannen in Hodſchag (Jugoflawien); A. Eiſele, Lieder und Volksſprüche aus der 
Umgebung von Kandern, S. 254; E. Mickel, Aus Hüffenhardts Vergangenheit 
(Sage), 269 f.; K. S. Bader, Die volkstümlichen Familiennamen in einem Dorfe 
der Baar, S. 171—173; G. Hupp, Steinkreuze im Pfinzgau, S. 274—278. 


Der Verein Badiſche Heimat gibt außerdem ein Jahresheft heraus, das die 
Kultur einer beſtimmten Gegend behandelt. Unter der Überſchrift Badiſche Heimal, 
Jeitſchrift für Volkskunde, Ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat und Denkmalſchuß, 
herausgegeben von H. E. Buſſe, Karlsruhe, G. Braun. Der 17. Jahrgang 1930 
behandelt Singen und den Hegau. Für die Volkskunde kommt in Frage: 
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O. Weiner, Volkskundliche Streife durch den Hegau, S. 101—111: J. Künzig, 
Sagen vom Poppele von Hohenkrähen, S. 111—114. 


W. E. Oefkering, Geſchichle der Literatur in Baden, 1. Teil, Vom Kloſter 
bis zur Klaſſik (Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“ Nr. 36), Karlsruhe, 
C. F. Müller, 1930, 104 S., 2,30 Mk. 5. Abſchnitt S. 42—51 Volhksdichkung. 


B. Roſenthal, Heimalgeſchichle der badiſchen Juden feit ihrem geſchichtlichen 
Auftreten bis zur Gegenwart, mit einer Urkundennachbildung, 10 Lichkbildern und 
einer Geſchichtskarte von Baden, Bühl i. B., Konkordia, 1927, 532 S. Dieſes 
Buch iſt ein wertvoller Beitrag zur Kulturgeſchichte Badens, durch die es von 
einem beſtimmten Geſichkspunkk aus geſehen, für die verſchiedenen Landteile einen 
Querſchnitt gibt. Ein ausführliches Namen-, Orts- und Sachverzeichnis nach dem 
ABC erleichtert feine wiſſenſchaftliche Benutzung. 


Mein Badnerland, Heimatgedichte, herausgegeben von Karl Jörger und Fritz 
Wilkendorf, Bühl i. B., Konkordia, 1930, 100 S., 1,75 Mk. Mit verfdie- 
denen Dichtern durchwandern wir im Lied das badiſche Land, freuen uns der 
bunten Farben und mannigfaltigen Stimmungen. Das ſchmuckhe Büchlein kann 
vor allem in der Schule ſehr gute Dienſte kun. 


Okto Hoertb, Miniaturen vom Bodenſee. Mit 16 Tafeln und 1 Karte, Stutt- 
gart, Strecker und Schröder, 1924, 294 S. Inhalt: Der breite Stein von Nonnen- 
born; Ein ſteinzeitliches Pfahlbaudorf bei Uhldingen; Die Römer in Bregenz: 
St. Gallen und die Reichenau in der Kulturgeſchichte des Bodenſees; Bodman 
und die karolingiſche Kaiſerpfalz: Burgen und Minnefänger zur Hohenſtaufenzeit: 
Konſtanz und das Große Konzil; Überlingen und Lindan im 30jährigen Kriege: 
Weingarten und der Barock am Bodenſee; Friedrichshafen im Zeitalter des Ver- 
kehrs; Meersburg und die Annette von Droſte-Hülshoff; Die ſieben Wunder des 
Turms am See. Das Buch bietet eine werkvolle Sammlung hulturgeſchichtlicher 
Erzählungen. 


Ludwig Finckh, Der Bodenfee. Mit 50 Abbildungen, darunter 17 und 1 Karte 
in Doppelkondruck, Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing, 1924, 64 S. — 
Herrliche Bilder. 


Führer durch die Halbinſel Höri am Bodenſee, herausgegeben vom Verkehrsverein 
Höri, Sitz Gaienhofen, Amt Konſtanz, 39 S., 50 Pfg. Ein krefflicher, gut be- 
bilderter Überblick über Landſchafk, Erd- und Volksgeſchichte. Möchten andere 
Verkehrsvereine nach Sprache und Ausſtakkung ſich dieſes Büchlein zum Muſter 
nehmen! Verfaſſer iſt Haupklehrer Joſef Zimmermann in Gaienhofen. 


H. Nagel, Die Siedlungen des Hoßhenwaldes. Ein Beitrag zur Siedlungs- 
geographie des füdlihen Schwarzwaldes mit 34 Abbildungen (Badiſche geograph. 
Abhandlungen, 5. Heft), Karlsruhe, C. F. Müller, 1930, 108 S., 4,40 Mk. Inhalt: 
Die Landſchaft und ihre Abgrenzung. Der Siedlungsraum. Das Siedlungsbild 
(Dorfgeſtalt, Hausformen, Wirtſchaft, Bevölkerung). Das Werden der Siedlung. 
Benachbarte Gebieke. — Eine zuverläſſige Grundlage für volkskundliche Forſchung. 
L. Döbele, Das Hoßenhaus (Heimatblätter vom Bodenſee zum Main Nr. 35), 
Karlsruhe, C. F. Müller, 1930, 56 S. Mit 52 Abbildungen, 2,40 Mk. Nach einem 
Überblick über den Hotzenwald und einer Charakterifierung der Bewohner geht 
Döbele über zur Darſtellung des Hotzenhauſes. Klar und überſichklich ſind ſeine 
Schilderungen. Grundriſſe, Aufriſſe, ſehr gute Photographien und Zeichnungen 
geben mit der Beſchreibung zuſammen ein maleriſches Bild dieſer eigenartigen 
Häuſer. 
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K. Mader, Freiburg i. Br. Ein Beitrag zur Stadtgeographie (Bad. geograph. 
Abhandlungen, 2. Heft), Karlsruhe, C. F. Müller, 1926, 75 S., 2,75 Mk. Inhalt: 
Beziehungen zwiſchen Stadt und Landſchaft. Die Stadt. — Zuverläſſig. 


F. Pfrommer, Der nördliche Schwarzwald, Verſuch einer länderkundlichen 
Darſtellung. (Bad. geograph. Abhandlungen, 3. Heft.) Karlsruhe, C. F. Müller, 
1929, 111 S., 4,50 Mk. Inhalt: Nakur. Beſiedlung (Rodungen, Wüſtungen, Neu- 
gründungen). Lage und Form der Siedlung (darin: Die Bevölkerung). — Zuverläſſig. 


Hermann Eris Buſſe, Das ſchlaſende Feuer. Schwarzwaldroman. Berlin- 
Grunewald, Horen-Verlag, 1929, 280 S. 

Wer Schwarzwälder Hofbauern nicht aus dem Leben kennt — und fie offen- 
baren ihre Ark nur langſam und nicht jedem — der greift gerne zu Hansjakobs 
Schriften. Buſſes Schwarzwaldroman hann jetzt daneben geſtellt werden. Hier 
find Hofbauern in ihrer ganzen Schwerblükigkeit und Güte dargeſtellt. Die Probe 
auf die Echtheit ſolcher Erzählungen macht man gut durch Beobachtung von Einzel- 
heiten. Auch darin iſt Buſſes Darſtellung ausgezeichnet. Er hat fo vieles, was 
nebenſächlich erſcheinen mag und doch fo ſprechend und bedeutungsvoll iſt, einge- 
ftreut, daß fein Roman im Ganzen ein kreffendes Bild des Lebens auf den ein- 
ſamen Schwarzwaldhöfen iſt. 

Bücher ſollen hier nur von dem Standpunkte der Volkskunde aus gewertet 
werden. Und da muß ich fagen: Buſſes Roman lieſt ſich nicht nur gut und hält 
in Spannung, er gibt einen lebensvollen Einblick in die Seele des alemanniſchen 
Volkes in den Bergen. Die Wahrheit des Lebens iſt hier in einer ſchönen 
Dichtung dargeftellt. 


Die Ortenau, Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden, Offen- 
burg i. B. Verlag des Vereins. Schriftführer Prof. Dr. E. Baßer. | 

Dieſe wiſſenſchaftlich ernſte und guf geleitete Zeitfchrift ift im Weſenklichen 
geſchichtlich eingeſtellt und gibk gute Grundlagen für volkskundliche Forſchungen. 
Mehrfach iſt die Volkskunde auch unmittelbar behandelt. J. B. im 15. Heft, 1928: 
O. A. Müller, Flurnamen als Wegweiſer für Vorzeik, Römerzeit und Früh- 
geſchichte, S. 10-31; 16. Heft, 1929: E. Ochs, Die Mundarten der Ortenau, 
S. 287—291; J. Sauer, Die Kunſt in der Ortenau, S. 343—433; 17. Heft, 1930: 
O. A. Wüller, Holzbildſtöcke in der Orkenau, S. 53—74 (ſehr gute Bilder); A. 
Ludwig, Die Malefikantenpredigt, Nachklänge zu einem Herenprozeß, S. 107—123; 
G. Heitz, Die Flößergilde von Kehl, S. 124—140: W. Engelberg, Das Malefiz- 
Gericht zu Haslach i. K., S. 140—143. 


Irma von Drygalſki, Der Bauernprophek. Roman aus der Pfalz, Heidel- 
berg, Paul Braus, 253 S. 

Die äſthekiſche Wertung eines Romans ſoll in dieſer Zeitſchrift nicht be- 
ſprochen werden. Aus einem anderen Grunde will ich auf das Buch hinweiſen. 
Die Verfaſſerin hat eine gute Beobachtungsgabe. Sie hat auf die Bauern der 
Pfalz bei der Arbeit und beim Feiern mit ſcharfem Auge geachtet, nimmt mit 
warmem Herzen Ankeil an ihren inneren Kämpfen und weiß das alles wahrheits- 
getreu und ſpannend darzuſtellen. Wer eine bunke Reihe von Vorſtellungen des 
Volksglaubens an feinem Geiſte vorbeiziehen laſſen will, greife zu dieſem Buche. 


F. Meß, Die ländlichen Siedlungen Badens, 1. Das Unterland (Bad. geograph. 
Abhandlungen, 1. Heft), Karlsruhe, C. F. Müller, 1926, 6,50 Mk. — Yuverläffig. 


O. Rittmayer, Die fiedlungs- und wirkſchaſksgeographiſchen Verhältniſſe des 
Odenwalds. (Bad. geograph. Abh., 4. Heft.) Karlsruhe, C. F. Müller, 1929, 
148 S., 5,75 Mk. — Zuverläſſig. 
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K. Schumacher, Aus Odenwald und Frankenland, Studienfahrten und Sonnen- 
fage in alten und neueren Kulkurſtätten, Darmſtadk, Verlag des Hiſtoriſchen 
Vereins für Heſſen, 1929, 304 S., 64 Bildtafeln. Inhalt: 1. Entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Grundlagen. Auf keltiſch-germaniſchen Burgen; In römiſchen Landſtädtchen; 
An der römiſchen Reichsgrenze: Auf Siegfrieds Spuren; Sitze fränkiſcher Großen; 
Ein geographiſches Kapitel; Frühe Klöſter; Mittelalterliche Burgen und Städtchen. 
2. Allgemeinere Schilderungen. Städtchen an der Bergſtraße: Im Mümlingtal: 
Im Main- und Mudtal; An der Tauber; Im Neckar- und Jagfttal; An der Elſenz: 
Rückblick und Ausſchau. Dieſes Buch gibk eine gediegene Grundlage und reich- 
haltige Anregungen für volkskundliche Forſchungen der verſchiedenſten Art. 


E. Baader, Land und Leute des Amksbezirks Buchen, Heimakbuch für Oden- 
wald und Bauland mit einer Karte und zahlreichen Abbildungen, Buchen, Karl 
Volk, 1928, 80 S. — Ein ausgezeichnetes Heimatbüchlein, das der Schule wert- 
volle Dienſte leiſten wird. 


Aus Baden liegen mehrere Arbeiten vor, die einzelne Dörfer oder Städte 
behandeln. Ich nenne fie nach dem AC: 


Altheim im Bauland. Ein fränkiſches Dorf. Feſtſchrift zur Jahrhundertfeler der 
Pfarrkirche Altheim 1927, Buchen, Verlag Preſſeverein, 1927, 68 S. (Wartturm- 
bücherei Nr. 1, Schriftleitung Emil Baader.) 

Das Büchlein enthält Aufſätze von verſchiedenen Verfaſſern und behandelt u. a.: 
Bildſtöcke, Volksglauben, Brauch, Sage, Lied, Flurnamen. Wenn das Heft auch 
für weitere Kreiſe beftimmt ift, gibt es doch der Wiſſenſchaft einige Beiträge. 


Julius Koberne, Die Familiennamen von Burgheim am Kaiſerſtuhl. Sprach- 
geſchichtlich unterfuht, Inaugural-Differtation der Univerfität Freiburg, 1927, 
99 S. — Gründliche Unkerſuchung. 


W. Glenz, Heimal-Sagen aus dem Kreiſe Erbach, Darmſtadk, Wittich, 1929, 
48 S. — Willkommener Beitrag zur Volkskunde. 


Hans Heid, Laukenbach im Renchkal, Wege durch fieben Jahrhunderte feiner 
Vergangenheit, 1930, im Selbſtverlag, Lautenbach, 99 S. Mit zahlreichen Bildern 
im Text und auf 18 Tafeln. Für Volkskunde: Kreuze und Bildſtöcke, S. 69—73, 
Flurnamen, S. 74—77 (hier bleiben noch manche Rätfel); Was man ſich im Ort 
erzählt, S. 73—83; Brauchtum, S. 83—89 (Schäppelhirſchen kommk von Schäppel 
und Hirſe, weil früher vor der Hochzeit beim Schäppele-Richten ein Hirſebrei ge- 
geſſen wurde nicht von Schäppel heiſchen, wie S. 84 vermutet wird). Im Ganzen 
enthält das Buch viel Anregungen. 


Mudau im badiſchen Odenwald. Ein Heimakbuch von Theodor Humpert. Mit 
Buchſchmuck von A. Grimm. Selbſtverlag der Gemeinde Mudau, 1926, 263 S. 
Darin u. a.: Religiöfe Denkmäler, S. 159—162; Bewohner und Volkstum, S. 198 
bis 239; Flurnamen, S. 240—242. Das Buch iſt im Weſentlichen für die Orts- 
einwohner beſtimmt, bringt aber auch dem Forſcher willkommene Beiträge. 


Heinrich Schmith, Neuenheim, Vergangenheit einer Pfälzer Dorfgemeinde 
in Verbindung mit der Geſchichte der Heimat. Heidelberg, Winker, 1928, 340 ©. 

Die Geſchichke des ehemaligen Dorfes Neuenheim, das heuke ein Stadtteil 
von Heidelberg iſt und nur noch in einzelnen Teilen dorfmäßig ausfieht, wird hier 
auf Grund eingehender Forſchungen von der Frühgeſchichte bis zur Gegenwart 
dargeſtellt. Das Buch ift ſehr gediegen, mehrfach find volkskundliche Beobach- 
tungen eingeftreuf. 
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Fridolin Mayer, Geſchichle des ehemals St. Galliſchen Dorfes Norfiugen 
im Breisgau, Staufen, Preßverein, 1928, 223 S. Darin: Flurnamen, S. 14—20; 
Das Dorf, S. 20 ff.; Volkskundliche Beobachtungen, S. 188—192. Auch hier iſt 
der Forſchung neuer Skoff geboten. Eugen Fehrle. 


Edwin Roedder, Das ſüdwefldeulſche Reichsdorf in Vergangenheil und 
Gegenwark, dargeftellt auf Grund der Geſchichke von Oberſchefflenz im badiſchen 
Bauland; Band III der Sammlung Vogel Greif, Arbeiten über Mundarken und 
Volkstum Südweſtdeukſchlands, herausgegeben von Ernſt Ochs, 1928. Verlag 
Moritz Schauenburg, Lahr (Baden), XXVIIL 463 ©. 


Unter den badiſchen Dörfern, die durch eine Reihe von heimakkundigen 
Arbeiten weiten Kreiſen bekannt geworden ſind, ſteht Oberſchefflenz im badiſchen 
Baulande obenan. Beſonders die von dork ſtammende Dichterin Auguſta Bender 
holte die Stoffe zu ihren Werken wiederholt aus ihrem SHeimatdorfe, in ihm 
liegt der Schauplatz ihrer Kulturbilder, in ihm trug fie den heuke noch in mancher 
Hinſichkt vorbildlichen Band „Oberſchefflenzer Volkslieder“ zuſammen. Ein ſtarkes 
Volkstum trat uns bisher aus allen Schriften über Oberſchefflenz enkgegen, und 
wir find nun Edwin Roedder zu doppeltem Danke verpflichtet, daß er gerade 
dieſes Dorf zu einer volkstumskundlichen Unterſuchung von weikeſtem Ausmaße 
erwählte. Sein Buch hat ſich zur Aufgabe geſetzt, die Geſamtheik der Er- 
ſcheinungen im Leben einer deutfchen Dorfgemeinde von der Frühzeit bis auf die 
lebendige Gegenwart nach Möglichkeit zuſammenzufaſſen und in ihrer innerlichen 
Einheitlichkeit darzuſtellen. In drei großen Abſchnitten werden wir im vorliegen- 
den erſten Bande zunächſt mit Landſchaft, Geſchichte und Volkstum von Ober- 
ſchefflenz bekannt gemacht. Der erſte Abſchnitt behandelt die Gegebenheiten der 
Landſchaft und das Widerſpiel zwiſchen ihr und den Bewohnern, foweit es in 
Siedlung, Hausbau und Wirkſchaft feinen Niederſchlag findet. Mit Recht kommt 
hier der Verfaſſer zum Schluſſe, daß die Verſchiedenheik der Höfe in Anlage und 
Größe kaum auf alte Stammesunterfchiede zurückgeht; ſondern nur auf ſolche des 
Beſitzes. Der Haupkteil des Buches iſt der Geſchichte des Orkes vorbehalten. 
Seine Würdigung mag hier unterbleiben. Feſtgeſtellk ſei nur, daß Oberſchefflenz 
ſehr kurze Zeit Reichsdorf war und obendrein fo frühe, daß dieſe Eigenſchaft 
kaum irgendwelche Spuren im kulturellen Leben des Dorfes hinkerlaſſen hat. 
Wäre deshalb nicht doch der urſprünglich in Ausſichk genommene Titel des 
Buches „Oberſchefflenz“, eine Dorfgemeinde des badiſchen Baulandes in Ver- 
gangenheit und Gegenwart, treffender geweſen? Jahlreiche Urkundenauszüge 
führen unmittelbar zu den Quellen der Ortsgeſchichke, fie ſchenken zugleich zwiſchen 
den Jeilen wertvolle Einblicke in das Denken und Fühlen der früheren Dorf- 
bewohner. Die Grenzgebiete der Ortsgeſchichte, beſonders die der einzelnen 
Familien, find nicht vergeſſen. Richtunggebend für die Arbeitsweife im dritten 
Abſchnitt über das Volkskum war für den Verfaſſer die Laufferſche Anſichk von 
den Aufgaben der Volkskunde. Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer durch 
diefe Stellungnahme ſich ſelbſt die Möglichkeit einer Auswertung feines Stoffes 
nach der pſychologiſchen Seite hin verbaute, hätte doch gerade er, der in Ober- 
ſchefflenz herangewachſen iſt und die Dorfbewohner beſtens kennt, bei aller Vor- 
ſicht auf Grund feines ausgedehnten Stoffes zu wichtigen Schlüſſen in dieſer 
Richtung kommen müſſen. So beſchränkk er ſich auf die reine Skoffſammlung, 
wenn auch gerne anerkannt werden foll, daß bis heuke wohl wenige deutſche 
Dörfer eine fo umfaſſende und gewiſſenhafke volkskundliche Durchforſchung er- 
fahren hak. In dieſer Hinſichk iſt das Buch geradezu muſtergülkig. Alle Zeilge- 
biete der Volkskunde find berückſichkigt, vergeſſen allein iſt wie noch in den 
meiften Volkskunden der heutigen Zeit ein Abſchnitt über die volkskünſtleriſche 


11* 


164 Bücherbeſprechungen 


Betätigung der Dorfbewohner. Wiſſenſchaftlicher Ernſt und tiefe Heimatliebe zu- 
gleich haben dem Verfaſſer die Feder geführk. Jedes Skeinchen am Wege iſt ihm 
mit Recht um der Heimat willen des Aufhebens werk. Ein Kind des Heimwehs 
nennt der in Amerika lebende Verfaſſer fein Buch. Wir laſſen uns gerne von 
ihm führen und freuen uns erwartungsvoll auf den verheißenen zweiten Band, 
der ſich mit der Mundart der Oberſchefflenzer befaſſen ſoll und uns über dieſes 
Teilgebiet der Volkskunde doch zur Volksſeele hinführen wird. E. Roedder wollte 
keine übliche Ortsgeſchichtke ſchreiben. Er hat in der Tak mehr gegeben. Er 
fhenkte uns für ein einzelnes Dorf die beſte Heimatkunde, die wir bisher in 
Baden beſitzen. 


Amorbach. Max Walter. 


Fr. Hodecker, Rohrbach in Vergangenheit und Gegenwart, mit 9 Bildern und 
1 Karte, Selbſtverlag des Verfaſſers, 163 S. Seite 28 ff. find die Flurnamen be- 
handelt. Volkskundliche Bemerkungen und Mitteilungen ſind mehrfach zu finden. 
Ein Sachweiſer nach dem AC erleichtert die wiſſenſchafkliche Benutzung. 


Rotenfels im Murgkal. Gefammelte Aufſätze von Th. Humpert, mit vielen 
Abbildungen, Selbſtverlag der Gemeinde Rokenfels, 1928, 166 S. Darin S. 137 bis 
143: Die Bevölkerung. Mundark. Sagen und Geſchichten. Kinderlieder. S. 143 
bis 152: Flurnamen, ſchön überſichtlich. 


A. Hauer, Das Hardidorf Spöck, feine politifche, kirchliche und wirtſchaftliche 
Geſchichte, Bruchſal, O. Katz, 1923, 306 S. Darin: Eigenart der Bevölkerung, 
Familiennamen, Sitten und Gebräuche, S. 217—244. Flurnamen, S. 276 ff. Hier 
findet, wie in den vorausgenannken Büchern, auch die Wiſſenſchaft Neues. 


Kilian Weber, Stahringen-Homburg. Ein Heimatbuch und Beitrag zur Ge- 
ſchichte des Hegaues und der Bodenſeegegend, mit 28 Abbildungen, Verlag der 
Gemeinde Skahringen, 1928, 196 S. 

W. hat die Geſchichte feiner Heimat gründlich durchforſcht und überſichklich 
und ſchön dargeſtellt. Man hat hier nicht wie in manchen Heimakbüchern eine 
trockene Aufzählung von Ereigniſſen, ſondern eine lebhafte Erzählung, die ſich gut 
lieſt und einen gediegenen Eindruck macht. 

Nur mit der Annahme S. 176, unſere Vorfahren häkten auf früherer Stufe 
kein Sondereigenkum gekannt, bin ich nicht einverſtanden. Vgl. meine Ausgabe 
der Germania des Tacitus, S. 91 ff. 

In der Darſtellung der geſchichklichen Verhältniſſe iſt ſchon manches Volks- 
kundliche enthalten. Der letzte Teil des Buches, S. 181 ff., gehört ganz der Volks- 
kunde. Weber erzählt Sagen, ſchildert Bräuche und Feſte des Jahres. Unter den 
Bildern hebe ich hervor ein ſchönes Vokivbild und gute Abbildungen von 
Bauernhäuſern. 

Wi.s Buch kann als ein gediegenes Vorbild für Heimakdarſtellungen bezeich- 
net werden. 


L. Heizmann, Tiergarten i. R. in der Geſchichte, Oberkirch, Aug. Skurn, 1928, 
120 S. Darin: Flurnamen, S. 8 f.; Feldkreuze und Bildſtöcklein, S. 76 f., Grab- 
ſchriflen, S. 84 f.; Sprüche auf Fäſſern und Weinkrügen, S. 114; Sage, S. 115; 
Volksbrauch, Volksrede, S. 116. — Ein nützliches Büchlein. 


H. Maier, Die Flurnamen der Gemarkung Villingen. Schriften des Vereins 
für Geſchichte und Naturgeſchichke der Baar und der angrenzenden Landesteile, 
Heft 17, 1928, S. 168—273, mit einer Karte. 549 Flurnamen ſind hier aufgezählt, 
wiſſenſchaftlich unterſucht und mit Bemerkungen verſehen. Eine ſehr werkvolle Arbeit. 
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F. Ell, Aus der Geſchichle von Wagshurſt und vom Maiwald. Selbſtverlag des 
Verfaſſers: Lehrer Franz Ell in Wagshurſt, 1929, 128 S. Darin S. 10 f.: Flur- 
namen; S. 93—95: Kreuze und Bildftöcke; S. 109—116: Volksleben; S. 117—122: 
Sagen. — Für Schule und Wiſſenſchaft gut. 


Joh. Steger, Quellenbächlein zur Kirchen- und Jamiliengeſchichle des Dorfes 
und Marklſleckens Wenkheim. Verlag des Verfaſſers: Pfarrer Steger in Doffen- 
heim bei Heidelberg, 1929, 218 S. 

Dieſem gediegenen Buch liegen müheſame, forgfältige wiſſenſchaftliche For- 
ſchungen zugrunde. Es bildek eine ſehr wertvolle Grundlage für Familienforſchung, 
Vererbungslehre und Volkskunde. Die Gelehrten dieſer Gebieke werden dem 
Verfaſſer für feine gründliche Arbeit dankbar fein. 


Heinrich Neu, Aus der Vergangenheil von Wieblingen. Selbſtverlag des 
Verfaſſers: Pfarrer D. Neu, Heidelberg, Wieblingen, 1929, 208 S. — Lehrreiche 
Einblicke in das Werden eines pfälzer Dorfes. 


M. Rappmann, Wilhelmsfeld, ſein Werden und Wachſen, ein Beikrag zu 
feiner Geſchichte, Heidelberg, Karl Pfeffer, o. J., 45 S. Neben der Geſchichte iſt 
die Volkskunde ausgiebig behandelt: S. 20 f.: Haus und Hof; S. 21 ff.: Flur- 
namen; S. 28 ff.: Glaube und Brauch. 


Karl Chriſt, Heimatkunde von Ziegelhauſen bei Heidelberg und der Bergſträßer 
Allmendwald. Heidelberg, Weißſche Univerfitätsbuhhandlung, 1926, 42 S. Inhalt: 
1. Beſchaffenheit des Bodens und feiner Erzeugniſſe. 2. Geſchichte von Ziegel- 
hauſen. 3. Kirchen und Kapellen. 4. Kirchhof oder Friedhof. 5. Altere und neue 
Wirkſchaften. 6. Kreuze und Bildereien. 7. Denkmal eines Jägers aus Kurpfalz. 
8. Namhafte Brunnen und Brunnendenkmäler. 9. Mühlen. 10. Weg und Steg. 
11. Peterstal oder Glashütte. 12. Stift Neuburg. 13. Der Haarlaß. 14. Fiſcherei 
und Schiffahrt. 15. Volksſagen. 16. Bärenbach und Cenkallmend. — Wir danken 
der Weißſchen Buchhandlung, daß ſie die vielſeitigen und gediegenen Forſchungen 
des vor wenigen Jahren verſtorbenen Ziegelhäuſer Gelehrten, der feiner Eigenart 
und ſeines großen Wiſſens wegen weithin bekannk war, der Forſchung und Schule 
zugänglich gemacht hat. 


E. Ege, Die Geſchichke des Dorfes Zimmerholz im Hegau. Selbſtverlag des Ver- 
faſſers: Hauptlehrer Eduard Ege in Konſtanz, 1928, 132 S. Darin: S. 17—22: 
Flurnamen; S. 26—34: Sitten und Bräuche. Den Schulen des Hegaus wird das 
Buch gute Dienſte leiſten, der Wiſſenſchaft iſt es nützlich. 


Zum Schluß ein zuſammenfaſſendes Wort über all dieſe Heimatbücher. Wer 
ſich mit Heimakgeſchichte und Volkskunde bejchäftigt, wird den Verfaſſern der 
eben angeführten Bücher dankbar fein und ihre edle Geſinnung anerkennen. Denn 
fie haben ihre freie Zeit dazu verwendet, ſich zu verkiefen in die Eigenark des 
Volkes, das ſie führen ſollen — meiſt ſind es Pfarrer oder Lehrer — und haben 
dafür viel Zeit und oft auch Geld geopfert. Für die Forſchung bringen ihre 
Arbeiten immer wieder Neues, weil fie unmittelbar aus dem Volksleben ſchöpfen 
und aus Quellen, die oft an den Mittelpunkten der Wiſſenſchaft gar nicht bekannt 
find, und die durch ſolche Orksgeſchichten oft erſt weiterer wiſſenſchaftlicher For- 
ſchung zugänglich gemacht werden. Die meiſten der genannten Werke find im 
Weſenklichen geſchichklich eingeſtellt, fördern aber, hier ausgiebiger, dorf durch ver- 
einzelte Mitteilungen, auch die Volkskunde. 


Karl Broßmer, Wandernde Jugend im Badiſchen Land. Ein Führer durch 
das badiſche Land und Jugendherbergen, Karlsruhe, 1928, 87 S. Darin: O. Mei- 
finger, Unſer Volkslied, S. 126—128; E. Fehrle, Volkskunde, S. 28—30. 
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O. Fritz, Badifhe Sagen. Nach alten Aufzeichnungen, Sammlungen und eignen 
Berichten frei erzählt. Zeichnungen nach Originalen von L. Rohrer (Dürr's Samm- 
lung deutfher Sagen, 19. Band), Leipzig, Hegel und Schade, o. J., 148 S., 
480 Mk. — Wird der Schule guke Dienſte leiſten. 


Franz Schnabel, Lndwig von Liebenſtein. Ein Geſchichksbild aus den An- 
fängen des ſüddeukſchen Verfaſſungslebens (Heimatblätter „Vom Bodenſee zum 
Main“, Nr. 32), Karlsruhe, C. F. Müller, 1927, 80 S. Mit mehreren guken Bil- 
dern von Landſchaften und Perſonen. Inhalk: Der Oberamtmann in Lahr. Der 
erſte Badiſche Landkag von 1819. Die Tagung von 1820. Die Berufung in die 
Regierung und der Landkag von 1822. — Treffliche geſchichkliche Darſtellung. 


Friedrich Laukenſchlager, Bibliographie der badiſchen Geſchichle. Be⸗ 
arbeitet im Aufkrag der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. I. Band. Allgemeines. 
Allgemeine politifche Geſchichke, I. Halbband. Karlsruhe, 1929, 330 S. Verlag 
der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion. 


Für jeden, der ſich ernſtlich mit badiſcher Geſchichte abgibt, iſt Laukenſchlagers 
Bibliographie ein unenkbehrliches Buch. Der bis jetzt vorliegende I. Halbband 
enthält: Allgemeine einleitende Literatur. Geſamkdarſtellungen. Politiſche Ge- 
ſchichte der obertheiniſchen insbeſondere badiſchen Lande ausſchließlich der Ge- 
ſchichte der einzelnen Terrikorien bis zur Gründung der Rheinbundſtaatken. 


L.s Buch dient nicht nur der Geſchichte im engeren Sinn, wie wir fie in 
Wiſſenſchaft und Schule als Fach abgegrenzt haben, ſondern gibt überhaupk die 
Angaben der Quellen zur Erforſchung unſeres Landes. Für die Volkskunde wird 
auf bedeutende Akten und Schriften, Aufſätze wie ſelbſtändige Bücher hinge- 
wieſen, deren Bearbeikung noch manche Kraft in Anſpruch nehmen wird. Die 
Bibliographie iſt überfihtlih und erſchöpfend und erſpark dem Forſcher unendlich 
viel Mühe, auch dem Heimatforſcher in feinem kleinen Bezirk. 


Elifabethb Walter, Abenkeuerliche Reife des kleinen Schmiedledick mil den 
Zigeunern, Freiburg i. Br., Herder, 1930, 250 S., geb. 3,80 Mk. 


Eine eigenartige Landeskunde Badens. Nach der Ark von Selma Lagerlöfs 
Erzählung: „Nils Holgersſons wunderbare Reiſe durch Schweden“ läßt die badiſche 
Dichterin einen Hotzenwälder Buben eine Reiſe durch das badiſche Land machen. 
Er wird von Zigeunern entführt, muß beim Hohenkrähen den Poppele-Geiſt er- 
löſen und kommt nach feiner Fahrt glücklich wieder heim. Der Rahmen der Er- 
zählung, die Enkführung des Schmiedledick durch die Zigeuner, iſt mehr in den 
Bereich einer möglichen Geſchichte gerückt als die Reife des ſchwediſchen Buben 
mit den Wildgänſen. Aber im Ganzen find auch die Abenkeuer des Schmiedle- 
dick in vielem durchaus auf mythiſchen Hintergrund geſtellk. Viele Vorſtellungen, 
die der Volkskunde angehören, ſind ſehr guk in die Handlung verflochten und in 
feinſinniger Weiſe mit der Gegenwart und dem Leben, wie es heuke iſt, verbunden, 
fo daß die Geſchichke ſehr ſpannend wird. Man ſieht daraus, daß ſolche Vor- 
ſtellungen nicht tot find, ſondern jederzeit Gemüt und Sinn des Menſchen an- 
regen können. 


Mögen rechk viele, Große und Kleine, das Buch vom Chriſtkind geſchenkk 
bekommen und dieſelbe Freude daran erleben wie ich ſie hakte. 
Gehen wir von Baden hinüber zum öſtlichen Nachbarn. 


Württemberg, Monaksſchrift im Dienſte von Volk und Heimal, herausgegeben 
von der Geſellſchaft der Freunde des Würktembergiſchen Landesamtes für Denk- 
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malspflege. Schriftleitung: Auguſt Lämmle. Ernſt Klett Verlag Stuttgart, 1. Jahr- 
gang, 1929. 


Dieſe neue Jeitſchrift ftebt im beſten Sinne im Dienſt von Volk und Heimat. 
Sie bringt Aufſätze und Mitteilungen über Land und Leuke. Neben wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlungen ſtehen Anregungen zur Beſinnung, Gedichte, Hinweiſe; zahl- 
reiche ſchöne Bilder erfreuen den Leſer und geben guke Vorſtellungen. Das 
Ganze iſt aber — bei aller Abwechſlung des Inhalkes — kein buntes Durch- 
einander, das nur anziehend wirken ſoll. Wer nicht bloß oberflächlich hineinſieht, 
merkt es bald: es ſtehk ein Wille dahinter: Die Zeitſchrift will Sinn wecken für 
bodenſtändige Kultur. Das kut fie nicht in langweiliger, aufdringlicher Ermahnung. 
Sie zwingt durch ihre Schönheit in ihren Bann. Wer ſo ein liebes Bildlein auf 
der erſten Seite eines Heftes ſieht, wie die Zeichnung Karl Stirners zu Beginn 
des Auguſtheftes (S. 305) mit fo herzigen Verſen, der muß weiter blättern, wenn 
er nicht ein blaſterker Dekadent ift — hier muß man Fremdwörter brauchen, wir 
Deutſche empfinden derarkige Menſchen als Fremdkörper im Volksganzen. Das 
iſt ein Zeichen von Geſundheit —. Neben ſolchen herzerquickenden Bildchen und 
Reimen ſtehen ernſthafke wiſſenſchaftliche Aufſätze — ich nenne 3. B. die Ab- 
handlungen Goeßlers aus der Altertumskunde und die Arbeiten Schwenkels, die 
von naturgeſchichklicher Bekrachkung ausgehend zum Heimatſchutz führen. Noch 
viele wären anzuführen, die ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Arbeiten liefern. Und 
doch erweckt die Zeitfchrift nicht den Eindruck, als wolle fie eine wiſſenſchaftliche 
Fachzeitſchrift, etwa der Altertumskunde oder der Volkskunde erſetzen. Sie iſt 
viel mehr: fie wendet fi an das ganze Volk und gibk ihm Gutes aus allen Ge- 
bieten heimiſcher Kultur. Die Leitung hat nicht den falſchen Ehrgeiz, daß eine 
ſolche Zeitſchrift Erſatz ſei für Fachſchrifken, ſondern will, daß fie neben ihnen 
beſtehe, als übergeordnet, möchte ich ſagen. Was die Württemberger bisher an 
Wiſſenſchaft in ihrer neuen Zeitſchrift bringen, iſt gediegen und macht ſich gut 
neben den anders gearketen Beiträgen. 


Im Ganzen genommen iſt es der Geiſt Auguſt Lämmles, der aus dieſer 
Zeitſchrift ſpricht. Lämmle ift mik der Heimakerde verwachſen wie kaum ein zweiter, 
dabei ein dichteriſch tief empfindender Menſch, der Sinn für Schönheit und Ge- 
ſtalt hat und bei allem fähig und gewillt, ſich wiſſenſchafklich einzuarbeiten in die 
heimatliche Kultur in all ihren Ausſtrahlungen; und noch eine gute Eigenſchaft 
bat er, die ſehr weſenklich iſt: wo er nicht ſelbſt Fachmann iſt, läßt er den Fach- 
mann gewähren. Und doch kommt im Ganzen feine ſtark ausgeprägte Perfönlidh- 
Reit durchaus zur Gelkung. Deshalb iſt er der gegebene Leiter für eine ſolche 
Jeitſchrift. Und wer den erſten Jahrgang aufmerkſam lieſt, haft das Verkrauen: 
die Jeitſchrift ſetzt ſich durch. Alle Würktemberger, innerhalb und außerhalb der 
Grenzen des Landes, ſollken ſie leſen! 


Schwäbiſche Heimat, Blätter für Volkswohlfahrk und Heimatpflege, herausgegeben 
vom Verein für ländliche Wohlfahrtspflege für Württemberg und Hohenzollern. 
Verlag der Schwäbiſchen Heimat, Stutkgart. Erſcheink 1930 im 25. Jahrgang, iſt 
im Weſenklichen auf die Auswertung der Ergebniſſe unſerer Wiſſenſchaft für das 
Volksleben eingeftellt. 


W. Mattes, Oehringer Heimalbuch, Oehringen, Hohenloheſche Buchhandlung, 
Ferdinand Rau, 1929, 536 S., mit zahlreichen Bildern im Text und auf 32 Tafeln. 


Dieſes gut ausgeftattete Buch enthält wertvolle Beiträge zu den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten der Volkskunde: Sprache, Sage, Sikte, Brauch, Volksglaube, Feſte, 
Lieder, Volkskunſt. Es iſt ſehr gediegen und inhaltsreich. N 
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P. Walther, Schwäbiſche Volkskunde, Leipzig, Quelle & Meyer, 1929, 220 S. 


Dieſe zuſammenfaſſende Darſtellung der Schwäbiſchen Volkskunde iſt er- 
ſchienen in der Schriftenreihe: Deukſche Stämme, deukſche Lande, die F. von 
der Leyen herausgibt. Walther gibf einen guten Überblick über das ſchwäbiſche 
Volkskum, zahlreiche Bilder erläutern den Text. Angaben einſchlägiger Schriften 
führen den Forſcher weiter. Ein gukes und zuverläffiges Buch. 


J. Bitzer, Alter der würklembergiſchen Ortfchaften. Verlag des Schwäbiſchen 
Albvereins, 1928, 92 S. Inhalt: Siedlungsgelände und Siedlungsgruppe; Sied- 
lungen von bekanntem Alter; Siedlungen im Weilergebiek; Königshöfe, dorf, 
-baufen u. d.; Grafenſite und -heimorte; Alemanniſche Urgaue und ingen als 
Urfiedlungen; befonderes Siedlungsbild von Stukkgart und feiner Umgebung. Ge- 
diegene Forſchungen, die viel Anregung bringen werden. 


Tübinger Blätter, unter Schriftleitung von Eugen Nägele, herausgegeben 
vom Bürgerverein, 19. Jahrgang 1927/28, Neue Folge, 5. Jahrgang, Tübingen, 
Verlag des Bürgervereins, 72 S. Darin: S. 27—30: J. Forderer, Vier Briefe 
von Ludwig Uhland; S. 34—39: L. Böhling, Die mittelalterliche Steinplaftik der 
Tübinger Skifkskirche; S. 54-71: Alte Markfteine im Oberamk Tübingen. Zu- 
verläſſige Forſchungen. 


Bayeriſcher Heimalſchutz, Jeitſchrift des bayeriſchen Landesvereins für Heimat- 
ſchuß (Verein für Volkskunſt und Volkskunde) in München. Schriftleiter: 
Dr. J. M. Ritz. 

Dieſe vortreffliche Zeitfhrift betont vor allem die Volkskunſt, behandelt aber 
auch die verſchiedenſten anderen Gebiete der Volkskunde. Sie iſt gut geleitet, 
vorzüglich ausgeftattet, und kann auch über die Grenzen des bayeriſchen Landes 
hinaus auf's Wärmſte empfohlen werden. 


Nun wieder zurück nach dem Weſten, in die Pfalz. 


Einen werkvollen Überblick über das Schrifttum der Pfalz bieket Profeſſor 
D. Häberle, Pfälziſche Bibliographie 6, Die landeskundliche Literatur der 
Rheinpfalz von 1917—1927 mit Nachträgen und Ergänzungen aus früheren Jahren. 
Veröffenklichungen der pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, 
herausgegeben von A. Pfeiffer. Speyer, Jägerſche Buchhandlung, 1928, 696 S. 

Dieſe Scriftenüberfiht, die ich ſchon bei Behandlung von Einzelgebieten 
früher erwähnte, führt durch alle Bereiche der Geſchichke und Natkurgeſchichte. Sie 
iſt ein wertvoller Ratgeber für jeden, der in der Pfalz wiſſenſchaftlich forſchen will. 


Fortfegung folgt im 5. Jahrgang. 
Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Fortſetzung der Beſprechungen über Volks kunſt im 3. Jahrgang, S. 166: 


Hans Thoma ſei ein anderer alemanniſcher Maler angereiht der ebenfalls in 
vieler Hinſicht volkstümlich iſt und ganz mit feiner Heimat verwurzelt war, Her- 
mann Daur. Über ihn handelt das 26. Heft der ſchon genannten Heimatblätter 
„Vom Bodenſee zum Main“: Hermann Daur von H. E. Buſſe, 2. Auflage 
mik 83 Abbildungen und 2 farbigen Tafeln. Karlsruhe, C. F. Müller, 1927, 110 S. 

Dieſes Buch enkhälk die vollſtändigſte Darſtellung der Werke des immer noch 
viel zu wenig bekannten Künſtlers. Buſſe zeigt feinen Lebensgang und hat es 
gut verftanden, in feine Kunſt einzuführen. 
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Joſef Bachlechner, Tiroler Krippenbuch, herausgegeben von Klara Ww. 
Bachlechner, 2. Auflage, Innsbruck-Wien⸗München, Verlagsanſtalt Tyrolia, 1929, 
Einleitung und Verſe von Bruder Willram (Prof. Müller). 


Joſef Bachlechner iſt weit über Tirol hinaus bekannk durch feine Geſtalken 
für Weihnadhtskrippen. Profeſſor Müller fagt in feinem Vorwork zu der, aus 
24 Tafeln beſtehenden Veröffenklichung Bachlechnerſcher Bilder mit Recht, daß 
bier fo recht wiedergegeben ſei, wie der Tiroler die Weihnachtskrippe fieht. „An 
feiner Krippe knieen nicht die Hirken des Orients, ſondern Bauernbuben und 
Bauernmädel ... ihr Hineinſtarren in den Glanz der Weihnachk iſt keine Ekſtaſe 
des Staunens, ſondern der Ausdruck kindlicher Neugier und Freude; fie kennen 
nicht die große Geſte und klaſſiſche Gebärde; ihr Händefalken und Huklüpfen, ihr 
Niederknieen und Anbeken iſt von rührender Einfachheit und Natürlichkeit.“ 


B. wirkte in Hall in Tirol. Er iſt am 17. Oktober 1923 allzu früh geſtorben. 
Dieſe ſchöne Veröffenklichung feiner Bilder wird ihn wieder vielen Menſchen 
nahe bringen. 


Zufammenfafjend iſt die alkgermaniſche Kunſt gewürdigt und dargeſtellt 
von Profeſſor Dr. Albrecht Haupt in dem prächtigen Buche: Germaniſche 
Wiedererſtehung. Ein Werk über die germaniſchen Grundlagen unferer Geſittung, 
unker Mitwirkung von Klaudius Bojunga, Albrecht Haupt, Karl Helm, Andreas 
Heusler, Otto Lauffer, Friedrich von der Leyen, Joſef Müller-Blatfau, Claudius 
Freiherr von Schwerin, herausgegeben von Hermann Nollau. Heidelberg, 
Winker, 1926, 701 Seite. 


Haupk keilt (S. 613—700) den Stoff in die Abſchnikte: 1. Kunſtgewerbe und 
ſchmückende Kunſt in älkeſter Zeit, 2. Die alkgermaniſche Baukunſt, 3. Die Buch- 
malerei der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, 4. Altgermanifches in der fpäfteren 
Baukunft, 5. Alkgermaniſches Bildwerk und Ornamenk in chriſtlicher Zeit, 
6. Gegenſtändlich-Altgermaniſches in der Kunſt des chriſtlichen Mittelalters, 7. Die 
wiſſenſchaftliche Wiederaufdeckung der alkgermaniſchen Kunſt, 8. Altgermaniſches 
Formenkum für die deutſche Kunſt der Zukunft, 9. Gegenſtändlich-Altgermaniſches 
in der neueren Kunſt. 


Auch in anderen Teilen dieſes hervorragenden Werkes wird die Kunſt be- 
handelt, beſonders auch im erſten Abſchnikt von einem der beſten Kenner alt— 
germaniſcher Kunſt und der deukſchen Volkskunſt bis auf unfere Zeit, Otto 
Lauffer: „Die Enkwicklungsſtufen der germaniſchen Kulkur. Umwelt und 
Volksbrauch in altgermaniſcher Zeit.“ 


Hier werden keineswegs nur Zuſammenfaſſungen geboten, in denen die wiffen- 
ſchafklichen Ergebniſſe der neueſten Forſchung wiedergegeben find, die einzelnen 
Arbeiten enthalten daneben wertvolle eigene Forſchungen, die keilweiſe bisher in 
der Wiſſenſchafk noch nicht ausgeſprochen waren. 


Ich komme auf das für Forſchung und Schule gleich bedeukende Buch 
ſpäter zurück. Eugen Fehrle. 


Verſchiedenes. 


Viktor v. Geramb, Die Knaffl-Handſchrift, eine oberſteiriſche 
Volkskunde aus dem Jahre 1813. 2. Heft der Quellen zur deutſchen Volks- 
Runde, hsg. v. V. v. Geramb und L. Mackenſen. Verlag W. de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig; 1928. IV, 173 S., 24 MR. 


Gewiß ift das Sammeln volkskundlichen Stoffes in peinlich genauen Auf— 
nahmen von Landſchaft zu Landſchaft wichtig, iſt der Wert der Volkskums- 
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geographie unbeftritten. Gerade die Volkskunde braucht derartige Querſchnitte, 
wenn fie im Finden von Grenzen und Überſchneidungen zum Weſen und zu den 
Triebkräften volklicher Lebensäußerungen vordringen will. Darüber aber darf 
nicht der Blick in die Vergangenheit vergeſſen werden. Zum Querſchnitt muß ſich 
der Längsſchnikt geſellen. Gibt erſterer wichtige Auſſchlüſſe über die Bindungen 
zwiſchen Menſch, Landſchaft, Stamm, Raſſe, ſo werden ſich dieſe Erkenntniſſe 
vertiefen und endgültig formen laſſen, wenn die Feſtſtellung entwiclungsge- 
ſchichklicher Reihen dazu krikt. Wie oft verläuft heute noch manche Einzelunter- 
ſuchung über irgend ein volkskundliches Teilgebiek im Sande, weil es nichk 
möglich iſt, ältere Erſcheinungsformen mit zu bekrachken. In geringem Umfange 
erſt find unſere Archive nach volkskundlichem Stoffe gründlich und ſyſtemakiſch 
durchſucht und ausgebeufef worden; mancher zufällige Fund, erfreulich an ſich, 
iſt wiederum unkergetauchk in einer der allzuvielen Zeitſchriften oder gar in 
Tagesblättern. Ich weiß wohl, daß das Ergebnis des Sammelns in dieſer 
Richtung kein allzu umfangreiches fein kann. Die Arbeit darf aber nicht un- 
gefan bleiben, denn die Volkskunde braucht bei dem anerkannten Mangel an 
zuverläſſigen Überlieferungen jede kleinſte Noliz. 


Dieſe Forderung aber wird zu einer gebiekeriſchen, wenn man die Ergebniſſe 
der vorliegenden Arbeit V. v. Gerambs überſchauk. Das Buch hat die Heraus- 
gabe der volkskundlich bedeukſamen Teile einer Niederſchrift aus dem Jahre 1813 
über den Kameralbezirk Fohnsdorf in der Oberſteiermark zum Gegenſtande. Ur- 
beber dieſer Handſchrift iſt der Kameralverwalker Johann Felix Knaffl, ver- 
anlaßt wurde fie durch einen von dem damaligen Erzherzog Johann von SHfter- 
reich gehegten Plan zur Durchführung einer „inneröfterreichifchen Stakiſtik“. 
Fragebogen von überraſchendem Weitblick und von großer Gründlichkeit des 
Aufbaus wurden damals verſchickk, ihre beſte Beantwortung für einen einzelnen 
Bezirk fanden fie in der von Knaffl eingereichten. Knaffl, nach den Forſchungen 
von Gerambs bis auf weiteres als der Vater des Wortes „Volkskunde“ anzu- 
ſehen, bat in ausführlicher Weiſe ein getreues und lebensvolles Bild vom da— 
maligen Volkskum feines Amksbezirkes gezeichnet. Er vergaß nichts von all dem, 
was wir heute in das Gebiet der Volkskunde einbeziehen, vergaß nicht Spiel- 
regeln, Liederterte und Melodien aufzuſchreiben und wurde fo der Schöpfer einer 
Volkskunde für einen engeren Bezirk, wie wir fie in dieſer Vollſtändigkeit und 
Güte aus älterer Zeit noch für keine Landſchaft beſitzen. Es iſt ein großes Ver- 
dienſt v. Gerambs, dieſe Arbeit Knaffls durch eine muſtergültige Herausgabe einem 
weiten Kreiſe zugänglich gemacht zu haben. Er verſah ſie mit einer ausgezeichneten 
Einleitung, fügte zahlreiche Anmerkungen und Hinweiſe bei und ſchmückke das 
Ganze unker Hilfe des Verlages mit einer Reihe keils mehrfarbiger Tafeln. 
Drei Wünſche bleiben: Möge das Buch viele Leſer finden, möge es als beſtens 
gelungener erſter Schritt zahlreiche Nachfolger finden, möge es endlich zur Grund- 
lage vieler Einzelunkerſuchungen werden! Das Buch iſt eine Quelle im beſten Sinne. 


Amorbach. Max Walter. 


Dr. Wilhelm Peßler, Plattdeuffher Wortatlas von Nordweftdeutfchland, 
nach eigenen Forſchungen und mit eigenen Aufnahmen. Mit 19 Landkarten und 
17 Abbildungen. Hannover (Verlag des Vaterländiſchen Mufeums), 1928. 4 Mk. 


Man bat ſich in der Sprachgeographie daran gewöhnt, bei den Mundart 
aufnahmen vor allem zwei Wege zu unkerſcheiden und dieſe als den romaniſchen 
und den germaniſchen zu bezeichnen. Beide haben Vor- wie Nachkeile. Die 
Romanen (fo der Atlas linguistique de la France, bearb. von J. Gillieron 
und E. Edmont, Paris, 1902 ff.) befragen eine verhältnismäßig geringe Zahl von 
Gewährsleuten unmittelbar; die Germanen (fo der Sprachaklas des Deukſchen 
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Reiches) ſenden Fragebogen an möͤglichſt viele Orte des zu erkundenden Raumes. 
Jenen gibt ihre Methode größtmögliche Sicherheit, freilich auf wenige “Punkte 
beſchränkt (weitmaſchiges Netz), dieſe verfügen über eine Fülle freilich nicht ſelbſt 
aufgenommener Ausſagen, deren jede die Nachbarn erläutert und berichtigt, ſelbſt 
von den Nachbarn erläukerkt und berichtigt wird. Die Vorzüge beider Wege können 
vereinigt werden von Arbeiten, die ſich von vornherein auf einen kleinen Raum 
beſchränken. So haft Peßler 1909 zugleich mit einem allgemeinen Deukſchen 
Volkskundeaklas als unerläßliche Vorarbeit für dieſes Reichswerk landſchafkliche 
Atlanten gefordert. Seine Gedanken find zu einem Teil in den Plan des 
Deukſchen Volkskundeaklaſſes eingegangen, den die deulſchen Vereine für Volks- 
kunde jetzt ins Werk zu ſetzen ſich anſchicken. Der geplanke Aklas wird 
wie der Deutſche Sprachaklas mit Fragebogen arbeiken. Das bringt gewiſſe 
Schwierigkeiten mit ſich. Vor allem die Hausformen dürften fo nichk leicht 
aufgenommen und abgegrenzt werden können. Da iſt jede Vorarbeit doppelt 
zu begrüßen, vor allem, wenn fie von fo gewiſſenhaften und kennknisreichen 
Forſchern wie Peßler ausgeführt wird. P. bat in den Jahren 1904 und 1905 
ganz Norddeutſchland von der niederländiſchen Grenze bis Oſtpreußen mit der 
Bahn, zu Fuß und zu Rad bereift, hat feine Sammlungen in den folgenden Jahren 
noch mannigfach ergänzt. Seine Gewährleuke waren „nach Möglichkeit ſtets die 
beſten Fachleute, alſo die Zimmerleute des Ortes“, von ihnen vor allem die Alteren. 
Abgefragk wurden 75 Gegenſtände des bäuerlichen Hauſes und Hofes. Das 
wichtigſte feiner Sammlung legt P. nunmehr in den 19 Karten feines Aklaſſes 
vor. Er arbeitet nicht mit Grundkarke und Deckblatt, ſodaß ein Vergleich der 
einzelnen Blätter erſchwert wird. Auch ſcheint mir der Maßſtab nicht geſchickt 
gewählt (1: 270 000). Der Deukſche Spracatlas iſt in 1: 2 000 000 gezeichnet, 
die Grundkarke des Teukhoniſta in 1: 5 000 000. Peßlers Karten find nicht eben 
leicht darauf jedesmal neu umzudenken. Gerade jet, wo die Wort- und Sach- 
geographie im Aufblühen begriffen iſt, follten die Bearbeiker darauf bedacht fein, 
Maßſtäbe zu wählen, die ohne ſonderliche Mühe vom Benußer zueinander in 
Beziehung geſetzt werden können. Von P.'s 19 Blättern find 2—17 eigentliche 
Workkarten, die verſchiedene Namen desſelben Gegenſtandes wiedergeben. Vor- 
aus geht eine Überſicht der beſuchten und erforfchten Orte. 18 und 19 find Work- 
bedeukungskarken, auf denen dargeftellt wird, welche Bedeutung in den unter- 
ſuchten Orken jeweils die Sippe Süll, Swell bzw. Lede, Legen haben. Aus der 
bunten Mannigfalt der Bezeichnungen, der großen und kleinen Gelkungsbereiche 
heben ſich deuklich zwei Kerngebieke heraus, die jeweils ſtärker oder ſchwächer in 
die benachbarten Landſchafken ausſtrahlen: im Norden Holſtein, im Süden ein 
weniger kräftig untergegliederter Raum. Für die fremden Formen find Kultur- 
bahnen ihres Eindringens deutlich zu erkennen. So wird der romaniſche Einfluß 
vom Weſten her fihtbar. Karten heufigen Beſtandes find? Momenkaufnahmen, fie 
müſſen in Einzelarbeiten geſchichklich unkerbaut und erklärt werden, eine Arbeit, 
die von den Karkenzeichnern nicht mit geleiftet werden kann. Dazu iſt nötig. daß 
man genau kennzeichnet, was eigentlich gemeint ift; Bilder müſſen verdeutlichen. 
So gibt P. 17 ausgezeichnete eigene Aufnahmen feinem Werke bei, aus denen 
auch der Orts- und Landfchaftsfremde genau das Gemeinke erkennt. 


Ju den einzelnen Karten iſt wenig zu bemerken. Für die Traufe (Blatt 5) 
weichen die Angaben bei P. von denen bei Saß, Die Sprache des niederdeutſchen 
Zimmermanns 1927, etwas ab. P. ſetzt weſtl. und nördl. von Hamburg einheitlich 
öwes und Nebenformen an. Saß nennt für Blankeneſe b. Hamburg drüppenfall, 
in den Vierlanden belegt er neben öſel auch leck (Peßler nur öſel). Die Wind- 
riſpen werden nach Saß nicht nur örtlich verſchieden benannt, innerhalb derſelben 
Landſchaft kauchen Synonyma auf. Alkoben iſt nach P. die nordweſtl. von Ham- 
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burg vorherrſchende Bezeichnung für das eingebaute Bett, daneben ſtehe kuuß. 
Saß belegt für Blankeneſe außerdem kuupbettftell, die Finkenwärder nieder- 
deutſchen Dichter ſprechen von kapuze (—b—). Eins wird aus dem Vorſtehenden 
deutlich: noch ſteht ſicherlich gerade, was Dinge des Hauſes und Hausrafes an- 
geht, die Wortgeographie in den Anfängen. Die Schwierigkeiken find groß. Oft 
weicht der Wortgebrauch im ſelben Dorfe bei Ortsbürtigen und Ortsanſäſſigen 
untereinander ab. Man ſpricht anders in anderer Sprachſchicht, der Großvater 
anders als der Enkel, die Frau als der Mann. 


Heidelberg. | Hans Teske. 


Hans Beſchorner, Handbuch der deulſchen Flurnamenlilerakur bis Ende 1926, 
im Auftrage des Verbandes Deukſcher Vereine für Volkskunde herausgegeben 
Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg, 1928, 232 S. 

Mit peinlichſter Sorgfalt wird hier der Verſuch gemacht, alle Schriften, vom 
Buch bis zum Zeitkungsaufſatz, über Flurnamen zuſammenzuſtellen und nach ſach- 
lichen und geographiſchen Geſichkspunkken zu ſichten. 

Die Flurnamen find ein Gebiet, das auf ganz verſchiedene Teile der Wiſſen- 
ſchaft übergreift: Geſchichke, Sprachwiſſenſchaft, Rechtsgeſchichke, Wirtſchaftslehre, 
Volkskunde. Die Forſcher all diefer Gebiete werden Beſchorner Dank willen für 
feine entſagungsvolle Arbeit. Sie iſt der erſte Verſuch einer Umfaſſung des ge- 
famten Schrifttums über Flurnamen. Daß dabei auch Wünſche übrigbleiben, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Dort fehlt eine Arbeit, hier iſt ein Kalender- oder Zeitungs- 
aufſatz genannt, der wegbleiben könnte. Doch ftatt zu ſchimpfen, möchke ich allen 
Forſchern empfehlen zu taten. Herr Dr. Beſchorner, Direktor des Haupftſtaats- 
archives in Dresden-A, Düppelftraße 14 nimmt Ergänzungen und Berichtigungen 
gerne enkgegen, um fie für fpätere Zuſammenfaſſungen zu verwerten. 

Solche für die Wiſſenſchaft unenkbehrlichen Werke können nur fortgeſeßt 
werden, wenn fie die nötige Unkerſtützung der Behörden und Abſatz bei vielen 
Forſchern finden. Drum helfe jeder, der kann, daß das Buch gekauft werde. 


James George Frazer, Der goldene Zweig (the golden Bough). Das 
Geheimnis von Glauben und Sitten der Völker, abgekürzte Ausgabe, Leipzig, 
Hirſchfeld. 1928, 1088 S. 

Es iſt ſehr dankenswert, daß der engliſche Forſcher ſich entſchloſſen bat, fein 
mehrbändiges Werk gleichen Titels in einer verkürzten Ausgabe erſcheinen zu 
laſſen. Wohl vermißt man bei der Einzelarbeit die Belegſtellen, die in der großen 
Ausgabe angegeben find. Die Hauptfahe an dem Werk find aber die Gedanken- 
zuſammenhänge, die man hier ebenſo hat wie in der anderen Ausgabe. Außerdem 
hat das Buch noch einen Vorkeil, der ihm bei uns viele Leſer verſchaffen wird: 
es iſt durch Helen von Bauer aus dem Engliſchen ins Deutſche übertragen. Die 
Überſetzung lieſt ſich gut. Wer von der Volkskunde aus weiter vordringen will in 
primitives Denken wie es ſich vor allem in den Religionsvorftellungen der alten 
Griechen und Römer, aber auch bei den Germanen offenbart, der greife zu dieſem 
Buch. Ein ausführliches Sachregiſter macht es auch zum werkvollen Nach- 
ſchlagewerk. 


Wir werden bei Beſprechung von Einzelgebieten der Volkskunde gelegenklich 
auf das Werk zurückkommen. 


Das Grenz- und Auslandsdeukſchtum in der erzählenden Literatur, eine Auswahl 
von Büchern mit kurzen Beſprechungen, zufammengeftellt im Auftrag des deut- 
ſchen Ausland-Inſtituts von Dr. Hans Krey, Stuttgart, Ausland- und Heimak⸗ 
Verlag, 1930, 72 S. 
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Was Dichker erzählen, ift meiſt aus dem kiefſten Volksempfinden geſchöpft: 
So iſt es auch für die Volkskunde von Bedeukung, aus der erzählenden Literatur 
ein Bild des Grenz- und Auslanddeukſchtums zu haben. Das Bächlein gibt eine 
gute Überſichk. 


Friedrich Zoepfel, Deulſche Kulturgeſchichte, 1. Band, Vom Eintritt der 
Germanen in die Geſchichte bis zum Ausgang des Mittelalters, mit einer Farben- 
tafel und 279 Tertbildern, Freiburg i. Br. Herder, 1928, 580 Seiten. 


Wer Volkskunde treiben will, muß fi immer in der Kulturgeſchichte im 
Ganzen umſehen. Denn einerſeits find viele Außerungen des Volkslebens Nach- 
wirkungen der Perſönlichkeitskultur, die nicht zur Volkskunde unmittelbar ge- 
hört, andererſeits find öfters Nachwirkungen des Volkslebens bis in das Schaffen 
des aus der Gemeinſchaft ſich erhebenden Individuums ſpürbar. 


3. entwickelt den Werdegang des deukſchen Menſchen in fließender guter 
Darſtellung, die auch für den Laien verſtändlich iſt. Er gliedert den Skoff in 
fieben Abſchnikte: 1. Jenſeits der Teufelsmauer, die Kulkur der Germanen; 2. Es 
wird ein Neues, Die Kultur der Wanderzeit; 3. Ein König baut, Die Kulturarbeit 
Karls des Großen; 4. Ein dunkles Jahrhundert, Die Kulturarbeit des 9. Jahr- 
hunderts; 5. Unterm Krummſtab, Das Zeitalter der klöſterlich-geiſtlichen Kultur; 
6. Was hör ich draußen vor dem Tor, was auf der Brücke ſchallen?, Die Kulkur 
des höfiſchen SZeifalters; 7. Stadtluft, Die Kultur des bürgerlichen Zeitalters. 


Ein guter Sachweiſer erleichtert die Benützung des Buches ſehr und macht 
es auch als Nachſchlagewerk brauchbar. 


Handwörkerbuch des deulſchen Aberglaubens. Herausgegeben unter beſonderer 
Mitwirkung von E. Hoſfmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen 
von Hans Bächkold-Skäubli. Berlin, De Gruyter. 

Von dieſen großen Unternehmen liegen zwei Bände fertig vor, der dritte 
iſt angefangen. Es iſt eines der bedeutendften Werke, die wir über Volkskunde 
haben. Denn der Volksglaube ift ohne Frage eines ihrer wichtigſten Gebiete. Er 
iſt hier nach dem ABC geordnet, in Einzelartikeln vorgeführt, die erſchöpfende 
Überſichten und daneben eingehende Schriftenangaben bringen, alſo dem, der ſich 
nur kurz umſehen will ſo guf dienen wie dem Wiſſenſchaftler, der ſich eingehend 
mit den verſchiedenen Gebieken beſchäftigt. Der Forſcher kann auf dem Gebiete 
des Volksglaubens ohne dies Werk kaum arbeiten. Aber auch wiſſenſchaftliche 
Inftitute und größere Schulen follten das Werk beſitzen, auch wenn fie nicht un- 
mittelbar Volkskunde kreiben. Denn es gibt kaum ein Gebiet deukſcher Kultur, 
auf das die Volkskunde nicht übergreift. 


A. Helbok, Volkskunde Vorarlbergs (Heimatkunde von Vorarlberg, Heft 8), 
Wien und Leipzig, Schulwiſſenſchaftlicher Verlag Haaſe, 75 S. Inhalt: Kultur- 
morphologiſche Grundlagen und Siedlungen, Arbeitsweife und Lebensweiſe, Das 
Haus, Die Volkskunſt, Die Tracht, Sitte, Brauch und Volksglaube, Die Rede 
des Volkes und ſeine Art. — Zuverläſſig und anregend. 


Publius Cornelius Tacitus, Germania, herausgegeben, überſetzt und mit Be⸗ 
merkungen verſehen von Eugen Fehrle. München, Lehmann, 1929, 112 S., 
39 Bilder auf 12 Tafeln, 1 Karte. 


In dieſer Ausgabe der Germania war ich beſtrebt, eine Überjegung zu geben, 
die dem Sinn des lateiniſchen Urtextes genau enkſprichk und ſomik in vielen 
Punkten als Kommenkar dazu dienen kann, die aber andererfeits eine Über— 
fragung in unfere deukſche Sprache fein will, der man die Überſetzung nicht an- 
merken ſoll. 
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Die Anmerkungen follen zeigen, daß das Büchlein des Tacitus einen fiefen 
Blick gewährt in die Haupteigenſchaften germaniſchen Weſens und daß vieles, was 
dort von den Germanen geſagt iſt, im deutfhen Volkstum bis heute weikerlebt. 


Eugen Fehrle. 


Juliane Bühler, Gefchichte der rheiniſchen Sage und die Romantik in ihrem 
Einfluß auf deren Wiederbelebung. Heft 2 der Beiträge zur rheinifchen und weſt⸗ 
fäliſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen. Elberfeld, 1928, A. Martini & Grüttefien. 


Die Quellen, aus denen das Verſtändnis der Romantiker für die Sage fließt, 
find das romankiſche Naturerlebnis und das ZJurückgehen in die vergangene Zeit 
alter deutſcher Prachk und Herrlichkeik, und dieſe ſelben Quellen laſſen die 
rheiniſche Romantik aufleben. Zuerſt kommt die romantifche Rheinreiſebeſchreibung 
zu der Erkenntnis, daß zur Eigenark der Rheinlandſchafk auch die rheiniſche Sage 
und Legende gehört. Die Sammler der rheiniſchen Sage im romantiſchen Zeit- 
alter betätigen ſich auch ſchöpferiſch und drücken der rheiniſchen Sage ein ganz 
neues Gepräge auf, wobei vielfach echte alte Volksſage verdrängt wird durch neue, 
oft ganz wertloſe Gebilde, die ſeitdem als kypiſche Rheinſagen in der Sagen- 
literafur weiterleben. Erſt die beiden Jaunertſchen Bände haben in den letzten 
Jahren ein Buch geſchaffen, das die rheiniſche Sage wieder von allem Unvolks- 
mäßigen gereinigt hat. — Das Heftchen gibt mit feinem fleißig zuſammengetragenen 
Stoff einen guten Überblick über die Geſchichte der rheiniſchen Sage. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Richard Müller-Freienfels, Pfychologie des deulſchen Menfchen und 
feiner Kultur, ein volkscharakterologiſcher Verſuch, zweite völlig umgearbeitete 
Auflage, München, Beck, 1930, 247 S., geb. 10,50 Mk. 


Ein bedeukſames Buch, von dem auch die Volkskunde viel Förderung er- 
fahren wird. Beſonders wichtig iſt für fie die Behandlung der Fragen: Volks- 
feele, Volkscharakker, der als funkkionaler Begriff gefaßt wird, Verhältnis der 
Perſönlichkeit zum Volk, Wechſelſeitige Wirkung zwiſchen Führer und Gemein- 
ſchafk, Raſſe und Volk, Vererbung, Schickſal und Verflochtenheik in einer Gemein- 
ſchafk, Landſchaft und Seele. Das Buch ſei dem Volkskundler warm empfohlen. 
Ich komme in einem beſonderen Aufſaß darauf zurück. 


Hermann Fiſcher, Grundzüge der deulſchen Alkerkumshunde, dritte ver- 
befierte Auflage von Eugen Fehrle, Leipzig, Quelle & Meyer. Wiſſenſchaft 
und Bildung, Bd. 40. 

Die dritte Auflage dieſes umſichtigen, reichhaltigen und guk geſchriebenen 
Buches iſt ſoeben fertig geworden. Ich habe im Kleinen geändert und gebeſſert, 
wo die Wiſſenſchaft neue Erkenntniffe gebracht hat. 


Hermann Mang, Unfere Weihnachk, Volksbrauch und Kunſt in Tirol, Inns- 
bruck — Wien — München, Verlagsanſtalt Tyrolia, 1927, 158 S., 51 Tafeln. 
Ausgezeichnete Darſtellung der Volksbräuche von Advent bis Dreikönig. Sehr 
gute Bilder. Für Wiſſenſchaft wertvoll, für Laien ſchön zu leſen. 


Eugen Fehrle. 
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Amulet 60 
Aſtrologie 34 f. 


Baader, E. 162 
VBachlehnet, 3. 169 
Bächthold- Stäubli 173 
Barbaratag 15 
Barthel, €. 158 
Bauzenickel 66 
Bertramwurz 60 f. 
Beſchorner, H. 172 
Bekglocke 97 
Bienenzucht 66 f. 
Bildſtock 165 
Bilſenktaut 58 
Bitzer, J. 167 f. 
Blick, böſer 95 
Bohne 27 

Bolte, J. 157 
Bonaventura 121 
Bold, K. ff. 
Brauchen 97 ff. 
Brechenmacher, J. K. 76 
Broßmer, K. 77. 165 
Brouwer, E. 73 
Bruiniet, J. W. 70 
Buchen 162 

Bühlet, Ch. 157 
Burkbeim 162 

Buſſe, H. E. 158 f. 161. 168 
Blltzler, J. 174 


Calendo 16 ff. 
Cbiromantie 32 ff. 
Cbriſchona, bl. 102 ff. 
Ebrift, K. 165 
Chriſtiana, bl. 111. 
Chriſtmette 31 


Daut, H. 168 
Debmer, H. 157 
Deſſauer, R. 71 
Diedetichs, E. 155 
Döbele, L. 160 
Dreieck 36 ff. 
Dreikönig 27 
Drogalsky, J. v. 161 
Duhn, F. v. 155 


Ege, €. 165 
Eichſel 102 ff. 
Einbet, hl. 114. 
Eiſenkraut 59 
Eisner, P. 73 
Elevatio 104 ff. 


Stichwörterverzeichnis 
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Wortweiſer. 


Ell. F. 165 
Elſtet 152 
Ernſt, R. 159 
Erntetanz 65 


Dabel 77. 

Familiennamen 162 

Fehrle, Eugen 70 ff. 76 ff. 80 ff. 
154 ff. 164 ff. 178 f. 

FJinkb, Ludwig 160 

Fiſcher, Herm. 174 

Flutnamen 80. 161. 164. 165. 172 

Frazet, J. G. 172 N 

Fritz. O. 166 

Fuzel 153 


Sebäck 27. 64 
Geigner, E. 77 
Geiſter 101 
Gemeinſchaftskulkut 82 ff. 
Getamb, V. v. 169 f. 
Ge ſpenſter 99 
Getreide 15 
Gewilrm, giftiges 108 
Glenz, W. 162 
Glückſte in, H. 80 
Goldammer 152 
Götze, A. 70 
Greberz, O. v. 73 
Oröber, K. 76 
Gundolf, F. 71 


Haberlandt, M. 154 
Häberle, D. 73. 156. 168 
Hadwich, R. 73 
Hallgarten, P. 156 
Handlefekunft 32 ff. 
Hänfling 152 

Haupt, A. 169 
Hauer, A. 164 
Hausrokſchwanz 152 
Hausiprüde 70 
Hebel, J. P. 122 ff. 
Heiligenleben 102 ff. 
Hegar, W. 157 
Heid, H. 162 
Heimberger, H. 58 ff. 
Heizmann, L. 164 
Helbok, A. 173 

Hexe 95. 97 

Hob inka 156 
Hochzeitsſpruch 70 
Hodecker, F. 164 
Hoff mann. Krayer 156 
Holſchbach 79 
Hoppe, H. 64 ff. 
Hoerth, O. 160 


Hozenwald, 160 

Humpert, Th, 162. 164 

Hund 63 

Hundsmilch 63 

Hünnerkopf, R. 74 f. 76 f. 122 ff. 
174 8 


Jabtesbräuche 64 ff. 
Jauche 66 

Jolle s, A. 157 
Jörget, K. 160 
Jungbauer, G. 73 
Jungfrau 102 ff. 
Jüngſter 10. 16 


Nataſek, A. 73 

Karfreitag 99 

Kehrreim 70 

Keinath, W. 80 

Keller, W. 156 

Kilenbolz 59 

Kinderleden 72 
Kinderreime 70 
Kinderspielzeug 76 f. 
Kirchweibe 65 

Anaffl, F. 168 f. 

Kobe rne, J. 162 

Kornrade 59 
Krankbeitsübertragung 59f. 
Krapp, H. 72 

Kreuzſchnabel 152 

Krey, H. 172 f. 
Krippenfiguren, volkstüml. 4ff. 
Krippenſpiele 24 ff. 30. 169 
Kröger, Luiſe 32 ff. 

Krobn, K. 157 

Kulturgut, geſunkenes 83 ff. 
Kunigunde, bl. 102 ff. 
Künzig 102 ff. 

Kwapparſch 153 


Lamm 21f. 

Lämmle, A. 166 f. 
Langenbucher, H. 127 ff. 
Lauffer, O. 169 
Lautenbach 162 
Lautenſchlager, F. 166 
Lavendel 17 

Legende 77. 102 ff. 
Leichnam, lebender 95 
Leſchnitzer, R. 138 
Leuboff, W. 73 

Leden, F. v. d. 157 f. 
Lichter, auf Hirſchge weib 108 
Liebſtöckel 61 

Liljeblad, Sven 157 
Linſen 15 
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Machkenſen, L. 156 f. 
Mader, K. 161 
Mägdeberg 108 
Mägdebrunnen 108 
Mal, erfter 64 
Maier, H. 164 
Mailly, A. 74 
Maiwald 165 

Mang, H. 174 
Mäcchen 1556 ff. 
Margareta, bl. 113 
Marien, drei 115 
Matienverehrung 118 ff. 
Markfteine 168 
Marterlſprüche 70 
Maftig 60. 62 

Matres 115 

Mattes, W. 167 
Maurer, F. 74 

Maus 63 

Mayer, F. 163 
Mechtundis, bi. 102 ff. 
Meier, John 70 
Meifinger, O. 72 
Meiſterwurz 61 

Metz. F. 161 

Meyer, Ernſt, H. 43 
Meyer, Eugen 159 
Mielke, R. 78 f. 
Minneſang 127 ff. 
Miſt 95 
Mitternachtsmeſſe 18 f. 
Mond 97, 99 
Morungen, H. v. 127 ff. 
Mudau 182 

Müller, E. 157 
Müller-Freienfels 174 
Müller, O. A. 161 


Nägele, E. 167 f. 
Namen 74 
Namenbuch 76 
Naumann, H. 83 ff. 156 
Neſthwack 153 
Neſtkwebbe 153 
Neu, Heintich 165 
Neuenbeim 162 
Neujahrslieder 70 
Neujabrsiprud 64 
Nikolaus 66 
Nollau, H. 169 
Nornen 115 
Norſingen 163 


Sbetſchefflenz 163 
Ochſenkarten, führt Leiche 108 
Deftering, W. E. 160 
Oehringen 167 

Ofterwafler 64 

Ottilia, hl. 113 


Banzer, F. 154. 156 
Panzer, W. 150 ff. 
Paftorale 18 ff. 30 
Pelzmättel 66 
Pepler, W. 170 ff. 
Pfrommet, 3. 161 
Plenzat, Karl 157 
Polivka 157 


Stkichwörterverzeichnis 


Pommer, J. 70 
Pottboff, A. 72 


Auelle, wunderb. entftanden 108 


MNadermachet, S. L. 157 

Rappmann, M. 165 

Räuchern 58 

Rechtsalterkümer 74 

Redensarten 153 

Relmeſch, R. 159 

Religuienkult 102 ff. 

Reuſchel, K. 73 

Rilke, R. M. 138 ff. 142 ff. 

Rittmeyet, O. 161 

Ritz. J. M. 168 

Roeddet, E. 163 

Rohrbach 164 

Robrer, H. 66 

Romantik 84f. 

Röͤſch. E. 157 

Roſe 142 ff. 150 

Roſe, H. J. 156 

Roſenthal, B. 160 

Rotenfels 164 

Rotſchwänzchen 152 

Rückkehr beiliger Gegenſtände 
an ihren Plaß 113 


Gage 77. 102 ff. 162. 166 
Sankt Peter 67 
Santons 4 ff. 28 
Schäppelbitrſch 162 
Schatzgräber 101 
Scheidt, W. 78 
Schlehdorn 64 
Schleler 110 
Schmitd, H. 162 
Schnabel, F. 166 
Schnecke 99 

Schott, A. 77 
Schuhmacher, W. 71 
Schumacher, K. 162 
Schwalbe 152 
Schwankmärchen 125 
Schweining 97 
Seemann, E. 72 
Siedlungskunde 78 f. 
Soldatenlied 90 
Spies, O. 157 
Spieß. K. 70 

Spreu 64 
Sprichwort 153 
Stahringen 164 
Steger, J. 165 
Steinverwandlung 108 
Stierling, H. 72 
Stirner, K. 76 
Storch 152 
Strohpuppe 65 
Sttoppel, R. 116 ff. 
Spmpatbie 19 ff. 
Bacitus, Germania 173 f. 
Tagewählerei 99 
Tempelhaus 67 ff. 
Teske, H. 74. 170 ff. 
Tboma, A. 72 
Tiergarten 164 

Tod 99. 101 


Tote, umgehende 95 
Tolenlieder 73 
Truthahn 24 


weberſchteiten des Waſſers ohne 
Brühe 108 

Unglückbringend 67 

Unſichtbarmachen 152 

Urfprungsfage 108 

Urſula, bi. 102 ff 


@illingen 164 

Viſcher, H. 67 

Vogelfang 153 

Vogellockruf 153 

Vogelnamen 150 ff 

Vogelruf 151 ff. 

olkskundeatlas 170 fl. 

Volkshkunſt 43 ff. 168 f. 

Volkslied 43 ff. 70 ff. 127 ff. 148. 
149 f. 150 

Volksmedizin 58 ff. 92 ff. 109. 152 

Vorſetzen 66 


Wachholder 59 
Wagnet, F. 75 
Wagsburſt 165 

Wall fabrt 103 ff. 
Walter, Eliſabeth 166 
Walter, M. 78 f. 163 f. 169 f. 
Walter, P. 167 f. 
Warbet, bl. 114 f. 
Warzen 99 
Waſſerſpiegel 58 
Weber, K. 164 
Wegner, A. 72 
Wehrhan, K. 72 
Weihnachten 1 ff. 174 
Weihnachtshklotz 16 
Weihnachtskrippe 29 
We ihnachtskuchen 17 
Weihnachtslied 19 fl. 
Weinreich, O. 157 
Wenk, W. 157 
Wenkheim 165 
Wentſchet, E. 74 
Weſſelski, A. 157 
Mibranda, bl. 102 ff. 
Wieblingen 165 
Wilbet, hi. 114 
Wilhelmsfeld 165 
Wilkendorf, F. 160 
Miller, W. 157 
Withop, Pb. 158 
Wohlgeruch 109. 113 
Wolf, Werner 142 ff. 
Wurm 58 
Württemberg 166 ff. 


Zabl 3 : 16. 95. 102 ff. 113 
Zahl 11000 : 112 
Jablenlehte 35 ff. 
Zahnheilkunde 58ff. 
ZJahnſchmerz 105 
Zauberſpruch 70 
Zaunett, P. 158 

Je iſig 152 
Ziegelbauſen 165 
Zimmerholz 165 
Soepfl, Fr. 173 
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